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				Kalkutta, Provinz Bengalen
April 1856

				Roxane Sheffield stand neben ihrem Gepäck und verglich das Bild der überfüllten, farbenprächtigen Stadt mit den bräunlichen Fotos, die sie sich von Indien besorgt hatte. Nach so vielen Wochen auf See tat es gut, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, als sie begierig die vielen Eindrücke aufsog. Indien schien eine eigene Welt zu sein, die sich durch erstaunliche Farben und Kontraste und anschauliche Bilder einer lebendigen Kultur auszeichnete. Sie war so fasziniert von diesem ersten Anblick, dass ihr ihr bisheriges Heim in England auf einmal glanzlos und grau und ungeheuer weit entfernt erschien.

				Während sie ihre widerspenstigen dunkelbraunen Locken zurechtstrich, überlegte sie, dass sie gut daran getan hatte, sich nicht von ihrem Plan abbringen zu lassen. Es war klug gewesen, auf die Bitte ihres ihr fremd gewordenen Vaters, ihn zu besuchen, einzugehen, obwohl ihre Verwandten und ihre Freunde dringend davon abgeraten hatten. Sie hatte sich die Entscheidung nicht leicht gemacht – einerseits hatte sie die Aussicht auf eine Reise nach Indien schon immer fasziniert, andererseits hatte der Grund dafür sie aber auch abgeschreckt.

				Inmitten ihrer Mitreisenden beobachtete Roxane die gefühlsbetonten Begrüßungen der Wartenden und beglückwünschte sich dazu, dass ihr diese Peinlichkeit erspart blieb. Sie hatte darauf bestanden, nicht von ihrem Vater in Kalkutta abgeholt zu werden, sondern ihn erst nach ihrer Ankunft in Delhi zu treffen. Bis dahin würde sie bei den Stantons wohnen, einer Familie, die, wie sie feststellte, während sie nach einem ihr kaum noch bekannten Gesicht Ausschau hielt, nicht pünktlich zur Stelle war. Nach einem kurzen Aufenthalt mit einer entsprechenden Einführung in die besseren Kreise in Kalkutta, würde Roxane mit den Stantons nach Delhi reisen, um dort ihren Vater Colonel Sheffield zu treffen und sich mit ihm auszusprechen. Eine solche Aussprache war unabdingbar nach einer Zeitspanne von fünfzehn Jahren, in der seine elterliche Fürsorge kaum spürbar gewesen war.

				Wenn sie sich bei diesem Treffen umsichtig verhielt, würde sich die Situation vielleicht ein wenig unbehaglich, aber nicht allzu emotional gestalten. Sie hatte sich bereits vor langer Zeit beigebracht, kühl und reserviert zu bleiben, wenn es um diesen Mann ging. Immerhin war er gegangen, ohne auch nur auf Wiedersehen zu sagen, geschweige denn er hätte ein Wort des Bedauerns oder der Reue geäußert. Warum sollte sie das jetzt tun? Natürlich war es nötig, sich auszusprechen, aber das Bemühen um eine erneute Annäherung musste schließlich nicht die Züge einer Gefühlskrise tragen. Roxane war stolz auf ihren kühlen Kopf und auf ihre Selbstsicherheit, mit der sie bisher jede Lebenssituation gut gemeistert hatte.

				Sie lockerte die Taftschleife unter ihrem Kinn und zog den Strohhut tiefer in die Stirn, um ihre Augen vor der aufsteigenden indischen Sonne zu schützen. Roxane hatte schöne Augen von einem strahlenden Grün, die in harmonischer Proportion neben ihrer langen, geraden Nase lagen. Sie betonten nicht nur die hübschen Konturen ihres Gesichts, sondern ließen in ihrem Ausdruck auch keinen Zweifel daran, dass man diese junge Frau nicht unterschätzen sollte. Jetzt richtete sich der Blick aus diesen schönen Augen auf eine beachtliche Armee einheimischer Dienstboten in farbenprächtigen Gewändern, die sich daranmachten, jedes Gepäckstück in Sichtweite an sich zu reißen. In weiser Voraussicht ließ sie sich auf ihren bereits leicht ramponierten Schrankkoffer sinken und zupfte ihren apfelgrünen Rock um die schlanke Figur zurecht, während es ihr gelang, deutlich zu machen, dass die Gepäckstücke zu ihren Füßen tabu waren.

				Sie wandte sich um und verabschiedete sich von den Reisegefährten, mit welchen sie sich locker angefreundet hatte. Immer wieder nahm sie unbestimmte Einladungen zum Abendessen entgegen, die sie, wäre sie allen gefolgt, während ihres Aufenthalts in Kalkutta beschäftigt halten würden. Nachdem die Einladungen ausgesprochen waren und die meisten Reisenden sich auf den Weg gemacht hatten, wandte Roxane ihre Aufmerksamkeit wieder der faszinierenden Umgebung zu. Obwohl noch violette und rostfarbene Schatten über der Stadt lagen, während die Sonne langsam am Horizont aufstieg, herrschte bereits ein reges Treiben, das sie fesselte.

				»Miss Sheffield, hat man Sie im Stich gelassen?«

				»Wie bitte?« Roxane drehte sich im Sitzen rasch um und schirmte ihre Augen mit einer Hand ab. »Oh! Captain Wayland«, begrüßte sie den Schiffsoffizier. »Ist das nicht wundervoll?«

				»Dass man Sie versetzt hat?«, erwiderte der Captain und zog belustigt seine buschigen Augenbrauen in die Höhe.

				Roxane lachte kehlig und strahlte ihn an. »Ich meinte Indien, Sir. Oder sollte ich sagen, das, was ich bisher davon zu Gesicht bekommen habe?«

				Der Schiffskapitän zuckte unverbindlich die Schultern. »Hatten Sie nicht erwähnt, Miss Sheffield, dass Ihre Verwandten Sie abholen würden?«

				»Nicht meine Verwandten, Captain – Bekannte meines Vaters. Ich werde bei ihnen wohnen, bis ich nach Delhi abreise.«

				»Sie haben sich verspätet«, stellte der Captain fest.

				»Ich bin sicher, dass es einen Grund für diese Verzögerung gibt«, entgegnete Roxane.

				»An Ihrer Stelle würde ich nicht allzu lange hier warten«, riet er ihr. »Ich habe leider etwas Dringendes zu erledigen, sonst würde ich bei Ihnen bleiben, aber …« Seine raue Stimme verlor sich; offensichtlich fiel ihm die Entscheidung schwer. Roxane hatte keinen Zweifel daran, dass er sich nach einem kühlen Glas Ale oder einer anderen köstlichen Entschädigung für die Wochen auf See sehnte. Rasch befreite sie ihn aus diesem Dilemma.

				»Bitte, Captain, Ihr Angebot ist sehr galant, aber es gibt keinen Grund, Ihre Pläne zu ändern«, erklärte sie. »Ich bin sicher, dass es sich um keine bedeutende Verspätung handeln wird.«

				»Das will ich hoffen, Miss Sheffield. Ich würde Ihnen empfehlen, sich einen schattigen Platz zu suchen. In der Sonne wird es schon bald unerträglich heiß werden, vor allem für jemanden wie Sie, der die indische Hitze noch nicht gewöhnt ist.«

				»Vielen Dank, Captain, ich werde Ihren Rat befolgen«, antwortete Roxane, fest davon überzeugt, dass der Mann übertrieb. Die Morgenluft war mild, und die Brise, die vom Fluss Hugli herüberwehte, brachte zwar verschiedene Gerüche mit sich, strich aber angenehm über ihre Haut, kräuselte die Seidenbänder an ihrem Strohhut und fuhr unter den gebogten Rand ihrer Bluse. Mit einem Lächeln auf den Lippen sah Roxane dem Captain hinterher, der sich mit dem breitbeinigen, leicht schwankenden Gang, den er sich seit vielen Jahren angewöhnt hatte, von ihr entfernte. Sie stieß einen zufriedenen Seufzer aus und setzte sich wieder bequem zurecht, um weiter zu warten und dabei ihre Umgebung zu betrachten.

				Nach zwei Stunden klebte ihr Kleid an ihrer Haut, ihr Korsett drückte unerträglich, und ihr modischer, mit Rüschen besetzter Sonnenhut bot nur wenig Schutz gegen das grelle, gleißende Sonnenlicht. Roxane entschied, nicht länger warten zu können.

				Sie erhob sich von ihrem Schrankkoffer und spielte mit dem Gedanken, in einem in der Nähe gelegenen Hotel ein kühles Getränk zu sich zu nehmen, nachdem sie den immer noch nicht erschienenen Stantons eine Nachricht hinterlassen hatte. Doch sie wollte ihre Habseligkeiten nicht unbeaufsichtigt zurücklassen. Nachdem sie einen Moment darüber nachgedacht hatte, winkte sie eine Ghari heran, eine der vielen zu mietenden Pferdekutschen, die durch die Straßen rumpelten. Der einheimische Kutscher lenkte sein Pferd an den Straßenrand und zog die Zügel an.

				»Guten Morgen«, begrüßte Roxane ihn. Der dunkelhäutige Mann nickte betont höflich, wobei er die Handflächen aneinanderpresste und die Fingerspitzen in einer feierlichen, unterwürfigen Geste an sein Kinn legte.

				»Ich möchte«, fuhr Roxane in deutlicher englischer Aussprache fort, um eventuelle Missverständnisse zu vermeiden, »zum Haus von Colonel und Mrs Stanton gebracht werden.«

				»Stanton«, wiederholte der Mann liebenswürdig. Roxane gefiel die Art, wie er die Vokale aussprach. Sie nickte ihm ermutigend zu und gab ihm die Adresse.

				»Stanton, ja«, sagte der Mann noch einmal. Sein runzeliges Gesicht nahm einen verwirrten Ausdruck an. Er fuhr sich mit einem langen, dünnen Finger unter den Rand seines Turbans und kratzte sich am Kopf. Sein Gewand aus Musselin flatterte in der warmen Brise. Roxane spürte, wie ihre Haut unter ihrem schweren Kleid immer feuchter wurde.

				»Haben Sie mich verstanden?«

				Der Kutscher sah sie ausdruckslos an.

				»Sprechen Sie Englisch? Angrezi?« Sie benutzte das Wort, das sie gelesen hatte, aber da sie der Sprache nicht mächtig war, war ihre Aussprache sicher falsch. Der Kutscher runzelte die Stirn und zog seine buschigen Augenbrauen über der Hakennase nach oben. 

				Um sie herum hatte sich ein halbes Dutzend Einheimische versammelt, die sich drängelten und schubsten, um besser sehen zu können. Rasch ausgestoßene Bemerkungen flogen durch die Luft. Der Fahrer auf dem Kutschbock betrachtete sie aus seinen dunklen Augen immer noch mit höflichem Interesse und legte den Kopf zur Seite. Roxane ließ den Blick über die Menge schweifen und stellte bedauernd fest, dass keine Europäer mehr zu sehen waren. Sie drehte sich wieder um und versuchte zögernd, sich mit Gesten verständlich zu machen.

				»Ich möchte«, begann sie und deutete dabei auf sich, »fahren«. Sie zeigte mit einer Geste eine Bewegung an. »In Ihrer Kutsche …« Der Kutscher riss die Augen auf, als sie mit dem Finger auf ihn zeigte. »Würden Sie mich …« Sie zeigte wieder auf sich. »… zu meinem Ziel bringen?«

				Der indische Fahrer beobachtete ihre Handbewegungen aufmerksam, bis er sich schließlich bei ihren verzweifelten Bemühungen ein Grinsen nicht mehr verkneifen konnte. Er sagte etwas, das sie nicht verstand, die umstehenden Männer aber zum Lachen brachte. Nach einigen hastig gesprochenen Worten griff ein Dutzend Hände rasch nach ihren Gepäckstücken, offensichtlich in dem Bemühen, ihre Kisten und den Schrankkoffer auf die Kutsche zu laden. Roxane sah den Männern zu und stellte sich vor, wie sie gleich auf ihrem Gepäck sitzend auf einer endlosen Suche nach ihrem Ziel durch die vor Hitze glühenden Straßen gekarrt werden würde. Plötzlich wurde ihr klar, in welch komischer Situation sie sich befand, und sie lachte laut los, als ihr bewusst wurde, wie hilflos und dumm sie sich gerade anstellte. Sie trat einen Schritt zurück und bedeutete den Männern einzuhalten, obwohl sie sich in dem Tumult kaum verständlich machen konnte. Es gelang ihr nicht aufzuhören zu lachen. Die Männer mit ihren Gepäckstücken in den Händen sahen sie erstaunt an und stimmten langsam in ihr Lachen ein.

				»Kann ich Ihnen behilflich sein?«

				Roxane drehte sich rasch um, erleichtert, eine englische Stimme zu hören. »Aber ja!« Sie lächelte immer noch, doch dann zögerte sie und trat einen Schritt zurück. Der steife Stoff ihres Rocks stieß gegen die harte Kante des Schrankkoffers und gegen ihre Beine. Vor ihr stand ein britischer Offizier in einer sommerlichen Regimentsuniform und musterte sie mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen. Ihrer Schätzung nach war er sieben oder acht Jahre älter als sie. Er war groß – mindestens einen Meter achtzig –, und sein kohlschwarzes Haar, das unter seiner Mütze hervorlugte, passte zu seiner sonnenverbrannten Haut und ließ ihn wie einen Einheimischen aussehen, obwohl sein vertrauter Akzent verriet, aus welchem Land er stammte. Auch sein Gesicht zeigte deutlich seine Herkunft, obwohl seine Kinnpartie für einen Engländer ungewöhnlich kräftig ausgeprägt war. Seine Augen waren graublau – schieferfarben, wie sie dachte. Nein, Schiefer war zu stumpf und leblos. Es war etwas anderes …

				Sie wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen, als ihr bewusst wurde, dass sie aus diesen Augen, die sie so neugierig betrachtet hatte, ebenso wissbegierig gemustert wurde. Außerdem schien der Betrachter irgendetwas an ihr überaus amüsant zu finden. Sie runzelte die Stirn. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass dieser attraktive Mann sie so unverhohlen und belustigt anstarrte.

				»Sind Sie gerade von dem Schiff gekommen?«, fragte er schließlich.

				Mit einer Handbewegung deutete Roxane auf ihre Habseligkeiten, die die Männer um sie herum zögernd wieder auf den Boden gestellt hatten.

				»Ich verstehe«, sagte der Mann. »Und Sie sind allein? Ist niemand gekommen, um Sie abzuholen?«

				»Anscheinend hat man mich vergessen«, meinte Roxane. »Deshalb versuche ich gerade, eine Beförderung zum Haus meiner Gastgeber zu organisieren.«

				»Wie lange warten Sie hier schon?«

				»Etwas über zwei Stunden.«

				»In der Sonne? Wie unvorsichtig. Hat Sie denn niemand davor gewarnt?«

				Sein Lächeln begann sie allmählich wütend zu machen.

				»Doch, das hat man«, entgegnete Roxane, und ihre Stimme verriet ihren Zorn und klang so scharf, wie sie es sich normalerweise nie gestattet hätte. »Solche Warnungen helfen mir im Augenblick allerdings in keiner Weise. Die Stantons müssen wohl …«

				»Colonel Stanton?«, unterbrach der Mann sie.

				»Ja.« Roxane wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Kennen Sie ihn?«

				»Wir begegnen uns hin und wieder bei gesellschaftlichen Ereignissen«, erklärte der Fremde. »Kommen Sie, lassen Sie mich Ihnen helfen. Ich werde Sie im Handumdrehen an Ihr Ziel bringen.« Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, wandte er sich an den Kutscher und sprach rasch in dessen Muttersprache auf den Mann ein. Im Nu waren alle Gepäckstücke, die Roxane versucht hatte, den übereifrigen Helfern abzuringen, auf den Karren geladen. Mit lautem Schnalzen trieb der Kutscher sein Pferd an. Die kleine Gruppe zerstreute sich, nachdem der Offizier jedem der Umstehenden eine Münze in die ausgestreckte Hand gedrückt hatte.

				»Das wäre eigentlich meine Aufgabe gewesen«, murmelte Roxane irritiert.

				»Unsinn«, entgegnete der Fremde. »Ein paar Stunden später wären allerdings meine Taschen leer gewesen.« Er lachte, als Roxane fragend die Augenbrauen hochzog. »Ich bin nicht mittellos, aber in diesem Teil der Welt trägt ein Mann nur selten Bargeld bei sich. Es mag eine dumme Angewohnheit sein, die ich jedoch mit der gesamten europäischen Bevölkerung teile.«

				Roxane warf dem Mann unter dem Rand ihres Sonnenhuts wortlos einen prüfenden Blick zu.

				»Also gut«, fuhr der Mann fort, nachdem er ohnehin schon alles in die Wege geleitet hatte. »Wenn Sie bereit sind, die Hilfe eines Gentlemans anzunehmen, werde ich Sie selbst fahren. Hier entlang, bitte.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf einen Einspänner mit Verdeck. Der Rotschimmel im Geschirr wartete ungeduldig und stampfte mit einem schmalen, beschlagenen Huf auf die festgestampfte Erde.

				Roxane blieb stehen. »Reißen Sie immer gleich das Kommando an sich?«

				Der Mann, der sich bereits auf den Weg gemacht hatte, blieb stehen und wandte sich um. »Wie bitte?«

				»Ich habe Sie gefragt, ob Sie immer sofort das Kommando übernehmen«, wiederholte Roxane.

				Einen Augenblick lang dachte der Offizier mit gerunzelter Stirn über ihre Worte nach, dann begann er zu lachen. »Sie müssen mir verzeihen«, bat er schließlich. »Ich nehme an, dass diese Unzulänglichkeit beruflich bedingt ist. Aber was haben Sie denn von mir erwartet?«

				»Ich bin der Meinung, dass Sie sich ein wenig zurückhaltender hätten verhalten sollen, Sir.«

				»Und ich finde, dass Sie ruhig ein wenig Dankbarkeit zeigen könnten«, entgegnete der Fremde. »Ich habe Ihnen meine Hilfe angeboten, und Sie haben sie angenommen, nicht wahr? Außerdem sind Ihre Sachen nun bereits auf dem Weg, mein Fräulein, und Sie müssen ihnen folgen.«

				Roxane drehte sich um und starrte mit weit aufgerissenen Augen der Kutsche hinterher. Der Wagen war kaum mehr zu sehen, als er durch die belebte Straße rumpelte und dabei eine braune Staubwolke aufwirbelte. »Ich nehme an, das muss ich wohl«, sagte sie.

				»Sie können natürlich auch zu Fuß gehen, wenn Sie möchten«, erklärte der Offizier. »Allerdings wäre ich nicht gut beraten, das zuzulassen. In der europäischen Gemeinschaft bleibt nur wenig verborgen, und meine Nachlässigkeit würde sich rasch herumsprechen. Ich könnte meinen Ruf als Gentleman verlieren.«

				Er lächelte und verlieh seinen nüchtern vorgetragenen Worten damit einen Beiklang von unbezähmbarem Humor. Roxane hatte Mühe, keine Miene zu verziehen.

				»Haben Sie denn einen Ruf zu verlieren?«, spottete sie.

				»Ich denke schon«, erwiderte er mit gespielter Entrüstung. Roxane drehte sich auf dem Absatz um.

				»Also gut«, erklärte sie. »Dann werde ich Ihr Angebot annehmen und mit Ihnen kommen.«

				Sie raffte ihren Rock mit beiden Händen und ging zu dem wartenden Einspänner hinüber. Der Offizier blieb noch einmal kurz stehen, um ein paar Worte mit einem Einheimischen zu wechseln, den er offensichtlich kannte. Roxane legte eine Hand auf den lackierten Rand der Kutsche und beobachtete ihn, wie er sich rasch von dem anderen Mann verabschiedete. Er warf ihr einen kurzen Blick zu und lächelte. Ungeduldig atmete Roxane tief ein und kletterte in den Einspänner, ohne auf seine Hilfe zu warten. Während sie ihren Rock auf dem mit Gabardine bezogenen Sitz zurechtrückte, schwang der Offizier sich auf den Platz neben sie. Der helle Stoff seiner Uniform wirkte angenehm kühl gegen den dunklen gerippten Wollstoff des Sitzbezugs. Er stieß einen Pfiff aus und ließ die Zügel über dem Rücken des Rotschimmels schnalzen. Die Kutsche setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und beschrieb rasch einen großen Halbkreis. Roxane schnappte nach Luft, während sie abwechselnd nach ihrem Sonnenhut griff und den Rand des Sitzes umklammerte, damit weder der Hut noch sie aus der Kutsche fielen. Obwohl der Mann eine ernste Miene aufsetzte, hatte sie den Verdacht, dass er Pferd und Kutsche mit Absicht so lenkte und insgeheim über sie lachte.

				»Miss …? Das ist doch die richtige Anrede, oder?«, fragte er mit einem Blick auf ihre Hand.

				»Ja«, bestätigte sie. »Miss Roxane Sheffield. Und Sie, Sir?«

				»Captain Collier Harrison«, stellte er sich ihr vor und streckte ihr über seinen Schoß hinweg die Hand entgegen. Sie schüttelte sie mit festem Griff und ließ sie schnell wieder los. »Das ist ein ungewöhnlicher Name«, stellte er fest.

				»Was? Sheffield?«

				»Nein, Roxane.«

				Sie verzog leicht das Gesicht und sah auf die Straße hinaus. »Wie man mir gesagt hat, stammt er aus dem Persischen. Mein Vater hat ihn ausgesucht. Wenn ich ihn sehe, werde ich ihn fragen, was er bedeutet. So wie ich meinen Vater kenne, hatte er einen Grund dafür. Wahrscheinlich handelt es sich um irgendeinen privaten Scherz.«

				»Ist Ihr Vater ein Spaßvogel?«, fragte der Captain.

				»Früher war er das, soviel ich weiß«, erwiderte Roxane. »Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen … Seit ich ein kleines Mädchen war«, erklärte sie steif.

				»Dann wird er zweifellos sehr glücklich sein, Sie wiederzusehen.«

				Ein freudloses Lächeln huschte über Roxanes Gesicht. »Vielleicht.«

				»Mit Sicherheit«, meinte der Captain.

				»Wir werden sehen.«

				Da die Einladung von ihm gekommen war, wäre es auch seine Sache, dafür zu sorgen, dass es ein freudiges Wiedersehen werden würde, dachte Roxane. Max Sheffield hatte einiges wiedergutzumachen … Vorausgesetzt, es lag ihr überhaupt noch etwas an der Vergangenheit, fügte sie in Gedanken hastig hinzu. Captain Harrison schwieg – offensichtlich hatte ihn ihre Antwort erstaunt. Nun, sie hatte keine Lust, einem Fremden etwas über ihr persönliches Verhältnis zu dem Mann zu erzählen, der ihr Vater gewesen war – und es immer noch war.

				»Ich nehme an, Sie waren vorher noch nie in Indien?«

				»Noch nie«, bestätigte Roxane. Sie zuckte zusammen, als der Einspänner in der belebten Straße Fahrt aufnahm, scheinbar ohne Rücksicht auf die vielen Hindernisse. Sie warf einen verstohlenen Blick auf den Engländer neben sich. Er hielt die Zügel locker in den Händen, seine Schultern waren leicht nach vorn gebeugt, seine Ellbogen lagen auf den Knien, und trotzdem war der Blick aus seinen rauchblauen Augen konzentriert nach vorn auf die Straße gerichtet. Es gelang ihm hervorragend, durch seine entspannte Körperhaltung den Eindruck von Nonchalance, ja vielleicht sogar Sorglosigkeit zu vermitteln, wie Roxane fand. Doch seine Augen verrieten, dass jede seiner Bewegungen sorgfältig überlegt war. Sie atmete tief durch die Nase aus und wandte den Blick ab. Dann griff sie rasch nach ihrem Hut, der sich von ihrem zerzausten dunkelbraunen Haar gelöst hatte, und presste ihn mitsamt den langen pastellfarbenen Seidenbändern fest auf ihren Schoß.

				»Sie werden feststellen, dass sich Indien sehr von England unterscheidet«, meinte er mit einem raschen Seitenblick.

				»Vermutlich«, stimmte sie ihm zu.

				»Woher kommen Sie?«

				»Aus England.«

				Er stieß ein lautes, herzliches Lachen aus.

				»Von wo genau?«

				»Aus London. Ich habe dort mit meiner Mutter gelebt, bis sie verstorben ist.«

				»Das tut mir leid«, warf er ein. »Das habe ich nicht gewusst.«

				»Woher sollten Sie auch? Es ist schon drei Jahre her, und ich bin nicht mehr schwarz gekleidet. Sie war lange Zeit krank, und es war eine Gnade Gottes, als sie dann friedlich im Schlaf von uns gehen konnte.«

				Der Mann nickte langsam, so als würde ihn ihre Antwort auf gewisse Weise befriedigen. »Und nun besuchen Sie also Ihren Vater. Warum hat er Sie nicht eher hierhergeholt? Weil ihre Mutter zu krank für diese Reise war?«

				Roxane schwieg einen Moment lang, und als sie antwortete, war sie überrascht, wie leicht ihr eine Lüge über die Lippen kam. »Ja, genau das war der Grund.«

				»Ich verstehe«, sagte er, aber sie hatte das Gefühl, dass ihn ihre Antwort nicht überzeugt hatte. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als er sich ihr zuwandte und ihr einen prüfenden Blick zuwarf, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtete. Sein Blick war forschend, aber nicht neugierig gewesen und hatte ein gewisses Maß an zurückhaltendem, höflichem Interesse gezeigt.

				Roxane musterte ihn mit einem Seitenblick unter gesenkten Lidern und betrachtete sein Kinn, seine Körperhaltung und seine Augen. Er sah aus, als besäße er einen gesunden Menschenverstand, gepaart mit einer guten Portion Humor. Daher stammten wohl die feinen Fältchen um seine Augen und um die sonnengebräunte Haut um seinen Mund herum, die sich beim Lächeln zeigten. Unter dem Verdeck und in den purpurroten Schatten der Gebäude, die die Straße säumten, wirkte das Blaugrau seiner Augen dunkler. Er kniff leicht die Augen zusammen, wahrscheinlich eine Gewohnheit, die vom häufigen Blinzeln in die grelle Sonne herrührte.

				Plötzlich wandte er sich ihr zu und fing ihren Blick auf. Sie sah rasch zur Seite, und ihr schneller Atem verriet, wie unangenehm es ihr war, dass er sie erwischt hatte.

				»Sie vertrauen Fremden sehr schnell, nicht wahr?«, stellte er unvermittelt fest.

				»Wie bitte?« Sie drehte ihm ruckartig ihr Gesicht wieder zu.

				»Ich meinte, dass Sie Fremden gegenüber sehr vertrauensvoll sind.«

				»Sie spielen sicher auf die Ansammlung am Hafen an«, erwiderte Roxane spitz. »Diese Menschen schienen alle harmlos zu sein.«

				Der Mann lachte und schüttelte leicht den Kopf. Dann verschwand sein Lächeln und machte einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck Platz. »Oh nein, Miss Sheffield«, sagte er schließlich. »Ehrlich gesagt meinte ich damit mich selbst.«

				Erschrocken beugte Roxane sich auf ihrem Sitz vor. Einen flüchtigen Augenblick lang erwog sie, ihm die Zügel aus der Hand zu reißen. Wenn sie ihn damit aufhalten könnte, würde sie es tun. Doch dann setzte sie sich wieder zurück und straffte die Schultern. Die Sonne hatte mittlerweile bereits die Hälfte ihres Wegs zum Zenit zurückgelegt, und einige warme Strahlen fielen an dem Verdeck der Kutsche vorbei auf ihren entblößten Unterarm. Rasch schob sie ihren Hut über die nackte Haut und sah den Captain ruhig an.

				»Wollen Sie damit andeuten, dass ich Ihnen nicht vertrauen kann, Sir?«

				»Das wollte ich damit nicht sagen«, erwiderte der Captain. »Aber Sie sind eine sehr hübsche junge Dame, die sich allein in einem Land befindet, das eine halbe Weltreise von ihrer Heimat entfernt liegt …«

				»Sie übertreiben die Entfernung, Sir.«

				»Nicht sehr«, entgegnete der Captain. »Wenn man die Sitten und Gebräuche und die Kultur berücksichtigt, ist die Entfernung gewaltig …«

				»Aber Sie sind Engländer, Sir«, unterbrach sie ihn wieder. »Wenn ich mir wirklich Sorgen machen müsste, was ich bezweifle, dann über die Tatsache, dass Sie ein Fremder sind. Allerdings sind Sie ein Landsmann von mir, und daher sollte ich ein ehrenhaftes Benehmen und gute Manieren von Ihnen erwarten können, nicht wahr?«

				»Nicht unbedingt«, meinte er.

				Roxane schwieg und runzelte die Stirn. »Ich habe Sie für einen Gentleman gehalten«, sagte sie unverblümt, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte. »Wie ich sehe, habe ich mich dummerweise getäuscht. Wären Sie so freundlich und würden die Zügel anziehen, damit ich aussteigen kann? Ich werde meinen Weg auch allein finden.«

				»So wie vorher?«

				»Ich kannte die genaue Adresse nicht und wusste nicht, wie ich dem einheimischen Fahrer mein Ziel mitteilen sollte.«

				»Und jetzt wissen Sie es?«, konterte er.

				Roxane streckte das Kinn in die Höhe. Ihr Profil wirkte trotzig und kühl, aber trotzdem sehr anziehend. »Nein«, gab sie zu. »Ich weiß es nicht.«

				Captain Harrison wandte sich grinsend ab. »Ehrlichkeit steht einer Frau viel besser als ein unsicher vorgebrachtes Gegenargument«, stellte er fest. »Es tut mir leid, dass ich Sie aufgebracht habe, aber Sie schienen einfach zu naiv zu sein, um …«

				»Naiv?«, wiederholte Roxane wütend. Wie konnte er es wagen, ihr zu unterstellen, dass sie sich nicht allein zurechtfand? Selbst die Eigenarten eines fremden Landes konnte man meistern oder zumindest verstehen. In der Vergangenheit war sie, wie sie vorher bereits in Gedanken festgestellt hatte, sehr gut fast ohne Hilfe zurechtgekommen, und sie würde sich zweifellos mit allem, was Indien zu bieten hatte, ohne Schwierigkeiten anfreunden können. Sie setzte an, um ihm all das so direkt wie möglich zu sagen.

				Captain Harrison hob beschwichtigend die Hand. »Sie müssen mir das nicht erklären, Miss Sheffield. Ich bewundere Ihren Mut. Nur wenige Frauen hätten in einer solchen Situation, in der ich Sie vorher kennengelernt habe – allein und nicht in der Lage, sich verständlich zu machen –, so viel Humor bewiesen wie Sie. Tatsächlich war es großartig. Aber ich befürchte, dass Sie schon bald einiges in diesem Land und im Verhalten der Menschen, die es bewohnen, unbestreitbar grausam finden werden.«

				»Ach ja?«, erwiderte die junge Frau. »Inwiefern?«

				Der Offizier wollte ihr darauf offensichtlich keine Antwort geben und starrte schweigend nach vorn.

				»Wie lange sind Sie schon hier, dass Sie behaupten können, Indien so gut zu kennen?«, fragte Roxane sarkastisch.

				»Seit fünf Jahren, im Dienst der Ostindien-Kompanie«, antwortete er.

				»Seit fünf Jahren?«, wiederholte Roxane, während sie sich eine passende schneidende Bemerkung zurechtzulegen versuchte. Leider kam sie nicht dazu, etwas zu sagen, denn der Captain rief einer Ansammlung, die die Straße blockierte, etwas zu. Geschickt manövrierte er die Kutsche um die Menschenmenge herum. In der Mitte der Gruppe stand ein Einheimischer in einem zerlumpten langen Gewand und einem Turban und sprach mit lauter, schriller Stimme leidenschaftlich auf die Männer ein, die sich um ihn versammelt hatten. Ohne seinen Redefluss zu unterbrechen, drehte er sich um und starrte den vorbeifahrenden Wagen und die Insassen an. Roxane war erschrocken, als sie das hasserfüllte Glitzern in den schwarzen Augen des Mannes sah, dessen Blick sich vor allem auf Captain Harrison richtete.

				»Wie unerfreulich«, murmelte sie. »Wer war dieser Mann? Kennen Sie ihn?«

				Ihr Begleiter sah sie grimmig an. Dann trieb er sein Pferd mit einer leisen Aufforderung an, um rascher wieder freie Fahrt zu haben.

				»Das war ein Fakir«, erklärte er. »Eine Art Bettelmönch. Ja, er kennt mich, und ich kenne ihn.«

				»Was hat er gesagt?«

				Der Offizier schnaubte. »Wenn ich mich nicht täusche, pries er gerade einen heiligen Krieg an.«

				»Einen heiligen Krieg? Gegen wen?«

				»Gegen Ausländer natürlich. Christen. Und das schließt Sie und mich ein, liebe Miss Sheffield. Wären Sie nicht bei mir gewesen, hätte ich versucht, die Versammlung aufzulösen. Nun ist der Schaden angerichtet.«

				»Denken alle Inder so wie dieser Mann?«, fragte Roxane. Sie konnte eine solche Ungeheuerlichkeit kaum glauben.

				»Nein, noch nicht. Ich bezweifle, dass es jemals zu einem organisierten Aufstand gegen die britische Regierung kommen wird, allerdings könnte es dementsprechende Versuche geben. Vor allem unter den Sepoys, also den einheimischen Soldaten, herrscht eine gewisse Unzufriedenheit, die nicht ganz unbegründet ist. Aber es gibt kein gemeinsames Anliegen, das diese missmutigen Grüppchen dazu bringen könnte, sich zusammenzuschließen.«

				Roxane sah eine Weile nachdenklich drein. »Mein Vater hat nichts von alldem in seinen Briefen erwähnt«, meinte sie schließlich. »Er steht zu seinen Männern, und sie verehren ihn.« Sie konnte den leicht bitteren Ton in ihrer Stimme nicht unterdrücken, aber glücklicherweise schien der Offizier das nicht zu bemerken.

				»Wer ist Ihr Vater?«, wollte er wissen.

				»Colonel Maxwell Sheffield in Delhi.«

				»In Delhi?« Harrison schnalzte missbilligend und ein wenig spöttisch mit der Zunge. Dann ließ er einen der Zügel aus Leder los und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, nachdem er seinen Helm abgenommen und neben sich auf den Sitz gelegt hatte. Neben dem spitz zulaufenden Haaransatz fiel ihm eine dunkle Locke in die Stirn, die Roxane auf merkwürdige Weise sehr anziehend fand. Rasch wandte sie den Blick ab und starrte auf das schweißbefleckte Hinterteil des Rotschimmels im Geschirr.

				Merkwürdigerweise spürte Roxane das Bedürfnis in sich aufsteigen, den Mann, der ihr Vater war, zu verteidigen, obwohl sie so wenig von ihm wusste. Sie atmete tief durch und setzte zu einer leidenschaftlichen Antwort auf die missbilligende Äußerung des Captains an.

				»Und ich nehme an, Sie wissen genau Bescheid. Sehr interessant. Ich gehe selbstverständlich auch davon aus, dass ein Captain, der seit fünf Jahren in Indien dient, weitaus mehr über die Einheimischen weiß als seine Vorgesetzten, die bereits doppelt so lange in diesem Land stationiert sind.«

				»Kein Grund für Sarkasmus, Miss Sheffield«, erwiderte der Captain. »Sie verstehen es eben nicht.«

				So leicht ließ sich Roxane jedoch nicht abschrecken. »Was gibt es daran zu verstehen, Captain Harrison? Haben Sie in den fünf Jahren Ihres Dienstes in Indien dieses Land so sehr hassen gelernt?«, fragte sie kühl.

				Überraschenderweise lachte er, während er sich über die Zügel auf seinen Knien beugte, um seinen Helm aufzuheben, der vom Sitz auf den Boden gerollt war. Dann warf er Roxane einen kurzen Blick über die Schulter zu.

				»Ganz und gar nicht«, erwiderte er.

				Roxane war erstaunt über seine Antwort und sah rasch wieder nach vorn auf die Straße. Der Wind zupfte an ihrem dunklem Haar und zerrte an ihrem Hut, sodass sie ihn mit beiden Händen auf ihren Schoß drücken musste. Die langen Seidenbänder wickelten sich um ihre Handgelenke, und sie presste ihre Füße fest auf die Bodenbretter der Kutsche, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Während sie noch über Captain Harrisons weniger erfreuliche Charaktereigenschaften nachdachte, fiel ihr mit einem Mal ein, dass der viel langsamere Karren, der mit ihrem Gepäck vorausgefahren war, nirgendwo zu sehen war. Sie hatten ihn nicht überholt, da war sie sich ganz sicher. Rasch wandte sie sich auf dem Sitz um und starrte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Ihr Haar wurde ihr ins Gesicht gepeitscht und trieb ihr Tränen in die Augen. Der Staub, den der leichte Einspänner auf der Straße aufwirbelte, nahm ihr die Sicht auf andere Reisende – und auf die schmalen, gewundenen Spuren, die sie hinterlassen hatten. Die Worte des Captains über Vertrauen zu Fremden schossen ihr durch den Kopf und verursachten ihr Unbehagen.

				Ruckartig drehte sie sich wieder um und begann in herrischem Tonfall zu sprechen, obwohl das den Mann an ihrer Seite offensichtlich kaum beeindruckte.

				»Captain Harrison, ich will sofort von Ihnen wissen, wohin Sie mich bringen! Wo ist die Kutsche mit meinem Gepäck? Mir scheint, wir hätten sie bereits vor einiger Zeit überholen müssen.«

				»Das stimmt«, erwiderte der Captain liebenswürdig. Als Roxane empört nach Luft schnappte, grinste der Offizier sie unverschämt an. »Falls Sie tatsächlich glauben, dass ich Sie entführt habe, lassen Sie mich Ihnen sagen, dass ich Sie sofort aus der Kutsche geworfen hätte, als Sie mich zum ersten Mal beleidigt haben. Eine sarkastische Geisel könnte ich nicht ertragen. Die Unannehmlichkeiten wären mir zu groß.«

				Als er ihren verblüfften und entsetzten Gesichtsausdruck sah, der rasch in Verärgerung umschlug, lachte der Captain laut los. Seine blaugrauen Augen funkelten belustigt, und die sonnenverbrannte Haut in seinen Augenwinkeln legte sich in kleine Fältchen.

				»Ach, Miss Sheffield!«, rief er. »Sie sind eine höchst dramatische Person! Halten Sie mich tatsächlich eines solchen Verbrechens für fähig?«, fragte er. »Natürlich kennen wir uns kaum. Und Indien ist für eine junge Frau ein romantisches, exotisches Land, das die Fantasie beflügelt, nicht wahr?« Er konnte vor Lachen kaum mehr an sich halten. »Ich nehme an, dass Sie ein Mitglied des Lesezirkels für Frauen sind?«

				»Und wenn es so wäre?«, erwiderte Roxane scharf. »Das ist doch keine Schande. Zumindest kann ich behaupten, in vielen Themen belesen zu sein – und nicht nur in solchen, die für junge Damen geeignet erscheinen.«

				Dramatisch? Sie starrte den Mann an. Romantisch? Diese Begriffe hatte ihr noch nie jemand zugeschrieben. Wie konnte er nach einer so kurzen Bekanntschaft mit ihr eine so drastische und irrige Schlussfolgerung ziehen? Sie runzelte wieder die Stirn. »Würden Sie bitte meine Fragen beantworten?«

				Collier wischte sich seufzend die Tränen aus seinen dichten Wimpern. »Natürlich«, sagte er, in dem Bemühen, wieder ernst zu werden. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen. Ich habe dem Kutscher befohlen, Ihr Gepäck auf direktem Weg zum Haus Ihrer Gastgeber zu bringen. Für Sie hatte ich von Anfang an den landschaftlich schöneren Weg geplant. Ich hatte doch tatsächlich gedacht, es wäre eine wunderbare Gelegenheit, eine angenehme Zeit in Ihrer Gesellschaft zu verbringen und Ihnen dabei die Sehenswürdigkeiten zu zeigen. Jetzt frage ich mich allerdings, ob ich mich nicht geirrt habe.«

				Roxane hatte bereits eine scharfe Entgegnung auf der Zunge gehabt, doch jetzt lehnte sie sich auf dem gerippten Polsterstoff zurück und spielte schweigend mit den Taftbändern ihres Huts. Sie löste den glatten, steifen Seidenstoff von ihren Handgelenken und ließ ihn durch ihre Finger gleiten. Auf ihren Wangen bildeten sich zwei hellrote Flecken, die nichts mit der Hitze zu tun hatten. Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre vom Wind ausgedörrten Lippen, um sie zu befeuchten, und schmeckte den Staub, der sich auch in ihrer Nase festgesetzt hatte.

				»Meine Güte«, sagte sie leise.

				»Verzeihung, Miss Sheffield?«

				»Nichts. Ich sehe sicher schrecklich aus«, meinte Roxane. Sie zog ein spitzenbesetztes Taschentuch hervor und rieb sich damit verlegen das Gesicht ab.

				»Ganz bezaubernd, wie ich finde«, erklärte der Captain.

				Roxanes Gesicht färbte sich tiefrot.

				»Ich werde einen furchtbaren Eindruck auf meine Gastgeber machen«, fügte sie kläglich hinzu.

				»Das wage ich zu bezweifeln.«

				»Wie um alles in der Welt können Sie das bezweifeln? Ich habe mich Ihnen gegenüber schrecklich unhöflich benommen.« Sie starrte auf die enge Gasse vor ihnen. Captain Harrison warf ihr überrascht einen kurzen Blick von der Seite zu.

				»So schlimm war es auch wieder nicht.«

				Roxane schwieg.

				»Eigentlich habe ich es sehr genossen«, fuhr er lächelnd fort.

				»Genossen? Meine Unhöflichkeit? Wie das?«

				»Ich war amüsiert«, erklärte er. Sie sah ihn zweifelnd an, doch er lachte und zeigte dabei eine Reihe gerader weißer Zähne. Sie stellte fest, dass sein Lächeln gar nicht so unverschämt war, wie sie zu Beginn gedacht hatte. Eigentlich passte es sehr gut zu seinem bemerkenswert attraktiven Gesicht. Unter ihrem prüfenden Blick verschwand das Lächeln von seinen Lippen, blitzte aber immer noch in seinen Augen auf. Roxane senkte rasch den Kopf und fingerte an ihrem Hut herum. Dann versuchte sie mit beiden Händen, sich ihre Kopfbedeckung wieder aufzusetzen, aber der Wind fuhr durch das Strohgeflecht und drohte ihr den Hut aus den Händen zu zerren. Immer wieder bekam sie lediglich die Taftbänder zu fassen.

				»Warten Sie, ich werde Ihnen helfen.«

				Captain Harrison lenkte den Einspänner an den Straßenrand, zog die Zügel an und brachte den vor Anstrengung schnaubenden Rotschimmel zum Stehen. Roxane dankte ihm und setzte hurtig den Hut auf ihr dunkles Haar. Bevor sie es verhindern konnte, hielt er bereits die Bänder in den Händen und begann diese unter ihrem Kinn zu binden. Er ignorierte ihre schwachen Proteste geflissentlich, sodass ihr Gestammel rasch verstummte. Gehorsam wie ein kleines Kind hob sie ihm das Gesicht entgegen und ließ sich seine Fürsorge gefallen. Seine Finger an ihrem Kinn und an ihrem Hals fühlten sich angenehm kühl und sanft an, und sie verweilten vielleicht ein wenig zu lange auf ihrer Haut …

				Die Sonnenstrahlen, die sich ihren Weg durch das zarte Blattwerk der Bäume am Straßenrand bahnten, waren gleißend hell. Roxane schloss die Augen.

				Einen Augenblick später setzte sie sich ruckartig auf und riss die Augen weit auf. Ihre Wangen röteten sich, als sie die Lippen des Mannes auf ihrem Mund spürte. Schnell atmend rutschte sie auf dem Sitz so weit weg, wie ihre bauschigen Röcke es in dem beengten Raum des Einspänners zuließen. Sie hob die Hand an ihre Lippen und fuhr mit den Fingerspitzen über die weiche Haut, die unerklärlicherweise die Zärtlichkeit eines Fremden zugelassen hatte.

				»Das hätten Sie nicht tun sollen«, sagte sie schließlich.

				Collier starrte sie eine Weile wortlos an. Das Lächeln war jetzt ganz aus seinem Gesicht verschwunden und einem hart wirkenden Zug um seinen Mund gewichen. Er setzte sich zurecht und stellte seine Füße fest auf den Boden der Kutsche.

				»Sie haben völlig recht«, erwiderte er und ließ die Zügel über dem schmalen Rücken des Pferdes knallen. »Das hätte ich nicht tun sollen.«

				Roxane schwieg, als er den Einspänner auf die Straße in den jetzt ruhigeren Verkehr lenkte. Es ärgerte sie, dass sie immer noch das Blut heftig in ihren Adern pochen spürte. Sie gab vor, interessiert die vorbeiziehende Landschaft zu betrachten, um ihr Gesicht vor seinem Blick zu verbergen. Was für ein Unsinn! Was für eine unverzeihliche, erbärmliche Torheit. Sie hätte es besser wissen sollen. Aber konnte sie tatsächlich leugnen, nicht beinahe genau das erwartet zu haben, was er getan hatte, als sie ihre Augen schloss? Vielleicht hatte ihr Gesichtsausdruck ihre Gedanken widergespiegelt. Wenn der Mann das als eine Art Einladung betrachtet hatte, konnte man ihm seine Reaktion nicht übel nehmen.

				Und jetzt tat es ihm anscheinend leid. Sie sah es an seiner Haltung, an seinem entschlossen vorgestreckten Kinn und an der Art, wie er den Blick aus seinen faszinierenden Augen von ihr abwandte, obwohl sie sich inzwischen wieder ausreichend gefasst hatte, um ihn anzusehen.

				»Wir werden schon bald den Bungalow des Colonels und seiner Familie erreichen«, erklärte er nach einigen Minuten. Klang seine Stimme etwa erleichtert?

				Roxane nickte. Eine Unterhaltung erschien ihr in diesem Augenblick nicht sinnvoll. Aber sie musterte ihn aus den Augenwinkeln und beobachtete, wie er mit einer geschmeidigen Bewegung seine Rückenmuskeln zwischen seinen Schulterblättern lockerte, um eine Verspannung zu lösen. Dann fuhr er sich mit den Fingern durch das schwarze Haar und ließ zu, dass ihm der Wind die Stirn trocknete.

				»So ist es schon besser«, murmelte er und verstummte dann. Er konzentrierte sich eine Weile auf die Zügel in seinen Händen, die ebene, gerade Straße vor sich und seine geheimen Gedanken. 

				Unvermutet deutete er mit einer Bewegung seines Kinns auf ein großes Gebäude zu ihrer Rechten. 

				»Schauen Sie, Miss Sheffield, das ist das Regierungsgebäude – Lord Cannings Residenz. Von außen sieht es sehr hübsch aus, nicht wahr?«

				Roxane wandte sich zur Seite und sah ein stattliches dreistöckiges erdfarbenes Gebäude mit einer säulenumgebenen Veranda. Um das Haus herum befand sich ein großer Garten; unter der Kolonnade schwirrten grüne Papageien durch die Luft. Das beeindruckende Gebäude im klassischen Stil der westlichen Kultur hob sich überraschend von all den anderen östlichen Bauten ab. Als sie diesen Gedanken laut aussprach, lächelte Collier.

				»Das finde ich auch. Das Gebäude und der Garten wurden von einem Neffen von James Wyatt entworfen. Als Canning es übernahm, war es jedoch noch nicht komfortabel ausgestattet. Es gab keine einzige Toilette – oh, Verzeihung«, unterbrach er seinen Satz. »Das ist mir so herausgerutscht. Ich nehme an, dass eine junge Lady nicht daran interessiert ist, sich über Toiletten zu unterhalten.«

				»Und warum nicht?«, entgegnete Roxane. »Würden Sie mich besser kennen, würden Sie wissen, dass ich nichts gegen Themen einzuwenden habe, die als unschicklich oder unpassend gelten. Wenn man etwas lernen möchte – und genau das habe ich mir vorgenommen –, dann darf man sich nicht von Konventionen abschrecken lassen, oder?«

				Ein flüchtiges Lächeln huschte über Colliers Gesicht, und seine Kinnmuskeln zuckten.

				»Nein«, stimmte er ihr zu. »Das darf man wohl nicht.«

				»Lesen Sie gern, Captain?«

				»Nicht besonders.«

				»Nein? Ich dachte … Ach, egal. Ich genieße diesen Zeitvertreib sehr – ich lese alles, was ich in die Finger bekomme. Bevor ich meine Reise angetreten habe, habe ich alles über Indien verschlungen. Dieses Land fasziniert mich«, erklärte sie. »Obwohl ich so naiv erscheine«, fügte sie dann mit einem Zwinkern hinzu.

				Er erwiderte ihre humorvolle Bemerkung mit einem Lächeln.

				»Dort drüben steht ein weiteres Gebäude, das Sie interessieren könnte.« Er deutete auf ein Haus, ohne die Hand von seinem Knie zu nehmen. »Es hat eine besonders aufregende Geschichte. Würden Sie sie gern hören?«

				Roxane nickte, und die nächste halbe Stunde unterhielten sie sich angeregt. Hin und wieder blieben sie am Straßenrand stehen, lachten gemeinsam über etwas oder waren sich stillschweigend über die eine oder andere Kleinigkeit einig. Vorübergehend vergaß sie, dass er sie geküsst hatte und dass sein Kuss sie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Er unternahm keine weiteren Versuche, sie zu berühren, und kam ihr lediglich näher, wenn er sich vorbeugte, um sie auf eine Sehenswürdigkeit aufmerksam zu machen. Obwohl sein Verhalten vollkommen unschuldig erschien, war sie auf der Hut und beobachtete seine Miene mit gespannter Erwartung.

				Captain Harrison beendete seine kurze Besichtigungsfahrt vor einem schmalen Weg, der zu einem kleinen weiß gekalkten Bungalow führte. Ein niedriger Lattenzaun – ein kleines Stück England, wie Roxane feststellte – säumte einen Garten voll von Oleander und Hibiskus, der offensichtlich sorgfältig von einem Einheimischen mit geschickten Händen gepflegt wurde. Hinter den Hecken und einer Reihe unbekannter Bäume stieg feuchte Luft auf, und Roxane entdeckte einen Wassereimer, mit dem anscheinend am frühen Morgen, als die Sonne noch tief gestanden hatte, die Blumen gegossen worden waren.

				»Und was für ein Haus ist das?«, fragte sie, in der Hoffnung auf eine weitere anschauliche Geschichte.

				»Das ist das Haus Ihrer Gastgeber«, antwortete er tonlos.

				»Oh.«

				Mit einem Mal war sie enttäuscht, wo sie sich doch noch vor Kurzem nichts sehnlicher gewünscht hatte, als so schnell wie möglich hier anzukommen. Sie wandte sich um und warf einen weiteren Blick auf die Auffahrt. Das Haus wirkte verschlafen und träge. Nur ein einheimischer Diener kniete neben den Oleanderbüschen. Neben dem Haus entdeckte sie die Ghari mit ihrem Gepäck. Der Kutscher schlief friedlich daneben im Schatten. Langsam drehte sie sich wieder um. Der Blick des Captains verriet ihr, dass er sie von der Seite gemustert und ihre Reaktion beobachtet hatte.

				»Es gibt hier einen wunderschönen riesigen botanischen Garten, den Sie sich anschauen sollten«, erklärte er. »Er würde Ihnen gefallen …«

				Roxane lächelte bedauernd. Seine Miene wirkte ernst und undurchdringlich. Vielleicht dachte er an die Ereignisse dieses Morgens. »Aber nicht heute«, erwiderte Roxane.

				»Nein«, stimmte er ihr zu. »Nicht heute.« 

				Eine Zeit lang sahen sie sich wortlos an, bis sie ihren Kopf senkte. Sie starrte auf ihre verschränkten Finger und ließ den Blick dann langsam zu Colliers Bein in der weißen Hose und seiner bewegungslosen braunen Hand auf seinem Oberschenkel gleiten. Seine reglose Haltung wirkte nicht angespannt – er schien eher tief in Gedanken versunken zu sein.

				»Ich … ich möchte Ihnen danken«, sagte sie. »Dafür, dass Sie …«

				»Dass ich Sie gerettet habe?«, beendete er den Satz für sie. Sie hob ruckartig den Kopf.

				»Das haben Sie nicht getan«, entgegnete sie.

				Er schenkte ihr ein humorvolles Lächeln, bei dem seine weißen Zähne blitzten, und entwaffnete sie damit sofort.

				»Sagen wir, ich habe Ihnen geholfen. Ist das akzeptabel für Sie?«

				»Ja.«

				»Es war mir ein Vergnügen.«

				Eine Hitzewoge durchströmte Roxane unvermittelt. Ungeduldig stampfte sie leicht mit dem Fuß unter ihrem Rocksaum auf. Dann sah sie auf ihre Hand, die sich scheinbar wie aus eigenem Willen von der anderen gelöst hatte und nun neben ihr auf dem Sitz lag. Er schob seine Hand langsam daneben, bis sie nur noch wenige Zentimeter von ihrer entfernt war. Seine Finger waren entspannt gekrümmt; sie waren lang, feingliedrig und von der Sonne gebräunt. Die Proportionen seiner Hand verrieten Stärke, und die Stellung ließ auf eine gewisse Sanftheit schließen. Der Ärmel seiner Uniformjacke reichte bis zu seinem Handgelenk, an dem die Venen bläulich über den kräftigen Knochen zusammenliefen. Sie fragte sich, ob er selbst wohl ebenso stark oder auch so sanft war.

				Es gab keinen Grund für solche Überlegungen, wie sie sich selbst sagte. Außer reiner Neugier, einer normalen Wissbegier oder einer menschlichen Regung.

				Langsam legte sie ihre Hand wieder in den Schoß.

				»Vielen Dank auch dafür, dass Sie mir so viel gezeigt haben. Das war alles sehr interessant und unterhaltsam.«

				»Ich könnte Ihnen noch viel mehr zeigen, wenn Sie es mir gestatten würden«, meinte Collier.

				»Ich … ich weiß nicht.«

				»Miss Sheffield?«

				»Ja?« Mit einem Mal fiel ihr das Atmen in der drückenden Hitze schwer, und sie wollte sich seiner Gegenwart so schnell wie möglich entziehen.

				»Ich nehme an, dass ich mich dafür entschuldigen sollte, Sie vorher geküsst zu haben«, flüsterte er kaum hörbar in der Stille des sonnigen Mittags. »Das gehört sich wohl für einen Gentleman. Allerdings kann ich nicht behaupten, dass es mir leidtut.«

				»Es tut Ihnen nicht leid?«

				»Nein.«

				Ein Sekunde lang glaubte Roxane, dass er einen weiteren, ähnlichen Versuch machen würde, aber er sah sie nur aufmerksam an. Dann huschte ein kaum wahrnehmbares Lächeln über sein Gesicht. Beinahe wirkte er ein wenig schuldbewusst, obwohl er das Gegenteil behauptete. Abrupt fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar und wandte sich ab.

				»Dies sind keine glücklichen Umstände, Miss Sheffield. Mit meinem Verhalten habe ich sicher mehr Schaden als Nutzen angerichtet«, sagte er und ließ sich von seinem Sitz aus der Kutsche gleiten. »Kommen Sie. Ich würde meine Pflichten vernachlässigen, wenn ich Sie nicht bis zur Tür begleitete.«

				Er wollte ihren Arm nehmen, aber Roxane schämte sich plötzlich für ihr eigenes Verhalten, nachdem er sein Benehmen verurteilt hatte. Sie ging mit festem Schritt vor ihm her, vorbei an dem Diener vor den Oleanderbüschen und geradewegs auf die Stufen zu, die zur Eingangstür führten. Während sie darauf wartete, dass ihr geöffnet wurde, zupfte sie rasch ihre Kleidung zurecht und steckte einige lose dunkle Haarsträhnen fest. Falls sie bemerkte, dass Captain Harrison neben ihr stand und den Blick aus seinen blaugrauen Augen nicht von ihrem Gesicht abwenden konnte, ließ sie sich das nicht anmerken. Sie starrte unbewegt auf die Haustür und betete, dass bald jemand auf ihr Klopfen reagieren würde.

			

		

	
		
			
				

				2

				Roxane saß allein im Salon, nur in Gesellschaft eines einheimischen Dieners, der unaufhörlich am Strick des Punkah, des Fächerventilators, zog, um Luft durch den stickigen Raum zu fächeln. Augusta Stanton machte sich in einem anderen Zimmer zurecht. Anscheinend hatte sie gerade ihren Mittagsschlaf gehalten, als Roxane eingetroffen war. 

				Roxane sehnte sich danach, sich frisch zu machen, aber in dem Aufruhr bei ihrer Ankunft hatte man vergessen, ihr höflich einen Augenblick in einem Raum mit einer Waschschüssel zu gönnen.

				Roxane saß aufrecht und steif auf der Kante eines mit Chintz bezogenen Armsessels und hatte ihre verschränkten Finger zwischen den Falten ihres apfelgrünen Rocks verborgen. Ungeduldig sah sie sich in dem Zimmer um und lächelte ein- oder zweimal den Diener an, bevor sie feststellte, dass der Mann auf seinem Posten eingedöst war und sie gar nicht wahrnahm. 

				Die Wände waren in einem blassen, hellen Grün gestrichen. In dem matten Licht, das durch die Lamellen der Bambusjalousien an den vom Boden bis zur Decke reichenden Fenstern drang, war die Farbe kaum zu sehen. Einige Ölgemälde waren strategisch platziert. Zwischen zwei der Bilder hing ein laienhaft anmutendes Aquarell. Die Möbel waren mit Chintz bezogen oder bestanden aus ungepolsterten Bambusrohren. In der gegenüberliegenden Ecke stand ein prächtiges Piano. Die Blumenvase auf dem Deckel spiegelte sich auf der akribisch polierten Fläche wider. Roxane fragte sich neugierig, wie ein solches Instrument in der abwechselnd feuchten und trockenen Hitze erhalten werden konnte. Als sie zufällig einen kleinen Spiegel an der Wand entdeckte, stand sie rasch auf, um ihre Frisur in Ordnung zu bringen.

				Beim Anblick ihres Spiegelbilds wich sie erschrocken zurück. Sie hielt sich nicht für eitel, aber ihr jetziges Aussehen war schlimmer, als sie befürchtet hatte. Ihre dichten dunkelbraunen Locken waren zerzaust und mussten dringend gebürstet werden, und ihr üblicherweise zarter elfenbeinfarbener Teint war mit roten Flecken übersät und mit Staub bedeckt. Der Sonnenhut, mit dem sie bei ihrer Gastgeberin einen guten Eindruck hatte machen wollen, war eine reine Katastrophe – die Blumen waren vom Wind zerpflückt und die gestärkten Bänder von ihren nervösen Fingern hoffnungslos zerknittert. 

				Sie zog die Schleife unter ihrem Kinn auf, setzte den Hut ab und starrte stirnrunzelnd ihr Spiegelbild an. Er hatte ohne jeden Zweifel bei diesem Anblick belustigt in sich hineingelacht! 

				Zornig versuchte sie, ihr Haar zu glätten und ihr Gesicht mit einem bereits schmutzigen Taschentuch zu säubern. Über ihrem Kopf quietschte der Punkah monoton, wobei die schwere Matte die Luft nicht einmal ausreichend bewegte, um die Schweißperlen auf ihrer Stirn zu trocknen. Sie tupfte sich ihr feuchtes Gesicht ab und hinterließ dabei helle Schmutzstreifen, die sie sich ungeduldig mit der Hand abwischte.

				Dann sah sie im Spiegel eine Bewegung an der Tür; das Tuch, das vor dem Eingang hing, wurde von einer kleinen Hand zurückgezogen. Roxane wollte nicht bei ihrer improvisierten und wenig effektiven Toilette überrascht werden, also drehte sie sich auf dem Absatz um und kehrte rasch zu ihrem Sessel zurück. Sie schaffte es nur bis zur Mitte des Raumes, bevor sie entdeckt wurde.

				»Hallo, Sie müssen Miss Sheffield sein. Erinnern Sie sich an mich?«

				Roxane betrachtete das kleine Mädchen mit dem flammend roten Haar, den blassblauen Augen und dem lavendelfarbenen Kleid. »Nein. Nein, es tut mir leid«, gestand sie aufrichtig. »Aber ich glaube, ich kann erraten, wer du bist.«

				»Ach ja?«, erwiderte das Mädchen neugierig.

				»Als ich dich das letzte Mal sah, warst du beinahe noch ein Baby. Du warst vielleicht knappe fünf Jahre alt, vielleicht auch jünger. Unity Stanton, ich bin überrascht, dass du dich noch an mich erinnerst!«

				Das rothaarige Mädchen lachte.

				»Mutter hat mir gesagt, dass Sie hier sind.« Unity trat näher heran. »Ich sehe jünger aus, als ich bin. Aber an mein Alter erinnern Sie sich wahrscheinlich nicht mehr. Ich bin vierzehn, fast fünfzehn. Unverbesserlich, wie Mutter sagt. Romantisch, wie ich finde.«

				Roxane hob belustigt die Augenbrauen. Eigentlich fand sie die Freimütigkeit des Mädchens liebenswert, aber sie dachte unwillkürlich an die Bemerkung, die Captain Harrison soeben über romantische Neigungen gemacht hatte. Außerdem war Unity Stanton praktisch eine Fremde, und ein Gespräch über private Angelegenheiten zwischen ihrer Mutter und ihr – vor allem, wenn es sich um eine Meinungsverschiedenheit handelte – war nicht schicklich.

				Anscheinend verriet ihre Miene ihre Auffassung, denn Miss Stanton sagte: »Mir gegenüber brauchen Sie nicht die Prüde zu spielen. Ich erinnere mich noch daran, dass Sie sich über gewisse Konventionen ebenso hinweggesetzt haben, wie ich es nach Meinung meiner Mutter jetzt auch tue.«

				»Tatsächlich?«, erwiderte Roxane trocken.

				»Ja.«

				»Das mag schon sein«, gestand Roxane ein. »Allerdings glaube ich nicht, dass ich jemals romantisch war, egal in welchem Alter.«

				»Das liegt nur daran, dass Sie zu groß sind«, erwiderte Unity nüchtern.

				»Wie bitte?«

				»Haben Sie gewusst, dass die meisten indischen Frauen sehr klein sind, so wie ich? Mir gefällt das. Sie führen ein sehr romantisches Leben.« Sie neigte leicht ihren Kopf, hob ein mit Chintz bezogenes Kissen von einem Stuhl, schüttelte es auf und ließ es nachlässig wieder fallen.

				Roxane runzelte die Stirn. »Inwiefern?«, fragte sie.

				»Sie verbringen ihr Leben beschützt und behütet von den Männern, die sie lieben; sie tragen faszinierende Kleidungsstücke, verschleiern sich und zeigen sich nur ihren Ehemännern; und wenn diese dann sterben, sterben sie mit ihnen.« Unity dachte kurz nach. »Das ist wohl der am wenigsten romantische Teil daran. Ich halte es für gut, dass wir diesen Brauch nicht befürworten.«

				»Du meinst die Witwenverbrennung?« Roxane klopfte mit ihrem Hut gegen ihren Rock. »Es ist nichts Romantisches daran, wenn eine Frau sich als Opfer auf dem Scheiterhaufen ihres verstorbenen Ehemannes anbietet. Miss Unity Stanton, ich muss mich über dich wundern! Gott sei Dank ist dieser schreckliche Brauch abgeschafft worden!«

				Roxane schauderte und betrachtete mit gerunzelter Stirn das Mädchen, das sie kurz als Kleinkind kennengelernt hatte. Der Diener in der Ecke räusperte sich leise und machte sie damit auf seine Gegenwart aufmerksam. »Außerdem kann ich dir versichern, dass nicht alle Inderinnen verwöhnt werden und ein Leben in Luxus führen«, fuhr sie mit gesenkter Stimme fort. »Wie in anderen Gesellschaften gibt es auch in dieser Sklavinnen. Und wie ich höre, werden manche Frauen hier von ihren Männern nicht besser behandelt als ein Hund.«

				»Woher wissen Sie das, Miss Sheffield?«, fragte Unity mit einem Lächeln, bei dem sie ihre kleinen, perfekten Zähne entblößte.

				»Ich lese viel«, antwortete Roxane.

				»Da haben wir es!« Unity lachte laut. »Sie sollten nicht alles glauben, was Sie lesen.«

				Roxane ignorierte diese Bemerkung. »Und eure eigenen Diener? Sind darunter nicht auch Frauen? Hast du dich jemals gefragt, welches Leben sie außerhalb dieses Hauses führen?«

				Der Gesichtsausdruck des rothaarigen Mädchens änderte sich unvermittelt. Sie wirkte plötzlich sehr enttäuscht.

				»Sie sind eine sehr ernsthafte Frau, Miss Sheffield«, sagte sie leise.

				»Ja«, stimmte Roxane ihr zu. »Das trifft oft zu.« Sie lächelte entschuldigend. »Es tut mir leid. Wir hatten einen schlechten Start, nicht wahr? Ich wollte mich nicht mit dir streiten.«

				Unity senkte den Kopf. »Machen Sie sich keine Sorgen – das bedeutet nur, dass es ganz so aussieht, als würden wir Freundinnen werden.«

				»Wie kommst du darauf?«, wollte Roxane wissen.

				»Wir haben uns nicht mit dem üblichen bedeutungslosen Geschwätz aufgehalten, sondern haben direkt das ausgesprochen, was uns beschäftigt. Ich finde das großartig! Und zu Beginn unserer Unterhaltung wollte ich eigentlich nur auf meine Körpergröße hinweisen. Wenn eine Frau klein ist, verspüren die meisten Männer das Bedürfnis, sie zu beschützen; sie halten dich für hilflos.«

				»Und bist du hilflos?« Roxane neigte den Kopf zur Seite und sah das Mädchen fragend an.

				»Natürlich nicht!«, protestierte Unity. »Aber ich werde trotzdem so behandelt. Allerdings bezweifle ich, dass Sie jemals für hilflos gehalten werden, Miss Sheffield.«

				»Das will ich auch nicht hoffen«, erklärte Roxane im Brustton der Überzeugung.

				»Tatsächlich?« Unity trat näher heran und hakte sich bei Roxane unter. Dann drückte sie ihre zarten Finger gegen deren Ellbogen.

				»Natürlich.« Roxane ließ sich von dem Mädchen aus dem Salon in die Eingangshalle führen. »Wohin bringst du mich? Ich wollte auf deine Mutter warten.«

				»In mein Zimmer«, erwiderte Unity. »Sie sehen furchtbar aus.«

				Roxane warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Und du, Miss Stanton, nimmst kein Blatt vor den Mund. Das bewundere ich, auch wenn ich nicht mit allem einverstanden bin, was du sagst. Aber ich sehe wirklich schrecklich aus, und ich habe mich gerade gefragt, wann ich endlich etwas dagegen unternehmen kann. Ich habe das Gefühl, dass wir großartig miteinander auskommen werden.«

				Unitys Schlafzimmer lag im hinteren Teil des Hauses und zeigte nach Westen. Der Raum war noch angenehm kühl, da die Vorhänge das grelle Sonnenlicht dämpften und die blassen Wände den Eindruck noch unterstrichen. Eine junge Inderin wartete bereits auf sie – Unitys Ayah, ihr Kindermädchen. Das Mädchen gab ihr einige Befehle, bevor sie sich wieder Roxane zuwendete.

				»Setzen Sie sich, Miss Sheffield. Bis zu unserer Abfahrt werden wir uns mein Schlafzimmer teilen. Das macht Ihnen doch nichts aus? Ich habe nach Ihrem Gepäck und nach Wasser und Handtüchern schicken lassen. Sie werden gleich wieder Sie selbst sein, und ich wage zu behaupten, dass das, was ich unter dem Reisestaub sehe, bemerkenswert ist. Sie sind sehr schön. Mutter sagt das auch. Sie hat mir erzählt, dass Sie als kleines Mädchen ziemlich mollig und nicht gerade hübsch waren, aber sie musste zugeben, dass sich das geändert hat.«

				Bei jedem ihrer Worte wurden Roxanes grüne Augen größer, und sie zog verblüfft ihre dunklen Augenbrauen nach oben. Sie wusste nicht recht, wie sie auf eine solche unerwartete Lobrede reagieren sollte. Allerdings wurde anscheinend keine Antwort von ihr erwartet, denn Unity sprach ohne Pause weiter.

				»Sie kam hereingelaufen – soweit man das bei Mutter laufen nennen kann – und sagte zu mir: ›Wach auf, Unity, wir haben Miss Sheffield vergessen. Sie wartet jetzt im Salon. Du wirst sie kaum mehr wiedererkennen.‹ Und dann berichtete sie mir, wie sehr sich Ihr Aussehen verändert habe. Na ja, ich hätte Sie ohnehin nicht erkannt. Als wir die Nachricht von Ihrer Ankunft erhalten haben, hatte ich nur eine schwache Erinnerung an Sie vor Augen. Nur Ihre Augen waren mir noch im Gedächtnis. Außergewöhnliche Augen. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie auch Captain Harrison gefallen haben.«

				Roxane starrte Unity an, als hätte ihr diese einen Stoß versetzt. »Ich … Was?«, stammelte sie.

				Unity warf ihren Kopf zurück und lachte vergnügt auf. Ihr rotes Haar fiel ihr in ungebändigten Wellen über den Rücken und ließ sie zusammen mit ihrem schmalen Gesicht wie eine Elfe aussehen – eine Kindfrau, die die Grenzen des Irdischen überschritten hatte.

				»Seine Augen sind bezaubernd, finden Sie nicht auch? Von dunkler Farbe, aber umgeben von Licht, wie Sturmwolken am Horizont, während die Sonne noch scheint.«

				»Du bist wirklich eine Romantikerin«, meinte Roxane trocken und erhob sich von dem Stuhl, auf dem sie sich soeben niedergelassen hatte. »Etwas so Bemerkenswertes habe ich daran nicht feststellen können.«

				»Wirklich nicht? Dann sind Sie nicht sehr aufmerksam, wenn man bedenkt, wie viel Zeit Sie in seiner Gegenwart verbracht haben.« 

				Das Mädchen lächelte und grub seine kleinen perlweißen Zähne in die Unterlippe.

				»Ich bin immer aufmerksam.« Ihre Antwort klang, als würde sie sich angegriffen fühlen, wie Roxane zu ihrem Leidwesen feststellte. »Wir haben eine gewisse Zeit miteinander verbracht, das ist wahr, aber nicht mehr, als nötig war.« Entschlossenen Schrittes durchquerte sie das Zimmer, hob die Bambusjalousie an und spähte mit zusammengekniffenen Augen auf die Veranda. Obwohl die Sonne bereits hoch am Himmel stand, gelangte nur wenig Licht in das Zimmer, da es im Schatten des Vordachs, das das gesamte Haus umgab, lag. Unitys Bemerkung rief ihr das sonnengebräunte Gesicht des Captains wieder ins Gedächtnis. Und seine Augen, die – wie sie sich selbst sagte – einfach nur schiefergrau waren. Sie hatten nichts an sich, was eine Frau zu solchen tiefgründigen Aussagen verleiten könnte, wie Unity sie soeben gemacht hatte. Das Mädchen befand sich anscheinend in einer Phase, in der es gern solchen Unsinn von sich gab.

				»Sind Sie nicht bereits in der Morgendämmerung von Bord gegangen?«

				Roxane zuckte leicht zusammen und warf einen Blick über die Schulter. »Ja«, gab sie zögernd zu. »Und ich habe zwei Stunden gewartet, bevor ich mich um mein Weiterkommen bemüht habe.«

				»Das tut mir furchtbar leid«, erklärte Unity zerknirscht. »Mutter ist das sehr peinlich. Wenn Papa nach Hause kommt, wird es ihm ebenso ergehen, da bin ich sicher.« Dann knüpfte sie lachend an ihre vorherige Bemerkung an. »Und jetzt ist es beinahe schon Mittag.«

				Roxane begriff sofort, worauf das Mädchen anspielte, antwortete ihm aber nicht.

				»Haben Sie in der Zeit, die Sie mit ihm verbracht haben, Captain Harrison nicht als attraktiven und liebenswürdigen Menschen zu schätzen gelernt?«

				Roxane war in Gedanken noch so sehr mit den Ereignissen des Morgens beschäftigt, dass sie nicht merkte, wie Unity sie – wenn auch auf freundliche Weise – auf den Arm nahm. »Nein, sicher nicht!«, widersprach sie heftig und ließ die Jalousie abrupt über den Fensterrahmen fallen. Sie rauschte zurück durch das Zimmer und blieb vor der Frisierkommode stehen. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass ihr Kleid verknittert war. Und die Hand auf ihrem Rock war zu einer Faust geballt. Rasch streckte sie ihre Finger aus, griff nach Unitys silberfarbener Haarbürste und betrachtete die Strähnen, die sich in den Borsten verfangen hatten und wie Spinnfäden hervorragten.

				»Er war frech und unausstehlich«, behauptete sie und atmete tief aus.

				Unity musterte Roxane mit unverhohlener Skepsis.

				»Anscheinend habe ich seine schlimmste Seite hervorgebracht«, fügte Roxane hinzu.

				»Das kann ich kaum glauben. Ist er unverschämt geworden?«, wollte Unity wissen.

				Roxane zögerte. Sie legte die Bürste zur Seite und hob den Kopf. Ehrlichkeit war ihr sehr wichtig. Lügen waren ihr zuwider, selbst wenn es nur darum ging, eine belanglose Konversation zu beenden.

				»Nein«, erwiderte sie.

				»Das habe ich mir gedacht.« Unity lächelte strahlend. »Ich bin sicher, dass Sie ihn sehr sympathisch fanden, Roxane Sheffield! Und er Sie auch!«

				Roxane lachte. »So sympathisch, dass ich hoffe, ihm nie wieder zu begegnen …«, begann sie und hielt dann abrupt inne.

				Die beiden waren nicht mehr allein im Zimmer. Lautlos waren zwei Diener, ein Pärchen, hereingekommen. Das Mädchen brachte Handtücher, und der junge Mann trug ein Gefäß mit lauwarmem Wasser. Unity schien die Anwesenheit der beiden gar nicht zu registrieren, aber die Tatsache, dass ein Mann unangemeldet das Schlafzimmer einer Dame betrat, verschlug Roxane die Sprache. Sie starrte stumm auf die beiden, bis Unity sich umdrehte, um die Ursache für ihr merkwürdiges Verhalten herauszufinden.

				»Was ist los?«, fragte das Mädchen mit einem Blick über die Schulter.

				»Ich … na ja … nichts«, stammelte Roxane, als ihr klar wurde, dass es einige Dinge gab, auf die ihre Bücher sie nicht vorbereitet hatten, und an die sie sich noch gewöhnen musste. Der Diener trug eine frisch gestärkte Tunika und eine lange Hose. Als er das Wasser vorsichtig aus dem Gefäß in die Waschschüssel goss, klang das Plätschern beinahe wie Musik. Seine Begleiterin – unverschleiert, worauf Roxane Unity gern hingewiesen hätte –, legte die Handtücher auf den Waschtisch, und dann verschwanden beide so leise und unauffällig, wie sie gekommen waren. Unity holte einen bemalten Wandschirm aus einer Ecke und stellte ihn vor den Waschtisch.

				»Warum ziehen Sie Ihr Kleid nicht aus? Ihr Gepäck wird gleich hier sein, also lasse ich Sie jetzt allein. So wie ich Mutter kenne, hat sie bereits ein wunderbares Mittagessen geplant, und wir werden essen, sobald Sie fertig sind.«

				Unity wandte sich zum Gehen und hüpfte wie ein kleines Kind aus dem Zimmer. Roxane hörte sie ein Lied aus der Schule summen, das nicht so recht zu ihrem Alter passte und auf die verschiedenen Seiten ihrer Persönlichkeit hindeutete. Nachdenklich drehte Roxane die Bänder ihres Huts zwischen den Fingern und ging dann in die Mitte des Zimmers. Warum hatte Miss Stanton spöttische Bemerkungen über Captain Harrison gemacht? Sicher nur aus einer dummen, mädchenhaften Laune heraus. Sie konnte doch unmöglich wissen, wie sehr sie Roxane mit ihren Worten treffen würde. Augen in der Farbe von Gewitterwolken am Horizont: romantischer Unsinn!

				Als sie an die Berührung seiner Lippen dachte, hob sie unwillkürlich die Hand an den Mund. Eigentlich wollte sie sich selbst bestätigen, dass sie so etwas nie wieder gestatten würde, falls sie noch einmal in eine solche Situation geraten würde, doch plötzlich war sie sich nicht mehr sicher. Rückblickend musste sie sich eingestehen, dass Captain Harrisons Kuss erfahren und doch zart gewesen war, und dass sie dabei ein durchaus angenehmes Gefühl empfunden hatte. Der Schock und das Schamgefühl hatten ihre Wahrnehmung beeinträchtigt. Sie musste sich in Zukunft zusammenreißen, um eine derartige Situation zu vermeiden. Dass sie eine solche Schwäche zeigen würde, hätte sie von sich selbst nicht einmal im Traum gedacht.

				Ein Geräusch hinter ihrem Rücken ließ sie so rasch herumwirbeln, dass ihr apfelgrüner Rock in weitem Bogen um ihre Beine schwang. Der Diener war mit ihrem Handkoffer zurückgekehrt. Er stellte das Gepäckstück auf den Boden, verbeugte sich unterwürfig und verließ das Zimmer wieder. Roxane wollte kein Risiko eingehen und wartete, bis ihr gesamtes Gepäck in den Raum gebracht worden war, bis sie die Tür schloss und Ausschau nach einem Schlüssel zum Absperren hielt. Als sie keinen entdecken konnte, starrte sie eine Weile verärgert auf das Schlüsselloch. Obwohl sie sich wegen ihrer Schwäche ein wenig lächerlich vorkam, schlich sie sich schließlich leise durch das Zimmer, zog den einzigen Stuhl zur Tür und stellte ihn mit der Lehne unter den Porzellanknauf.

				Das Mittagessen stellte sich als leichte Zwischenmahlzeit heraus, bei der Colonel Stanton nicht anwesend war. Es wurde von drei Dienern auf einem Teetisch im Salon serviert. In Roxanes Augen hätte dafür einer genügt – drei standen nur im Weg herum. Außerdem fühlte sie sich außerordentlich unwohl, da ihr anscheinend nicht gestattet war, auch nur den kleinsten Handgriff selbst zu erledigen. Es gab kleine Sandwichs, Obst, verschiedene Käsesorten und ein kaltes Getränk aus schwachem, gewürztem Tee mit Fruchtstückchen, die an Zitronen erinnerten. Roxane zeigte einen überraschenden Heißhunger, und Augusta Stanton beobachtete sie lächelnd.

				»Die Hitze scheint Sie nicht zu stören«, meinte sie.

				»Wie bitte?« Roxane tupfte sich die Lippen mit dem paspelierten Rand ihrer Serviette ab.

				»Ihr Appetit«, erklärte Augusta. »Er ist kaum beeinträchtigt. Aber das ist natürlich Ihr erster Tag. Die Hitze wird von Tag zu Tag schlimmer, und wir alle werden dann immer etwas … Was ist das richtige Wort dafür?«

				»Gereizter?«, schlug Unity vor und sah von ihrem Teller auf.

				Augusta verdrehte ihre blauen Augen, und die Grübchen in ihren runden Wangen verschwanden fast ganz. »Nein«, entgegnete sie. »Das habe ich nicht gemeint. Glücklicherweise erspart uns Colonel Stantons Großzügigkeit dieses Schicksal«, fuhr sie an Roxane gewandt fort. »Er hat keine Kosten gescheut, damit wir wie jedes Jahr den Sommer in den kühleren Bergen verbringen können. Es ist bedauerlich, dass Sie uns nicht in Simla besuchen konnten, Roxane, aber das hätte die Zeit erheblich verkürzt, die Sie mit Ihrem Vater verbringen werden. Wie lange ist es schon her, dass Sie ihn gesehen haben?«

				Roxane breitete ihre Serviette über ihren blassblauen Faltenrock und glättete den Stoff gedankenverloren mit den Fingerspitzen. »Fünfzehn Jahre«, antwortete sie.

				»Fünfzehn Jahre? Meine Güte, so lang ist das schon her? Sie können es sicher kaum erwarten, ihn wiederzusehen.«

				»Ja, sicher«, erwiderte Roxane zögernd und führte eine kleine Gabel zum Mund, auf der sie ein sorgfältig geschnittenes viereckiges Stück Melone aufgespießt hatte. Augusta und ihre Tochter tauschten einen neugierigen Blick aus.

				»Es hat mir sehr leidgetan, von Ihrer Mutter zu hören, Roxane.«

				»Danke, Mrs Stanton«, erwiderte Roxane tonlos. Sie legte keinen Wert darauf, über ihre Mutter oder ihren Vater zu sprechen. Sie wunderte sich darüber, dass sie das bereitwillig mit Captain Harrison, einem völlig Fremden, getan hatte – sicher ein Zeichen dafür, wie sehr sie ihre gemeinsame Fahrt in der Kutsche verwirrt hatte.

				»Ich weiß nicht, ob Ihre Mutter Ihnen erzählt hat, dass wir einmal gute Freundinnen waren«, fuhr Augusta fort. »Das war vor vielen Jahren, als wir noch junge Mädchen waren. Deine Mutter war sehr hübsch. Viele junge Damen, die aufgrund ihres Vermögens oder Titels eine bessere Partie darstellten, beneideten sie. Sie gleichen ihr, was das Haar und die Figur betrifft, Roxane, aber ihre Augen … Nein, ihre Augen waren anders. Sie waren …«

				»Braun«, warf Roxane in scharfem Tonfall ein. Langsam legte sie ihre Gabel auf den gewellten Rand des Porzellantellers. Mit der linken Hand zerknüllte sie die gestärkte Serviette.

				»Ja, braun. Ein wunderschöner Braunton«, sprach Augusta weiter, ohne wahrzunehmen, dass Roxane sich plötzlich versteifte, auch wenn ihr Gesichtsausdruck sich nicht verändert hatte. »Ich kann mich noch gut an den Abend erinnern, an dem sie Ihren Vater kennenlernte. Als er sie zum Tanz aufforderte, wusste niemand, wer er war oder woher er kam. Aber als der Abend vorüber war … Abend?« Sie lachte mädchenhaft bei dem Gedanken daran. »Es war bereits vier Uhr morgens, und es gab niemanden, weder Mann noch Frau, der nicht bemerkt hatte, dass sie sich ineinander verliebt hatten.«

				»Wie im Märchen«, bemerkte Roxane tonlos.

				»Ja, genau«, stimmte Augusta ihr zu.

				»Wie romantisch.« Unity stieß einen hörbaren und in Roxanes Ohren lächerlich theatralischen Seufzer aus. »Wie wunderbar, dass sie sich so schnell ineinander verliebt haben.«

				Roxane packte ihre Serviette am Zipfel, schüttelte sie kurz und legte das Tuch aus Leinen ausgebreitet auf ihren Schoß. Als sie sah, wie sehr sie es verknittert hatte, verzog sie das Gesicht und versuchte rasch, die Falten mit der Handfläche zu glätten. »Das Problem dabei ist nur, dass es keine Garantie für eine so schnell entstandene Verliebtheit gibt.« Roxanes Stimme klang leise, war aber an jeder Stelle des kleinen, mit einem Tischtuch bedeckten Tisches gut verständlich. »Oft verschwindet eine solche Liebe rasch wieder, und genau das ist in diesem Fall offensichtlich geschehen. Wie ich bereits gesagt habe, hat uns mein Vater vor fünfzehn Jahren verlassen. Das geschah weder auf meinen Wunsch hin noch auf den meiner Mutter – es war seine eigene Entscheidung.«

				Schweigen senkte sich über die Gruppe. Die Bediensteten verrichteten wie immer geräuschlos und zeitweilig völlig unbeachtet ihre Aufgaben, räumten das Geschirr ab und füllten Gläser mit Eistee. Irgendwo im Raum surrte ein Insekt. An der Decke bewegte sich der Punkah an der Seilrolle und quietschte dabei wie eine verängstigte Maus. Nach ein paar Minuten räusperte sich Augusta Stanton diskret, bevor sie zu sprechen begann.

				»Ich hätte begreifen müssen, dass Sie das verletzt. Bitte verzeihen Sie mir meine Gedankenlosigkeit.«

				Roxane bedankte sich bei dem Bediensteten an ihrer Seite für das frische Getränk, trank einen Schluck und bemühte sich, ihre Fassung wiederzuerlangen. Dann stellte sie das Glas auf dem Ring ab, den die Feuchtigkeit auf dem weißen Leinentuch hinterlassen hatte.

				»Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich bin einfach zu empfindlich, wenn es um dieses Thema geht«, erklärte sie. »Bitte lassen Sie uns einfach über etwas anderes sprechen und vergessen, was ich gesagt habe.«

				»Einverstanden«, erwiderte Augusta liebenswürdig. »Worüber wollen wir uns unterhalten?«

				Roxane betrachtete die fein geschnittenen Züge und den aufmerksamen Gesichtsausdruck der Frau. Sie war nicht wirklich hübsch zu nennen, ebenso wenig wie ihre Tochter, und Roxane fragte sich, ob das jemals der Fall gewesen war. Sie versuchte sich vorzustellen, wie diese Frau und ihre Mutter sich als Freundinnen bei verschiedenen gesellschaftlichen Ereignissen gemeinsam amüsiert hatten. Hatte Augusta sich jemals von der Schönheit ihrer Freundin erdrückt gefühlt? Von dieser strahlenden Schönheit, die später durch die Schmerzen der Reue verblasst war. 

				Roxane hatte oft das Porträt ihrer Mutter betrachtet, das gemalt worden war, als diese ein sechzehnjähriges Mädchen gewesen war. Sie hatte ihre Gesichtszüge und ihre Miene betrachtet, den Schwung ihrer Schultern, das glänzende dunkle Haar, das auf die elfenbeinfarbene Haut fiel. Ja, sie war wunderschön anzusehen gewesen, aber ihre wahre Schönheit hatte in ihrem Inneren gelegen, wie ein Dorn, der in ihrem Fleisch eingebettet war. Louisa Sheffield war zu lieben fähig gewesen, mehr als jeder andere Mensch, den Roxane jemals kennengelernt hatte. Aber als die arme Louisa verlassen worden war, war sie gezwungen worden, diese Liebe tief in sich zu vergraben und nie wieder das Risiko einzugehen, so sehr zu lieben. Roxane hatte ihre Mutter in den vergangenen Jahren verwelken sehen, in dem Bestreben, diese Liebe loszulassen.

				Nun, sie selbst würde niemals so töricht sein, sich ihr ganzes Leben lang nur nach einem einzigen Mann zu verzehren. Sie hatte sich bemüht, Unabhängigkeit und Stärke zu erlangen, um sich auf ihre eigenen Fähigkeiten verlassen zu können. Es gab nur wenige Männer, wenn überhaupt einen, die eine solche Frau attraktiv fanden, und das kam ihr gerade recht. Selbst Captain Harrison konnte sicher mit einer Frau nichts anfangen, die ihn nicht anschwärmte und ihn verehrte. So waren Männer eben, und sie konnten nichts gegen diesen Charakterzug tun.

				»Roxane?«

				»Entschuldigung.« Sie schüttelte rasch ihre Gedanken ab und schob das Bild dieser blaugrauen Augen von sich, das sie unvermittelt vor sich gesehen hatte. Es war nichts Besonderes daran, gar nichts.

				»Was möchten Sie über unseren Tagesablauf wissen?«, erkundigte sich Augusta freundlich. »Wie Sie sehen, nehmen wir mittags nur ein leichtes Mahl zu uns, aber das Frühstück ist immer sehr herzhaft und am Anfang gewöhnungsbedürftig. Das Abendessen wird nach Sonnenuntergang serviert. Dann kommt meistens eine kühle Brise auf, manchmal sogar starker Wind, und wir können das Haus durchlüften. Wir gehen oft spazieren, reiten oder hören uns ein Konzert der Regimentskapelle an. Wir sind hier alle eng miteinander verbunden. Ich meine, wir Europäer. Obwohl …« Sie senkte die Stimme. »Viele der Einheimischen sind sehr nett.«

				»Ach ja?« Roxane war betroffen über die Art und Weise, in der Augusta ihre letzte Bemerkung gemacht hatte. An ihrer linken Seite rutschte Unity aufgeregt hin und her. 

				»Sie veranstalten großartige Feste, wie ich gehört habe«, warf das Mädchen ein und schenkte seiner Mutter einen leicht vorwurfsvollen Blick. »Aber meistens dürfen nur Offiziere daran teilnehmen.«

				»Und das ist auch gut so«, entgegnete Augusta. »Jeder muss seinen angestammten Platz kennen. Wir dürfen uns nicht allzu unbekümmert untereinander bewegen.« Sie wandte sich wieder an Roxane. »Hier finden regelmäßig großartige Bälle und andere gesellschaftliche Ereignisse statt. Sie werden sich hier sicher nicht langweilen.«

				»Vermutlich nicht, bei all dem, was Sie gerade aufgezählt haben«, stimmte Roxane ihr zu.

				»Und es gibt noch andere Möglichkeiten«, meinte Augusta und bedeutete den Dienern, dass das Mittagessen beendet sei. Dann nahm sie ihr Glas in die Hand und stand auf. Ihre Tochter und Roxane folgten ihrem Beispiel.

				»Die wären?«, erkundigte sich Roxane. Allmählich kehrte ihre übliche gute Laune zurück. Irgendetwas an den Ereignissen am Morgen hatte ihre Stimmung gedämpft und sie streitlustig gemacht. Zänkisches Verhalten hatte jedoch nichts mit Unabhängigkeit zu tun, das war ihr klar. Sie musste sich wieder unter Kontrolle bringen, den Vorfall mit dem Captain vergessen und sich auf die vor ihr liegenden Tage konzentrieren.

				Sie stützte einen Ellbogen in die Hand des anderen Arms und drückte ihr Glas gegen das Kinn, um die Haut über dem beinahe kräftig anmutenden Knochen zu kühlen. Trotz des Punkah war es unangenehm stickig in dem Raum. Sie folgte Augusta zu dem Kanapee und setzte sich.

				»Es herrscht kein Mangel an begehrenswerten Junggesellen in der Ostindien-Kompanie. Zweifellos ist der geeignete Ehemann für Sie dabei«, erklärte Augusta, so als wolle sie Roxane damit ein persönliches Geschenk machen.

				»Ein Ehemann?«, wiederholte Roxane. Ein Lächeln umspielte immer noch ihre Lippen, aber sie hatte Mühe, den aufsteigenden Ärger zu unterdrücken. Hatte sie sich in diesem Punkt nicht klar ausgedrückt? 

				Anscheinend nicht. »Mrs Stanton«, sagte sie ruhig. »Ich habe nicht vor zu heiraten.«

				»Ach was«, warf Unity geringschätzig ein. Als Augusta den Blick senkte, grinste das Mädchen.

				»Vielleicht nicht sofort«, fuhr Mrs Stanton fort. »Ihnen steht schon bald eine Aussöhnung bevor. Aber schließlich sind wir doch alle für die Ehe bestimmt, nicht wahr?«, fügte sie fröhlich hinzu. »Ist es nicht das, worauf wir uns alle freuen, unser oberstes Ziel? Sie werden irgendwann zur Ruhe kommen wollen …«

				»Ich möchte Ihnen nicht widersprechen, aber ich bin bereits recht ausgeglichen«, erklärte Roxane.

				Augusta lächelte wissend.

				»Das mag Ihnen so erscheinen. Aber wie wollen Sie leben? Eine Erbschaft reicht nicht ewig.«

				»Wenn man sie richtig anlegt, vielleicht doch«, entgegnete Roxane.

				»Ja, vielleicht, aber Garantien gibt es dafür nicht.«

				»Nein«, stimmt Roxane überzeugt zu. »Die gibt es wirklich nicht.«

				Der Fächerventilator schwang vor und zurück und knarrte laut in dem folgenden Schweigen. Unity beugte sich in ihrem Stuhl vor. Obwohl sie ihr Haar mit einem Seidenband zusammengebunden hatte, standen ihr einige widerspenstige Strähnen wie Flammen vom Kopf ab oder fielen ihr in ihr schmales Gesicht. Sie schlug die Hände im Schoß zusammen.

				»Sag ihr, was du getan hast, Mutter. Sag es Roxane.«

				Augusta setzte sich noch gerader hin, falls das überhaupt möglich war, und stellte ihr Glas auf den Tisch. Dann huschte ein Ausdruck über ihr Gesicht, der sowohl entschuldigend als auch trotzig verteidigend wirkte. Der Kampf ihrer Gefühle war quälend deutlich zu sehen.

				»Ich bin davon überzeugt, das Richtige getan zu haben«, begann sie.

				»Sicher«, beruhigte Roxane sie. Sie runzelte leicht die Stirn und stellte ihr Glas ab. Dabei fiel ein Schweißtropfen auf ihr Kleid.

				Augusta strich sich eine widerspenstige kastanienbraune Strähne aus dem Gesicht und steckte sie in das Haarnetz in ihrem Nacken. Wie vorher räusperte sie sich vornehm und kaum hörbar.

				»Ich pflege eine Gefälligkeit immer zu erwidern. Und es war sehr nett von ihm, die Mühe auf sich zu nehmen, Sie heute zu uns zu bringen.«

				»Sie meinen Captain Harrison«, seufzte Roxane.

				»Natürlich. Der Captain ist ein großartiger Mann. Colonel Stanton berichtet nur Gutes über ihn und seine Arbeit. Er verdient unsere gebührende Dankbarkeit. Daher habe ich ihm eine Notiz geschickt …«

				»Eine Notiz?«, murmelte Roxane. Sie spürte ein Gefühl der Resignation in sich aufsteigen.

				»Eine Nachricht, einen kurzen Brief, meine Liebe. Ich habe das Schreiben zu Captain Harrisons Quartier bringen lassen und ihn eingeladen, in drei Tagen hier mit uns zu dinieren. Ich weiß, dass Sie sich noch von Ihrer Reise erholen müssen, aber wir werden keine große Sache daraus machen.«

				Roxanes erneutes Seufzen wurde von dem Kinderlachen, das plötzlich draußen erklang, übertönt. Einen flüchtigen Moment lang fragte sie sich, wessen Kind das wohl sein könnte. »Und er hat zugesagt?« Sie starrte auf ihr Glas und malte mit dem Daumen ein planloses Muster in die Feuchtigkeit, die sich dort niedergeschlagen hatte.

				»Ich habe seine Antwort noch nicht erhalten.«

				Roxane schwieg. Ihr gegenüber strampelte Unity mit den Beinen, die den Boden nicht ganz erreichten, um auf ihrem Stuhl nach hinten zu rutschen. Mit ihrem leicht verschmitzten Lächeln und dem Funkeln in ihren kobaltblauen Augen sah sie aus wie ein Kind, wie ein Kobold.

				»Oh«, rief sie und verschränkte die Hände in ihrem Schoß, so als wolle sie eine unwillkürliche Bewegung vermeiden. »Er wird kommen. Wenn es irgendwelche Garantien im Leben gibt, Roxane, so ist das eine davon.«

				Roxane betrachtete nüchtern die fröhliche Miene des Mädchens. Liebeskummer könnte eine weitere sein, dachte sie, behielt das aber für sich.
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				Captain Harrison ließ den Blick über das schattige Gelände unter dem Abendhimmel schweifen. Die untergehende Sonne tauchte den Himmel in ein flammendes Violett und Rosenrot. Darüber lag ein sanfter aprikosenfarbener Schleier – Indiens immer gegenwärtiger Staub. Hier war Gottes Hand am Werk, wie Jahar sagen würde, Allahs Meisterstück.

				Als Collier mit langen, festen Schritten weiterging, beobachtete er, wie die verschiedenen Farbtöne ineinanderflossen, während die Sonne mit einem letzten goldfarbenen Aufflackern verschwand und der Nachthimmel sich wie eine Kuppel über die Welt des Ostens legte – wie ein Tintenguss, der am Horizont auf eine grüne Flasche mit einer Flamme in der Mitte traf.

				So sehen ihre Augen aus, dachte er, eine seltsam klare Farbe, gesprenkelt mit flammendem Gold.

				»Du denkst an sie«, stellte Sikh an seiner Seite fest. Ein amüsiertes Funkeln erschien in seinen wilden Augen. »An diese Frau.«

				Collier lächelte gezwungen. »An welche Frau?«

				»Gibt es noch eine?«, fragte Jahar. »Du sagst unsere Verabredung in der Stadt ab, in der Hoffnung, ein paar Worte mit ihr wechseln zu können.«

				»Ich folge lediglich einer Einladung. Es wäre unhöflich, würde ich …«

				»Du hast dich schon öfter unhöflich verhalten.«

				»Die Anwesenheit von Miss Sheffield ist natürlich ein zusätzlicher Anreiz …« – »Die Anwesenheit der Lady ist der einzige Grund für dich, dorthin zu gehen.«

				»Macht es dich nicht krank, immer recht zu behalten?«

				Jahar lachte, und seine weißen Zähne blitzten in der Dunkelheit. Hinter ihm flatterten, wie auf Befehl des Mondes, Geisterschwingen gleich große Nachtfalter aus den Bäumen. In der Ferne heulte ein Schakal.

				»Sei vorsichtig, Harrison«, meinte Jahar. Er sprach Englisch und betonte den Namen des Captains mit einem sanften Zischlaut. »Du selbst warnst immer vor Hast, und das ist ein guter Rat.«

				Collier runzelte die Stirn, wirkte aber nicht verärgert. Er fuhr sich mit den Fingern durch das kohlschwarze Haar. »Jahar, ich bin kein Narr«, sagte er zu dem Mann, der im Schatten neben ihm herging. »Das hoffe ich zumindest. Bleibt es bei unserer Verabredung im Basar? Gut, dann sehen wir uns später.«

				Jahar nickte wortlos und verschwand in den farblosen Schatten des Zwielichts. Collier sah ihm nach und dachte an einen anderen Abend vor langer Zeit, als er und der Sikh trotz der Unterschiede in Religion und Stellung die Art gemeinsamen Interesses entdeckten, die die Voraussetzung für Freundschaft darstellt.

				Collier ging weiter auf den schmalen Weg zu, den er sogar in der Dunkelheit in- und auswendig kannte, und blieb dann noch einmal stehen. Alle Jalousien waren hochgezogen, und die Fensterflügel, die vom Boden bis zur Decke reichten, waren hell erleuchtet. Lichtstrahlen fielen auf die Veranda und in den Garten und hoben die Silhouetten der schweren, geschlossenen Hibiskusblüten hervor. Er hörte Stimmen, etwa ein Dutzend, und Gelächter. In einem der Fenster erschien eine Gestalt, zögerte und trat dann aus dem Haus. Collier erkannte sie sofort. Er blieb unbewegt stehen. Ihm war bewusst, dass er den Vorteil hatte, sie beobachten zu können, während sie nichts von seiner Gegenwart ahnte.

				Er sah, wie sie sich umdrehte und einen Blick zurückwarf. Das Licht fiel auf ihre Wange und ihre nackten Schultern, wanderte dann durch ihr dunkles Haar und warf einen sanften Schein auf ihren Nacken. Sie trug ein Kleid aus tiefblauem indischem Musselin, das ihre Brust und ihre Taille vorteilhaft umschloss. Der Glockenrock fiel über eine Krinoline, die nicht ganz so ausladend war, wie die Mode es im Augenblick vorschrieb. Er glaubte nicht, dass ihr ein Fehler unterlaufen war; sicher zeigte sie damit ganz bewusst ihre eigene Vorliebe. Bei ihrer letzten Begegnung hatte er nicht das Vergnügen gehabt, ihren graziösen Gang bewundern zu können. Ihre Bewegungen waren geschmeidig, ungekünstelt, ungehemmt und ein wenig katzenhaft. Am Ende der Veranda blieb sie stehen und schlang die Finger einer Hand um den Pfosten. Er hörte sie eine leise Beschwerde über die Hitze murmeln. Sie hob das Glas in ihrer Hand und presste die tropfende kühle Oberfläche anstatt an ihre Lippen an ihre Stirn, an ihre Wangen und schließlich an ihre Kehle, wobei sie den Kopf in den Nacken legte. Es war eine unbewusste Darstellung ihrer Sinnlichkeit, und Collier hielt unwillkürlich den Atem an.

				Er atmete langsam aus und ging auf sie zu.

				»Guten Abend, Miss Sheffield.«

				Sie zuckte leicht zusammen. Ein Spritzer von dem gekühlten Wein stieg in einer glitzernden Spirale in die Luft. Sie sprang zurück und streckte den Arm in einem schiefen Winkel aus, sodass das Weinglas zwischen ihren Fingern baumelte. Collier sprang auf die erhöhte Veranda und nahm ihr rasch das Glas ab.

				»Ich wollte Sie nicht erschrecken«, versicherte er ihr.

				»Captain Harrison! Ich … wir sind davon ausgegangen, dass Sie nicht mehr kommen.«

				Die junge Frau atmete schwer und riss die grünen Augen weit auf. Ihre Lippen waren leicht geöffnet. Er erinnerte sich, dass er sie bereits geküsst hatte, und dachte dabei frustriert an Jahars Warnung.

				»Komme ich denn so spät?«, erkundigte er sich. »Normalerweise bin ich sehr pünktlich. Verspätung ist ein Luxus, den ich mir in der Regel nicht gönne. Heute hat mich jedoch etwas aufgehalten. Was ist los?«

				»Ich habe den Wein verschüttet«, erklärte sie. »Auf mein Kleid. Ich habe noch versucht, es zu verhindern, aber das ist mir wohl nicht gelungen.«

				Er folgte ihrem Blick nach unten und entdeckte einen Fleck, der sich wie Blut ausbreitete und den feinen Stoff ihres Kleides oberhalb ihres Knies verunzierte. Wortlos reichte er ihr ein sauberes Taschentuch aus der Brusttasche seiner Uniform und sah ihr zu, wie sie mit dem viereckigen Stoffstück den Fleck bearbeitete. Sie lehnte sich mit der Hüfte gegen den Pfosten und bückte sich, ganz in ihre Arbeit vertieft. Ihr gepuderter Busen wurde dabei gegen den runden Ausschnitt ihres Mieders gedrückt. Collier runzelte die Stirn und wandte sich diskret ab.

				»Hilft es?«, fragte er schließlich mit dem Gesicht zur Wand.

				»Nein.«

				Er drehte sich wieder um, als sie sich aufrichtete. Zufrieden stellte er fest, dass ihr dunkler Schopf genau bis zu seiner Schulter reichte. Sie war groß für eine Frau, aber nicht grobknochig. Hinter ihren Schultern verströmten die geschlossenen Blüten im Garten immer noch einen berauschenden Duft.

				»Es tut mir leid, Miss Sheffield«, sagte er.

				»Leid? Was tut Ihnen leid, Captain?«

				Er bemerkte, dass ihre Wimpern zwar nicht übermäßig lang, aber sehr dicht gewachsen und tiefschwarz waren.

				»Dass ich Ihr Kleid ruiniert habe.«

				»Sie haben es nicht ruiniert.« – »Ich habe Sie erschreckt«, beharrte er. »Es ist meine Schuld.«

				Er konnte trotz der starken Gerüche im Garten ihren Duft wahrnehmen. Sie roch nach Lavendel. Nach England, nach Heimat, wie er fand.

				»Sie mögen an vielen Dingen Schuld tragen, Captain Harrison, aber nicht daran, dass mein Kleid ruiniert ist.«

				Sie gab ihm sein Taschentuch zurück; es war zerknittert von ihren heftigen Bemühungen und mit Wein befleckt.

				»Bemühen Sie sich also nicht, sich dafür zu entschuldigen«, fügte sie hinzu und fegte an ihm vorbei ins Haus.

				Collier blieb bewegungslos stehen. Neben seinem Kopf hing eine in ein feuchtes Tuch gewickelte Flasche Wein, um in der leichten Brise abzukühlen. Er drehte sie mit den Fingerspitzen, bis ein Diener aus dem Haus gelaufen kam, um sie vom Haken zu nehmen. Er nickte Collier zu, machte eine leichte Verbeugung und presste die Weinflasche gegen die rubinrote Schärpe an seinem Bauch.

				»Abendessen, Sahib«, sagte er.

				»Vielen Dank«, erwiderte Collier zerstreut. Mit einer Hand schob er sein Taschentuch zurück in die Brusttasche, mit der anderen schleuderte er die verbliebenen Scherben von Roxanes Glas in den Garten. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging ins Haus.

				Von den anderen unbemerkt, schlüpfte Roxane aus dem Salon. Leise schlich sie sich in das Speisezimmer und erschreckte den Diener, der gerade große orangefarbene Blüten in einer Vase anordnete. Auf seine Frage hin erklärte sie, dass sie nur einen Blick auf den Tisch werfen wolle. Er trat einen Schritt zur Seite.

				In der Mitte des Raums stand der Esstisch der Stantons, ein massives, in Nordamerika von Hand gefertigtes und geschnitztes Möbelstück, an dem vierzehn Personen Platz fanden. Heute Abend waren allerdings zwei Stühle entfernt worden. In Anbetracht der Größe des Bungalows und des Kolonialstatus der britischen Bewohner wirkten die Mahagonimöbel ein wenig unpassend, wenngleich sie auch sehr schön waren. Der Tisch war mit einem spitzenbesetzten Tischtuch verziert und mit Augustas bestem Geschirr, Silberbesteck und Gläsern gedeckt. Zwei massive Kerzenhalter erhoben sich an jedem Ende des Tisches; in den polierten silbernen Ständern spiegelten sich die Einrichtungsgegenstände des Raums wider. Roxane konnte sich selbst darin sehen, als sie weiterging – eine lang gestreckte Figur in blauem Musselin, die sich mit den Flammen der Kerzen wie ein farbenprächtiges Reptil wellenförmig an der Wasseroberfläche bewegte. Sie blieb hinter jedem Stuhl stehen, um die Namenskärtchen zu lesen, die jeweils gefaltet in der Mitte eines mit Blumenmuster verzierten Tellers standen. Die Namen waren in Unitys hübscher Handschrift verfasst, sodass sie sich nicht bücken musste, um sie zu entziffern.

				An einem Platz blieb sie besonders lange stehen und starrte auf den Namen. Harrison C., Captain. Er sollte zu ihrer Linken sitzen. Das musste eine Bedeutung haben. Wer hatte sich das ausgedacht? Unity, die Romantikerin? Oder ihre Mutter, die wild entschlossen war, bald einen Ehemann für Roxane zu finden? Schließlich galt Roxane in Indien mit zwanzig Jahren bereits als alte Jungfer. Wie sie gehört hatte, heiratete man hier sehr früh. Für einige hieß es wohl, jetzt oder nie. Sie hingegen hatte keine Eile damit. Ganz und gar nicht! Eigentlich war es ihr egal, ob sie jemals heiraten würde.

				Sie war sich nicht sicher, was sie dazu trieb. Vielleicht war es die Vorstellung, dass bestimmte Personen versuchten, ihr Leben zu manipulieren. Oder es war einfach nur die Tatsache, dass er während des Essens neben ihr sitzen würde. Unversehens und ohne Übergang zwischen ihren Gedanken und ihrem Handeln hielt sie die Karte des Captains in der Hand.

				Sie starrte auf das dicke weiße Pergament und die fett gemalten schwarzen Buchstaben darauf. Mit einem Finger fuhr sie den Schriftzug nach und war überrascht, dass sie so etwas Kindisches wie einen Tausch der Platzkarten in Erwägung zog. Warum? Es lag nicht an Augusta Stantons Plänen, dass sie so verunsichert war. Damit würde sie ohne Schwierigkeiten und ohne Gewissensbisse fertig werden. Nein, es war Captain Harrison, der sie in diese Zwickmühle brachte. Captain Harrison, der die verblüffende Fähigkeit besaß, sie zu entwaffnen, und der sie trotzdem in Furcht versetzte. Es lag auch an Captain Collier Harrison, dass vor wenigen Minuten auf der Veranda in einer scheinbar vollkommen unschuldigen Situation plötzlich ihre Sinne geweckt worden waren und sie sich nicht mehr unter Kontrolle gehabt hatte. Männer hatten sie bisher nicht interessiert, außer sie hatte mit ihnen Freundschaft schließen können. Doch heute Abend, als der Captain sie mit seiner Ankunft erschreckt hatte, war sie sich verärgert bewusst geworden, dass sein Erscheinen Schwindelgefühle in ihr auslöste.

				Sie biss sich auf die Lippe, und als sie den Finger zurückzog, stellte sie bestürzt fest, dass sie einen Fleck hinterlassen hatte. Ihre Fingerspitze war von Unitys Tinte schwarz verfärbt. Langsam stellte sie die Karte zurück und trat mit vor dem Rock gefalteten Händen einen Schritt zur Seite.

				Collier Harrison. Der Name hatte einen besonderen Klang. Er rollte auf der Zunge wie etwas Schwieriges, Widerspenstiges. Wie der Mann selbst.

				Roxane stieß ungeduldig ein unbedachtes Wort hervor und drehte sich vom Tisch zur Tür um. Und dort sah sie ihn stehen. Er lehnte sich gegen den Türrahmen, so selbstsicher, entspannt und attraktiv in seiner Uniform, wie man es sich von einem Mann nur wünschen konnte. Sein schwarzes Haar war oberhalb des Haaransatzes leicht zerzaust – offensichtlich war er sich mit den Fingern durchs Haar gefahren.

				»Da sind Sie ja. Sie werden bereits vermisst.«

				»Tatsächlich?« Sie bemühte sich, ihr Unbehagen hinter einem kühlen Ton zu verbergen.

				»Schmerzlich«, bestätigte er lächelnd.

				»Von wem?«

				»Von einer Person kann ich es ganz sicher sagen«, erwiderte er prompt.

				Roxane ließ die Augenbrauen sinken. »Sicher habe ich Mrs Stanton beunruhigt. Es war unhöflich von mir, den Salon zu verlassen. Würden Sie mich bitte vorbeilassen?«

				Sie blieb vor ihm stehen. Hinter ihr sah der Diener kurz auf und widmete sich dann wieder den Blumen. So nahe vor dem Captain wurde Roxane sich seiner Größe und seiner breiten Schultern bewusst – noch mehr als während der Fahrt in seinem Einspänner. Trotz seiner Größe reichte sie ihm jedoch fast bis zum Kinn. Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen, und starrte stattdessen geradeaus, genau auf seine dunklen Locken, die ihm über den Kragen fielen.

				»Sie brauchen einen Haarschnitt«, meinte sie zusammenhanglos.

				»Ach ja? Dann muss ich mich wohl darum kümmern«, erwiderte er.

				Sie wartete schweigend darauf, dass er zur Seite trat, aber er beugte sich vor und flüsterte ihr mit leiser, tiefer Stimme ins Ohr: »Was haben Sie hier gemacht, Miss Sheffield?«

				Wie sie später vermutete, musste irgendetwas in seinem Tonfall sie auf den Gedanken gebracht haben, dass er wohl schon länger dort gestanden hatte. Sie beschloss, ihm geradeheraus zu antworten.

				»Ich habe mir überlegt, ob ich Ihre Platzkarte mit einer anderen vertauschen soll, Captain.«

				»Tatsächlich? Warum?«

				Sie atmete tief ein. »Weil mich die Vorstellung, den ganzen Abend neben Ihnen zu setzen, beunruhigt.«

				»Tatsächlich?«, wiederholte er. Er richtete sich auf und ließ den Arm sinken, mit dem er sich an den Türrahmen gestützt hatte. »Ist meine Gegenwart so widerlich für Sie, Miss Sheffield?«

				Sie hob den Kopf und starrte ihm zornig und anklagend direkt in die Augen. »Wenn Sie nicht begreifen, was Ihre Gesellschaft für mich bedeutet, dann werde ich auch nicht versuchen, es Ihnen zu erklären, Sir. Ich spiele solche Spielchen nicht sehr gut, Captain Harrison. Flirts waren noch nie meine Stärke, und sie interessieren mich auch nicht im Geringsten.«

				»Das ist kein Flirt, Miss Sheffield«, erwiderte er ernst.

				Ihr Atem klang wie ein wütendes Zischen. »Ach nein? Was genau ist es dann? Soll ich etwa raten?«

				»Nein«, antwortete er leise. »Nein, Sie brauchen nicht zu raten. Wenn Sie wollen, werde ich Ihnen sagen, was sich zwischen uns ganz plötzlich und mit voller Macht entwickelt hat. Möchten Sie es wissen?«

				Es war die stille Kraft in seinen Worten, die ihr das Gefühl gab, er hätte sie in die Arme genommen. Sie fühlte sich von seinen Worten getragen, von der Sinnlichkeit ihrer Bedeutung, ebenso wie von der Intensität seines direkten und doch unruhigen Blicks.

				»Meine Güte, hier seid ihr also geblieben! Nun, es ist Zeit zum Abendessen. Habt ihr den Gong nicht gehört? Oh, wir werden fürstlich speisen. Es ist ein herrlicher Abend, nicht wahr, Captain Harrison?«

				»Das liegt ganz im Auge des Betrachters«, meinte der Captain und trat einen Schritt zur Seite.

				Augusta Stanton kicherte, offensichtlich verwirrt von seiner Antwort, und ging voran zum Tisch.

				Roxane gestattete Collier, ihr den Stuhl zurückzuziehen. Dank ihres schmalen Reifrocks konnte sie sich ohne Schwierigkeiten setzen. Ganz anders erging es Miss Rose Peabody, der jungen Frau, die an Colliers linker Seite Platz nehmen wollte. Auch ihr rückte Collier den Stuhl zurecht, aber der ältesten Tochter von Colonel und Mrs Peabody, zwei weiteren Gästen der Stantons an diesem Abend, gelang es erst nach einigen Kunstgriffen, sich auf ihren Platz zu bugsieren. Als Collier sich dann setzte, fiel Miss Peabodys umfangreicher Rock über sein linkes Bein. Um nicht auf den Saum zu treten oder den steifen Unterrock zu zerknittern, war er gezwungen, sein Bein ganz still zu halten. Beinahe hätte er Roxane leidgetan.

				Zu ihrer Rechten saß ein weiterer Offizier – wie Harrison war auch er Captain der Native Infantry. Er war spät gekommen, erst als alle bereits am Tisch saßen, und nach den gegenseitigen Honneurs hatte sie beobachtet, wie dieser Mann – er hieß Harry Grovsner – mit Captain Harrison einige steife Floskeln ausgetauscht hatte. Colliers Stimme hatte dabei alles andere als freundlich geklungen.

				Aus dem kurzen Wortwechsel schloss Roxane, dass die beiden Männer sich kannten und sich offensichtlich nicht leiden konnten. 

				Obwohl sie es zu verhindern versuchte, begegnete sie Captain Grovsner sofort mit gewisser Vorsicht, so als wäre die Tatsache, dass Captain Harrison den Mann nicht mochte, Grund genug, um ihm zu misstrauen. Dass sie nichts dagegen unternehmen konnte, zeigte ihr lediglich, in welch bedauernswertem Geisteszustand sie sich befand.

				Die indischen Diener trugen einige Speisen herein und bereiteten den ersten Gang vor, indem sie etliche Teller auf den Tisch und auf das Buffet dahinter stellten. Es gab Eier und Melone und getoastete Köstlichkeiten, die Roxane nicht kannte. Neben Geflügel in Sülze, darunter auch Pfau und verschiedene Wasservögel, entdeckte Roxane zu ihrem Erstaunen frischen englischen Rohschinken und Würstchen. In kleinen Schüsseln wurde eine Sauce dazu gereicht, wie auch zu allen anderen Mahlzeiten. Sie diente als Würzmittel und Gaumenkitzel für die durch die Hitze oft abgestumpften Geschmacksnerven und bestand aus Gewürzen und Meerrettich oder Curry. Roxanes Gaumen brauchte diesen genussfördernden Reiz noch nicht.

				Plötzlich drang schallendes Gelächter an Roxanes Ohren, das dann hinter einer Hand erstickt wurde. Alle Köpfe drehten sich zu ihrer Tischseite, und die Blicke wanderten an ihr vorüber und dann wieder zurück. Roxane beugte sich leicht vor, um an Captain Harrisons Kopf vorbeizuspähen. An seiner Seite kicherte die goldblonde Rose Peabody hinter vorgehaltener Hand. Die andere Hand hatte sie ungeniert auf seinen Arm gelegt.

				»Oh, Captain Harrison, Sie sind so witzig«, zirpte sie. Sie warf ihr Haar zurück und zeigte ihren modisch blassen Teint, bevor sie ihm unter halb geschlossenen Lidern einen Blick aus ihren hellblauen Augen zuwarf. Roxane setzte sich gerade hin und nahm ihre Serviette in die Hand.

				»Miss Sheffield«, sprach Captain Grovsner sie an und hob sein Weinglas. Er drehte den Stiel zwischen Daumen und Zeigefinger, sodass das Glas die Flamme der Kerze und den Schein der Öllampen einfing und vielfach widerspiegelte. »Miss Sheffield«, wiederholte er. »Wie gefällt Ihnen Indien bisher?«

				Roxane glättete die Serviette auf ihrem Schoß, senkte den Kopf und erwiderte nüchtern: »Ich finde es sehr interessant.«

				»Da Sie aus London kommen, erscheint es Ihnen sicher fremdartig oder zumindest ein wenig wunderlich.«

				»Wunderlich?«, wiederholte sie und hob den Kopf, um ihn anzusehen. Wie Captain Harrison hatte er dunkles Haar, aber seinen Locken fehlte der Glanz. Das galt auch für seine Gesichtszüge und seine braunen Augen. Außerdem war er viel kleiner. »Ja, natürlich ist einiges, was ich bisher gesehen habe, wunderlich, und die indische Kultur ist mir fremd, aber das betrifft nur mich persönlich und das, was ich bisher in meinem Leben kennengelernt habe. Was ich über die indische Kultur denke und empfinde, ist für die Kultur unerheblich. Wir befinden uns in einem Land, das nicht unser Heimatland ist; was wir hier sehen, ist für die Menschen, in deren Land wir jetzt leben, völlig normal. Wenn es darum geht, hier etwas zu verstehen oder zu befürworten, dann zählen weder Sie noch ich.«

				»Oh.«

				Der Mann setzte rasch das Glas an die Lippen und trank einen Schluck. Seine braunen Augen waren rot gerändert. Roxane nahm an, er hatte zu wenig geschlafen. Er trank sein Glas hastig leer und winkte nach einem weiteren. Roxane nahm ihren Löffel und begann die kalt gewordene Suppe zu essen. 

				Neben ihr beugte sich Captain Harrison zu ihr hinüber, unter dem Vorwand, seine Serviette aufzuheben.

				»Gut formuliert, Miss Sheffield«, flüsterte er. In seinen Augen sah sie einen Ausdruck, der beinahe Bewunderung glich. »Daran hat Grovsner sicher eine Weile zu beißen.«

				Er richtete sich wieder auf und widmete sich erneut dem flachen Teller vor sich.

				»Miss Sheffield.«

				Roxane legte ihren Löffel an den Tellerrand. »Ja, Captain Grovsner?«

				»Haben Sie seit Ihrer Ankunft schon etwas von Kalkutta gesehen? In Indien kann man viel Spaß haben. Sie müssen mir erlauben, Sie herumzuführen, Miss Sheffield.«

				»Das habe ich schon gehört«, erwiderte Roxane und wich seinem Angebot aus. Später würde sie ihm taktvoll erklären, dass sie an seiner Begleitung nicht interessiert war.

				»Meine Freunde geben rauschende Partys«, fuhr der Mann fort und rührte spielerisch in seiner Suppe, anstatt sie zu essen, während er Roxane davon abhielt, ihre eigene zu genießen. »Das Amüsement hier lässt sich mit dem in London vergleichen, auch wenn Sie mir das jetzt vielleicht nicht glauben können.«

				Roxane zog den Kopf ein, als ihr noch halb voller Teller abgeräumt wurde. »Ich mache mir nichts aus Partys, Captain Grovsner«, sagte sie ruhig. »Unter Unterhaltung stelle ich mir eher einen Spaziergang in einem schönen Garten vor.«

				»Die botanischen Gärten hier in Kalkutta sind wunderschön, wie ich gehört habe. Vielleicht erlauben Sie mir …«

				Ein Geräusch an ihrem Ohr ließ Roxane aufschauen. Sie wandte sich von Captain Grovsner ab und sah in Captain Harrisons Augen.

				»Miss Sheffield und ich haben bereits über die Gärten gesprochen, Grovsner. Sie ist sehr interessiert daran.«

				Der Captain hielt ihren Blick fest, obwohl er mit dem Mann an ihrer anderen Seite sprach. 

				Nach einer Weile beugte er sich vor und schaute seinen Offizierskollegen an. Sein Gesichtsausdruck wirkte hart und berechnend.

				»Tatsächlich, Harrison?«, meinte Grovsner. »Nun, dann werde ich sie dorthin begleiten.« Selbstbewusst hob der Offizier sein Glas, leerte es in einem Zug und bedeutete mit einem Zeichen, dass er ein weiteres wünsche.

				»Oh ja«, warf Miss Peabody von Colliers anderer Seite plötzlich ein. »Sie sollten unbedingt mit ihm gehen, Miss Sheffield. Sie werden seine Gesellschaft sehr amüsant finden. Alle Damen tun das.«

				»Nicht doch«, wandte Grovsner ein. »Das könnte meinen guten Ruf ruinieren.« Er lachte aufrichtig belustigt über seine Bemerkung, und Rose Peabody stimmte ein. Roxane beobachtete, wie die junge Frau sich in ihrem Stuhl drehte und ihre Hand mit gespreizten Fingern auf Captain Harrisons Arm legte. Sie lächelte, Roxane jedoch nicht.

				»Captain, Sie werden sich doch von ihm nicht die Schau stehlen lassen, oder? Ich möchte auch gern dorthin.«

				Roxane sah, wie der Mann seine Hand auf Rose’ Finger legte. Verärgert drehte sie den Kopf zur Seite und sah daher nicht, wie der Captain die Hand der Frau unwirsch vom Ärmel seiner Uniform entfernte. Sie hörte lediglich Rose Peabodys Gelächter, tief und sinnlich.

				»Wie lange sind Sie schon in Indien stationiert, Captain Grovsner?«, wandte sich Roxane an ihren Tischherrn.

				Grovsner straffte seinen Rücken. »Ich bin auf dem gleichen Schiff gekommen wie Harrison«, antwortete er. »Wir haben zusammen unseren Abschluss in Addiscombe gemacht.«

				»Ach ja?«

				»Ja. Wir beide kennen uns schon seit vielen Jahren.« Er lachte bedeutungsvoll. »Noch etwas Wein? Oh, Sie haben Ihr Glas noch kaum angerührt. Ich werde noch eins trinken.«

				Roxane widmete sich gedankenvoll wieder ihrem Essen. Sie schnitt ihre Mahlzeit in kleine Stücke, schob sie auf ihrem Teller hin und her, aß aber nichts. Als sie nach einer Weile aufsah, bemerkte sie, dass Captain Harrison sie beobachtete. 

				Er lächelte.

				»Ich habe von Miss Stanton gehört, dass Sie ihre Ayah engagiert haben, um Hindustani zu lernen. Stimmt das?«

				»Ja«, erwiderte Roxane. »Und wenn ich das Gefühl habe, so viel gelernt zu haben, dass ich diesen Unterrichtsstunden nicht mehr meine ungeteilte Aufmerksamkeit widmen muss, dann hoffe ich, Farsi zu lernen.«

				Colliers Lächeln vertiefte sich. »Meine Güte«, sagte er. »Ich bin beeindruckt. Das ist sehr anerkennenswert, Miss Sheffield.«

				»Ich bin nicht so verbohrt, dass mir meine Unzulänglichkeiten für ein Leben hier nicht klar wären. Also will ich lernen.«

				»Und es gibt viel zu lernen«, meinte er.

				»Mein lieber Captain Harrison, dürfte ich Sie einen Moment von der reizenden Miss Sheffield losreißen?«, sagte Rose Peabody affektiert. Sie lehnte sich an seinen Arm und zeigte dabei peinlich viel von ihrem runden, gepuderten Dekolleté. »Wären Sie so freundlich, mir die kalte Fleischsoße zu reichen?«

				Wortlos hob Roxane das Gefäß mit Deckel auf und reichte es weiter. Miss Peabodys Dank war kaum zu hören.

				»Lernen Sie Fremdsprachen schnell?«

				Roxane winkte ab. »Ich habe mir einige wenige Kenntnisse in Griechisch und Italienisch angeeignet, und ich spreche einigermaßen gut Französisch. In diesen Sprachen komme ich zumindest irgendwie klar, falls die Situation es einmal erfordern sollte.«

				»Das war aber noch nie der Fall, oder?«, erkundigte sich Collier.

				»Noch nicht.«

				»Aber Sie würden sich darüber freuen.«

				»Ja, ich würde gern reisen.«

				»Sie sind eine sehr selbstständige junge Frau. Das bewundere ich. Allerdings befürchte ich, dass Ihr Vater mit Ihnen alle Hände voll zu tun haben wird. Sie sind ganz sicher nicht mehr das fügsame kleine Mädchen, an das er sich bestimmt noch erinnert. Wie viele Jahre, sagten Sie, haben Sie ihn nicht mehr gesehen?«

				Roxane ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich habe es Ihnen nicht gesagt, Captain. Und ich war nie fügsam, das können Sie mir glauben. Enttäuscht?«

				»Nein«, erwiderte er. »Nicht im Geringsten.«

				Irritiert von seiner Antwort und seinen vorher gestellten Fragen richtete sie ihren Blick auf die Platte, die ihr zwei braune sehnige Hände von links reichten.

				»Versuchen Sie den Pfau mit Curryfüllung«, empfahl Captain Harrison und sah ihr wieder in die Augen. »Er wird Ihnen schmecken.«

				»Danke«, erwiderte sie steif. Einige Scheiben eines einmal wunderschönen Vogels landeten auf ihrem Teller, zusammen mit einer Mischung aus Reis, Gemüse und Brot, gewürzt mit rotem Curry. Sie nahm vorsichtig einen Bissen. Auf der anderen Seite beanspruchte Miss Peabody wieder die Aufmerksamkeit des Captains. Dieses Mal benötigte sie dringend den Salzstreuer. Auf ihrer rechten Seite trank Captain Grovsner sein viertes Glas Rotwein.

				Allerdings schien er jetzt sein Tempo zu zügeln. Er nippte mit gespitzten Lippen an dem Wein und trank in kleinen Schlucken, anstatt das Glas in wenigen Zügen zu leeren. »Miss Sheffield, da Sie aus London kommen, könnten wir vielleicht gemeinsame Bekannte haben.«

				»Wie zum Beispiel?«

				Während sie sprach, nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, dass Rose sich eine neue Taktik angeeignet hatte. Die junge Frau hatte jetzt ihren blassen Arm auf die Rückenlehne von Captain Harrisons Stuhl gelegt und plapperte ihm etwas ins Ohr. Roxane konnte nicht an Colliers Kopf vorbeischauen, aber sie hörte, dass die Stimme der Frau sich zu einem leisen Murmeln gesenkt hatte. Auch ihr Gelächter klang gedämpft. Sie konnte es kaum fassen, dass die Eltern der jungen Frau nichts gegen das Verhalten ihrer Tochter einzuwenden hatten – ebenso wenig wie Captain Harrison, der entspannt auf seinem Stuhl saß und sich so benahm, als wäre das ein alltägliches Verhalten.

				Plötzlich ertappte sie sich dabei, dass sie mit viel zu viel Kraftaufwand ihr Essen attackierte. Sie legte Gabel und Messer an den Rand ihres Tellers, atmete tief durch und faltete die Hände im Schoß.

				»Ich glaube, meine Schwester und ihr Mann leben immer noch dort«, fuhr Grovsner fort, der die Pause zwischen ihnen offensichtlich nicht bemerkt hatte. »Vielleicht kennen Sie sie.«

				»Wie heißen sie denn?« – »Wie sie heißen?«, fragte der Offizier ausdruckslos. »Ach so, ja. Der Name des Schurken ist William Richards, und meine Schwester heißt Alice.«

				»Nun«, sagte Roxane lächelnd. »Wir sind uns wohl nie begegnet, aber ich habe mich üblicherweise auch nicht in Gesellschaft von Schurken aufgehalten, Captain Grovsner. Zumindest nicht, bis ich hierher kam.«

				Sie hatte nicht lange über diese Bemerkung nachgedacht. Es sollte ein Scherz sein, aber Captain Grovsner erstarrte neben ihr, als er gerade sein Glas an die Lippen führen wollte. Roxane spürte warmen Atem an ihrem Hals und an ihrer Wange. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf, und sie wusste, ohne den Kopf zu drehen, dass Captain Harrison sich ihr wieder zugewandt hatte. Seine Stimme grollte an ihrem Ohr.

				»Schurken? Denken Sie dabei an eine bestimmte Person, Miss Sheffield?«

				»Möglicherweise«, erwiderte sie leise und hielt den Blick starr auf einen Weinfleck auf dem Tischtuch gerichtet. Am Tisch ging die Konversation fröhlich weiter und übertönte ihre eigene. Grovsners Aufmerksamkeit war durch eine weitere Flasche Wein vorübergehend abgelenkt.

				»Eine ungerechte Einschätzung«, meinte der Captain, »wenn man die Dauer unserer Bekanntschaft berücksichtigt. Wie definieren Sie Schurke? Ist das ein Lump?«

				»Zweifellos.«

				»Ein Gauner?«

				»Natürlich.«

				»Ein Mann ohne Ehre und Prinzipien?«

				»So steht es in den Wörterbüchern«, meinte Roxane.

				»Und Sie glauben das auch? Was denken Sie denn? Bin ich ein Mann ohne Ehre und Prinzipien?«

				Obwohl der Raum voller Menschen war, kam es ihr vor, als wären sie allein. Roxane spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann und gegen ihren Brustkorb klopfte. Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Sein Atem und seine Stimme waren wie eine zärtliche Berührung auf ihrer Haut, wie eine federleichte Liebkosung ihrer Wange, ihrer Kehle, den bloßen Rundungen ihrer Schultern und dem Ansatz ihrer Brüste über ihrem Mieder. Sie warf einen flüchtigen Blick in die Runde. Niemand schien Notiz von ihnen, seinen Zärtlichkeiten und ihrer Reaktion darauf, zu nehmen. Auch ihre Unterhaltung blieb unbeachtet.

				Sie neigte den Kopf leicht in seine Richtung und betrachtete sein schwarzes Haar, die sanfte Linie seiner Augenbrauen und seine blaugrauen Augen.

				»Captain Harrison«, begann sie. »Ich kann nicht darüber urteilen, ob Sie ein Ehrenmann sind oder nicht. Aus eigener Erfahrung weiß ich jedoch, dass Sie kein Mann von Prinzipien sind.«

				»Wie darf ich das verstehen?«

				Sie wandte sich ihm noch weiter zu, bis sie entsetzt feststellte, dass ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war.

				»Bitte verlangen Sie nicht von mir, dass ich Sie an ein Vorkommnis erinnere, das meiner Meinung nach für uns beide peinlich ist.«

				»Meinen Sie damit etwa, dass wir uns geküsst haben?«

				»Dass Sie mich geküsst haben!«, zischte Roxane scharf.

				»Also gut. Ich habe Sie geküsst. Und lassen Sie mich versichern, dass diese Handlung, ohne die Auswirkungen zu berücksichtigen, in keiner Weise peinlich für mich war, sondern eine Quelle unschätzbaren Vergnügens war und ist.«

				Roxane atmete heftig. »Haben Sie denn keinen Funken Anstand?«, fuhr sie ihn an.

				»Oh doch, Miss Sheffield«, erwiderte Captain Harrison lächelnd. »Ich bin ein sehr anständiger Kerl.«

				Roxane drehte sich rasch von ihm weg, packte Messer und Gabel und stürzte sich wieder auf den Pfau. Miss Peabody versuchte mit quäkender Stimme die Aufmerksamkeit des Captains wegen einer unbedeutenden Sache auf sich zu ziehen. Und Grovsner wandte sich an Roxane.

				»Würden Sie mir Ihre Anspielung auf Schurken erklären, Miss Sheffield? Ich bin sicher, dass ich Sie missverstanden habe.«

				Captain Harrison neben ihr hielt es für angebracht, laut loszulachen.
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				Roxane starrte durch das offene Fenster auf die Szene männlicher Beschaulichkeit. In dem goldenen Schein der Kerzen, der bis zu der dornigen, blühenden Rosenhecke reichte, hatten sich die Offiziere in ihren verschiedenen Uniformen versammelt, um zu rauchen und zu plaudern. Man konnte den Standpunkt jedes Mannes am brennenden Ende seiner Zigarre ausmachen; sie leuchtete auf, bevor der Rauch den Kopf verhüllte, und glühte dann schwach in der Hand. Das Kerzenlicht spiegelte sich in den Gläsern mit feinem Brandy und den polierten Uniformknöpfen wider.

				Er stand ein wenig abseits von den anderen, beobachtete und hörte zu, entspannt und doch aufmerksam, wie es offensichtlich seine Art war. Selbst wenn er sich zu Wort meldete, strebte er nicht danach, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, sondern trug nur etwas zur Konversation bei und zog sich dann wieder zurück. Nur wenn er sie ansprach, schien er anders vorzugehen. Er provozierte sie ganz bewusst, aber nicht auf eine gemeine Weise … Oder war ihre Reaktion auf seine Art, sich mit ihr zu unterhalten, nur der Ausdruck ihrer eigenen Unsicherheit?

				»Roxane, meine Liebe, reißen Sie sich vom Fenster los und spielen Sie uns etwas auf dem Piano vor.«

				Roxane wandte sich um und blinzelte in den hell erleuchteten Raum. 

				»Pardon? Oh, ist Unity schon fertig? Es tut mir leid, Mrs Stanton. Was soll ich spielen?«

				»Was Sie möchten, meine Liebe«, erwiderte Mrs Stanton.

				Roxane ging zum Piano hinüber, setzte sich und strich ihren Rock glatt. Ihre Hände fühlten sich erstaunlich kalt an, und sie rieb sie aneinander, um sie zu wärmen. Dann betrachtete sie das Piano und dachte an die langen Wochen auf See und die Monate vorher, in denen sie sich hektisch auf die Reise vorbereitet und ihr eigenes Instrument kaum angerührt hatte. Nervös überlegte sie, was sie spielen sollte. Es war dumm, sich Sorgen zu machen, denn sie wusste, dass sie ihre Fähigkeiten nicht komplett verloren hatte, nur weil sie eine Zeit lang nicht hatte üben können. Aber in diesem Raum befand sich eine spezielle Person, vor der sie keine Fehler machen wollte. Außerdem war ihr bewusst, dass die Männer vor dem Fenster sie ebenfalls hören würden.

				Sie atmete tief durch und legte ihre Finger auf die Tasten. Als sie die ersten Töne einer herrlich leichten Melodie von Händel spielte, hörte sie Gemurmel, gefolgt von unmittelbarem Gelächter, das rasch erstickt wurde. Roxane unterbrach ihr Spiel.

				»Oh, ich bitte um Verzeihung, Miss Sheffield«, sagte Rose Peabody. »Habe ich Sie gestört? Bitte spielen Sie doch weiter.«

				Roxane knirschte unhörbar mit den Zähnen und spielte weiter. Ihre Finger waren steif vor Zorn, sodass die Melodie gestelzt und falsch klang, so als würde man versuchen, einem verstimmten Instrument richtige Töne zu entlocken. Als sie geendet hatte, klatschten die Damen, vielleicht ein wenig zu höflich. Roxane spielte ein anderes Stück, eine der Lieblingsmelodien ihrer Mutter, und erwärmte sich sofort dafür. Weitere Unhöflichkeiten von Mrs Peabody konnten sie nicht mehr ablenken. Beim dritten und letzten Abschnitt erhob sich Unity und sang mit süßer, klarer Stimme mit. Zu Roxanes Überraschung umarmte das Mädchen sie dann leidenschaftlich.

				»Das war wundervoll«, rief Unity. »Ich spiele nicht annähernd so gut wie Sie, und dieses Lied kann ich gar nicht spielen. Aber ich höre es sehr gern. Vielen Dank.«

				Verwirrt befreite sich Roxane aus der Umarmung des Mädchens und sagte ihm, dass sie sich freue, wenn es ihm gefallen habe. »Du hast eine hübsche Stimme, Unity, und solltest öfter singen.«

				Mrs Peabody und ihre jüngere Tochter Anastasia, die nicht so üppig war wie ihre Schwester und einen rosigeren Teint hatte, stimmten ihr zu.

				»Ich frage mich, ob dein Vater dich singen gehört hat, Unity«, meldete sich Augusta vom Kanapee. »Es hätte ihm sicher sehr gefallen.«

				»Glaubst du wirklich?« Unity wandte sich ihrer Mutter zu.

				»Natürlich.«

				»Ich bin mir sicher, dass der Colonel und alle anderen Männer auf der Veranda das Lied gehört haben«, meinte Rose.

				Unitys Wangen röteten sich vor Freude. Als Roxane von Unity zu Miss Peabody hinüberschaute, stellte sie fest, dass diese ihren Blick nicht auf Unity, sondern auf sie gerichtet hatte.

				»Wenn man ein bestimmtes Talent besitzt, gibt es keinen Grund, es nicht zu zeigen«, fuhr Rose fort. »Wir alle besitzen bestimmte Talente. Einige können wir in unserem Leben nützen, andere dienen nur zu Dekorationszwecken.«

				Roxane runzelte die Stirn, und ihre grünen Augen wurden schmal. Sie stand auf. »Möchten Sie uns etwas vorspielen, Miss Peabody?«

				»Nein danke«, lehnte Rose ab. »Darin bin ich nicht sehr gut. Meine Talente liegen in einem anderen Bereich.« Sie grinste breit.

				Als Roxane sich umsah, bemerkte sie zwei Reaktionen darauf, die so unterschiedlich wie Tag und Nacht waren. Mrs Peabody betrachtete ihre älteste Tochter mit einem Ausdruck von selbstgefälligem Stolz, während das junge Mädchen neben ihr seine Schwester voll Entsetzen und Empörung anstarrte.

				»Miss Anastasia?«, sagte Roxane schließlich. »Spielen Sie Klavier?«

				Das blonde Mädchen wirbelte herum. Nun wirkte es sehr schüchtern.

				»Oh nein, Miss Sheffield. Ich … oh nein.«

				Augusta Stanton erhob sich von dem Sofa. »Nun, ich glaube, wir haben unseren Männern genügend Gelegenheit gegeben, über alles zu reden, worüber Männer beim Brandy sich so unterhalten. Lassen Sie uns auf die Veranda gehen.«

				Augusta legte ihre Hand auf Mrs Peabodys Arm und ging voraus. Unity folgte ihr rasch, um herauszufinden, was ihr Vater von ihrem Gesang hielt, und Anastasia, die sich nicht allzu weit von ihrer Mutter entfernen wollte, eilte hinterher. Für einen Moment waren Roxane und Rose allein in dem Raum.

				»Nach Ihnen, Miss Peabody«, sagte Roxane würdevoll.

				»Warum gehen wir nicht zusammen?«, meinte Rose. Die junge Frau stand auf und schüttelte ihren Rock. Dann zupfte sie ihr Mieder so zurecht, dass ihr Dekolleté noch tiefere Einblicke gestattete, und strich sich über das Haar. Der Blick aus ihren blauen Augen wirkte durchtrieben.

				»Ich nehme an, es macht Ihnen nichts aus«, sagte sie.

				»Was meinen Sie damit?« Roxane zog die Augenbrauen hoch.

				»Sie sind jetzt eine Neuheit, verstehen Sie? Und in gewisser Weise auch recht hübsch. Sie können sich aus dem Regiment aussuchen, wen Sie wollen, einen verheirateten oder unverheirateten Mann. Aber wenn der Reiz des Neuen verflogen ist, dann kommt die wahre Herausforderung, Miss Sheffield. Man muss andere Mittel und Listen finden, um sich sein Vergnügen zu sichern – und am Ende Sicherheit zu haben.«

				Ohne Roxane die Gelegenheit einer Erwiderung zu geben, drehte sich Rose auf dem Absatz um und rauschte aus dem Raum, wobei sie eine Spur ihres starken, blumigen Parfums hinter sich herzog. Roxane starrte ihr eine volle Minute nach, den Blick auf das leere, rechteckige Fenster und die sich in der milden Nachtluft blähenden Chintzvorhänge geheftet. In dem bissigen Kommentar der Frau lag ein Quäntchen Wahrheit, wie sie fand. Eine unbequeme Wahrheit.

				Gedankenverloren schloss Roxane den Deckel des Pianos und ließ ihre Hand über das polierte Holz gleiten. Als sie das Zimmer verließ, löschte ein Diener bereits die Lampen, damit nicht noch mehr geflügelte Insekten hereinkämen.

				Auf der Veranda fiel ihr sofort Rose auf, die schon wieder Captain Harrisons Nähe suchte. Sie hatte sich bei ihm eingehängt und klammerte sich an den Ärmel seiner Uniformjacke. Ihr helles Haar schimmerte im Kerzenlicht beinahe weiß, und ihre Haut glänzte wie vergoldet – eine Figur aus Elfenbein und Gold. Sie wusste genau, wie sie sich zu bewegen hatte, wie sie ihren Kopf drehen musste, ihren Blick ausrichten, ihre Schultern neigen, um ihre »Talente« am besten hervorzuheben. Und Roxane hatte den Eindruck, dass Captain Harrison sich keine große Mühe gab, um sie von dieser Vorstellung abzuhalten.

				»Ich habe mich schon gefragt, ob Sie sich noch zu uns gesellen.«

				Als Roxane sich umdrehte, tauchte Captain Grovsner aus den Schatten zu ihrer Rechten auf. In einer Hand hielt er ein fast geleertes Brandyglas. Sie konnte den Alkohol riechen, aber das Gesicht des Mannes ließ darauf schließen, dass er wieder nüchtern war.

				»Aber sicher«, erwiderte sie. »Die Nacht ist viel zu schön, um sie nicht zu genießen.«

				»So wie Sie«, entgegnete er.

				Roxane verzog ungeduldig das Gesicht, aber das schien der Captain nicht zu bemerken.

				»Manche Frauen sind so leicht zu durchschauen«, fuhr er fort. »Während andere durch subtilen Charme bestechen.«

				»Das stimmt.« Roxane begann das Interesse an dieser Unterhaltung zu verlieren und wandte sich ab. Er kam zu ihr herüber und stellte sich neben sie.

				»Miss Peabody gehört zu Ersteren. Sehen Sie sich das nur an. Man weiß nicht so recht, ob man Harrison beneiden oder bedauern soll.«

				Roxane starrte auf die andere Seite der Veranda. Der Anblick von Miss Peabodys Hand auf seinem Arm, ihrem blassen Gesicht an seinem Ohr und ihrer gepuderten Brust, die sich gefallsüchtig hob und senkte, machte sie wütend. Eine solch vulgäre Zurschaustellung war widerwärtig und unerträglich. Und Captain Harrisons lässiges, gleichgültiges Verhalten, so als wäre das alles völlig normal, war äußerst ärgerlich! Sie bedauerte ihn nicht. Oh nein, ganz und gar nicht! Und da sie eine Frau war, hatte sie auch keinen Grund, ihn zu beneiden. Im Augenblick wünschte sie sich nur, die beiden nicht mehr sehen zu müssen. Er benahm sich wie alle anderen Männer – so, wie ihr Vater sich ihrer Mutter gegenüber benommen hatte; wenn der Reiz des Neuen verflogen war, verschwand auch das Interesse, und wie bei ihrem Vater auch die Ansprüche auf Zuneigung und Liebe.

				Als Grovsner ihr vorschlug, einen Spaziergang im Garten zu machen, um diesen obszönen Auftritt nicht länger mit ansehen zu müssen, hielt sie den Mann in diesem aufwühlenden Moment für einen sehr sensiblen Menschen und stimmte zu. Erst dann begriff sie, dass Collier Harrison solche Ansprüche nie gehabt hatte. Eifersucht hatte ihren Zorn hervorgerufen. Und diese Eifersucht hatte ihren Verstand vernebelt. Noch nie in ihrem Leben hatte sie ein Gefühl der Eifersucht verspürt, und selbst jetzt, während sie die Verandastufen hinunterstieg und den Garten betrat, wollte sie es nicht zulassen.

				Die Pfade schimmerten silbrig im Mondlicht, und Schatten huschten kreuz und quer über die Erde und den Himmel und zeichneten scharfe Silhouetten. Jenseits des hellen Scheins des Mondes leuchteten unzählige Sterne. Zarter Duft drang gedämpft durch die geschlossenen Blüten in die Nachtluft. Roxanes Kleid raschelte in der leichten Brise. An ihrer Schulter hörte sie Captain Grovsner schwer atmen. Sie fragte sich, ob sie seinen Rauschzustand falsch eingeschätzt hatte oder ob er vielleicht krank war. Erst gestern hatte der Colonel irgendetwas von einer Krankheit erzählt, die selbst den jungen Männern in der Hitze schwer zu schaffen machte. Nun, jetzt war es allerdings nicht heiß. Eigentlich herrschte eine herrlich angenehme Temperatur.

				Captain Grovsner blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden.

				»Stört es Sie?«, erkundigte er sich.

				»Überhaupt nicht«, erwiderte Roxane. Sie warf einen Blick zurück zum Bungalow. Die Lampen warfen einen Lichtbogen über das schwarze dichte Gesträuch davor. Sie hörte undeutliches Stimmengewirr. Anscheinend hatte die abgelegene Stelle Captain Grovsner dazu angeregt, eine Zigarette zu rauchen. Sie trat einen Schritt zur Seite und gab vor, eine kleine Statue zu bewundern.

				»Was ist das?«, fragte sie und fuhr mit den Fingerspitzen über die Steinfigur. »Ein Löwe?«

				»Was? Oh ja, wahrscheinlich«, erwiderte der Captain gleichgültig.

				»Eine ausgezeichnete Arbeit. Ich frage mich, ob sie von zu Hause stammt oder das Werk eines örtlichen Künstlers ist.«

				»Wer weiß?« Grovsner inhalierte tief den Rauch des türkischen Tabaks. »Interessiert Sie das wirklich?«

				»Ja.« Roxane wandte sich ihm zu. »Das tut es.«

				Er grinste mit der Zigarette im Mundwinkel. Die Spitze glühte hellrot, und der Rauch kräuselte sich in der Luft. »Rose sagte, Sie seien eine sehr ernste junge Dame. Wie ich sehe, hatte sie recht.«

				»Rose … Peabody?« Er nickte. »Dann sind Sie wohl vertraut miteinander. Merkwürdig. Ich hatte den Eindruck, dass Sie sie nicht besonders leiden können.«

				Er zog noch einmal an seiner Zigarette, warf sie dann auf den Boden und zertrat den glimmenden Stummel auf dem Weg. »Wir sind sehr vertraut miteinander. Man könnte sogar sagen, dass wir uns in- und auswendig kennen. Aber das muss nicht heißen, dass ich sie mag. Nein, das muss es wirklich nicht heißen.«

				Roxane streckte die Hand wieder nach der Statue aus und legte ihre Handfläche auf den Kopf des Löwen. Der Stein fühlte sich kalt und körnig an. »Nun, wenn das keine reizende Vorstellung ist«, sagte sie sarkastisch.

				Der Mann lachte. »Es freut mich, dass Sie feinen Humor zu schätzen wissen, Miss Sheffield. Ich mag Sie viel lieber als Rose.«

				»Das bedeutet wohl nicht viel, wenn man bedenkt, dass Sie sie nicht leiden können.«

				Er lachte. »Sie unterschätzen sich.«

				»Nur Ihrer Ansicht nach«, entgegnete Roxane.

				»Sie erregen mich.« Er kam näher.

				Argwöhnisch beobachtete sie seine Schritte, aber er blieb in angemessener Entfernung stehen. »Sie urteilen zu schnell, um kluge Entscheidungen treffen zu können, Captain Grovsner«, erklärte Roxane ruhig. Sie schätzte sorgfältig die Entfernung zwischen ihm und ihr ab und musterte seine Haltung. Er hatte sich breitbeinig in der Mitte des Wegs aufgebaut. Zu beiden Seiten war er von dichten Büschen umgeben. Falls er wirklich auf sie losgehen sollte, könnte sie natürlich schreien, aber das würde zu einer sehr peinlichen Situation führen. Sie kniff die Augen zusammen und schätzte ihre Möglichkeiten ab.

				»Miss Sheffield, lassen Sie uns doch vernünftig sein«, fuhr er im Plauderton fort. »Sie sind erwachsen. Was zwischen zwei Erwachsenen geschieht, die beide damit einverstanden sind, ist ganz allein deren Sache. Die Tatsache, dass Sie nichts von meiner Beziehung zu Rose wussten, sollte Ihnen zeigen, dass Sie sich meiner Diskretion sicher sein können. Sie sollten Ihren Aufenthalt in Indien mit mir beginnen. Ich kann Ihnen Vergnügungen bieten, bei denen der Narr Harrison kneift. Was bedeutet er Ihnen überhaupt? Ich dachte, Sie seien erst vor einer knappen Woche angekommen. Gehen Sie die Dinge so schnell an? Oder muss ich schockiert feststellen, dass er das tut?«

				»Natürlich nicht!«, rief Roxane, ohne daran zu denken, dass sie damit nicht nur sich, sondern auch Captain Harrison verteidigte. »Sie täuschen sich und verleumden damit mich und auch ihn.«

				»Oh?« Grovsner kam näher. »Ist er immer noch der ewige Gentleman? Der unerträgliche Langweiler, an den ich mich so gut von unseren gemeinsamen Tagen in Addiscombe erinnern kann?«

				Roxane wich zurück, bis ihre Fersen gegen den Steinsockel der Statue stießen. Sie hob vorsichtig ihren Rock und stieg rückwärts auf den niedrigen Sockel. Sie war hochgewachsen, und die zusätzlichen Zentimeter des Steins ermöglichten es ihr, dem Mann auf Augenhöhe zu begegnen. Irgendwie fühlte sie sich in dieser Position sicherer, und merkwürdigerweise hatte sie keine Angst vor seinen bösen Absichten, die ihm ins Gesicht geschrieben standen.

				»Sie sind betrunken, Sir«, stellte sie fest.

				»Tatsächlich? Nicht wirklich.«

				Diese drei Wörter stellten die einzige Warnung für sie dar.

				Er bewegte sich nicht wie ein Betrunkener, sondern ohne jede Spur von Ungeschicklichkeit oder Unsicherheit. Er stürzte sich auf sie und drückte ihr die Arme gegen die Seiten. Dann packte er mit einer Hand ihren Kopf, kam mit seinem Gesicht näher und versuchte keuchend, sie zu küssen. Es schien ihm egal zu sein, wohin er sie küsste – Hauptsache, er konnte seinen Mund auf ihre Haut drücken. Sie versuchte sich wegzudrehen, aber der fest verankerte Steinlöwe drückte gegen ihre Hüften, und seine Schnauze bohrte sich in ihr Kreuz. Sie presste ihre Hände gegen Grovsners Taille, um ihn von sich zu schieben, aber das schien ihn nur noch mehr anzustacheln.

				»Captain Grovsner«, zischte sie wütend durch ihre weißen Zähne. »Sie werden mich jetzt sofort loslassen, oder Sie werden es bereuen, das verspreche ich Ihnen.«

				Der Mann lachte ungläubig und hob den Kopf. Seine braunen Augen glänzten glasig. »Ach, ja?«, spottete er. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich irgendetwas bereuen werde.«

				Roxane biss sich auf die Lippe. Dann trat sie ihn mit voller Wucht gegen das Schienbein.

				Mit einem kurzen Aufschrei ließ er sie los und sprang zurück. Er bückte sich, um sein Bein zu reiben, ließ sie dabei aber nicht aus den Augen. Er war verärgert, und der Zorn machte ihn verbissen.

				»Ist das alles, was Sie können?«, fragte er gedehnt, richtete sich auf und ging wieder auf sie zu.

				»Nein«, erwiderte Roxane. Sie stand immer noch auf dem Sockel, also auf Augenhöhe mit ihm, und wartete auf den richtigen Moment. »Das kann ich auch noch.«

				Was immer er auch von ihr erwartet hatte, es war sicher nicht das, was jetzt folgte. Roxane war selbst schockiert über ihr Handeln, aber es war die durchaus angemessene Antwort auf seine Attacke. Ihre Bewegung war schneller, als sie es für möglich gehalten hatte, und kam völlig überraschend für ihn. Sie ballte ihre Hand zur Faust, und ihr Arm schoss wenig damenhaft nach vorn auf sein Kinn zu. Mit einem Ausdruck der Verblüffung auf dem Gesicht taumelte er nach hinten und fiel der Länge nach auf den Schotterweg.

				Roxane starrte ihn einen Augenblick lang mit offenem Mund an. Dann raffte sie ihren Rock, sprang über den lang hingestreckten Körper des Offiziers und rannte in den mondhellen Garten.

				Collier schwenkte den Brandy in seinem Glas, sodass sich das goldene Kerzenlicht in der bernsteinfarbenen Oberfläche widerspiegelte. Er warf einen Blick über den Rand, hielt das Glas dicht an seine Nase und stellte es dann so entschlossen auf die Brüstung der Veranda, dass die Frau neben ihm bei dem Geräusch zusammenzuckte.

				»Sie haben mir überhaupt nicht zugehört, oder?«, fragte Rose schmollend, hob ihr Kinn und legte den Kopf in den Nacken.

				»Nein, Miss Peabody«, erwiderte Collier. »Ich habe nicht zugehört.«

				»Und warum nicht? Interessiere ich Sie nicht?«

				Collier machte sich nicht die Mühe, ihr zu antworten. Er richtete seinen Blick auf die Schatten, wo er Roxane zuletzt gesehen hatte. Zu seinem Missfallen hatte sie sich mit Harry unterhalten. Jetzt war sie verschwunden. Und Harry auch.

				Er wollte nicht beunruhigt wirken, also richtete er sich auf und sah sich beiläufig um, in der Hoffnung, dass sie sich nur an einen anderen Ort begeben hatte. Unter den anderen Damen und den vier Offizieren, die bei ihnen standen, konnte er sie nicht entdecken.

				Neben ihm schmollte Rose immer noch. »Glücklicherweise reisen wir bald nach Simla ab«, meinte sie. »Ich habe genug von dieser Gesellschaft hier. Sie langweilt mich allmählich. In den Bergen, wo es kühler ist, wartet einiges Neue und Aufregende. Und Sie haben Ihre Chance verpasst, Captain«, schloss sie lächelnd und seufzte tief und theatralisch, sodass sich ihre gepuderten Brüste hoben und gegen den Ausschnitt ihres Kleides pressten. Als sie bemerkte, dass ihre Taktik ignoriert wurde, folgte sie Colliers Blick.

				»Oh, Miss Sheffield ist schon vor einiger Zeit weggegangen«, erklärte sie. »Mit Captain Grovsner. Sie überrascht mich. Ich dachte, sie sei viel zu ernst veranlagt, um sich mit einem Mann wie ihm einzulassen. Und er überrascht mich auch«, fügte sie mit einem bitteren Unterton hinzu.

				»Verdammt«, fluchte Collier leise. Ohne ein weiteres Wort zu Miss Peabody ging er eilig die Veranda hinunter und sprang über die Brüstung in die Schatten jenseits der Rosenbüsche.

				Seine Schuhsohlen knirschten auf dem Muschelkies, als er den im Mondlicht schimmernden Pfad entlangging. Dieser verdammte Narr, dachte er. Er ist betrunken. Collier kannte Grovsner in diesem Zustand und wusste, welche Neigungen er dann hatte. In solchen Situationen war der Mann nicht höflich oder in irgendeiner Weise von seinem Gewissen geplagt. Wenn Opium und Alkohol sein Gehirn benebelten, glaubte er, dass jeder Mann und jede Frau in seiner Umgebung genauso lasterhaft wären wie er. Wie Collier bereits festgestellt hatte, war Roxane Fremden gegenüber zu vertrauensselig. Sie würde den Mann nicht so einschätzen, wie er wirklich war – außer es war vielleicht schon zu spät.

				Ohne es zu merken, hatte Collier seine rechte Hand zur Faust geballt und gegen seinen Oberschenkel gepresst, als kurz Bilder vor ihm auftauchten, wie Grovsner üblicherweise mit Frauen umging. Rasch verdrängte er die Vorstellung daran, verfluchte den Mann in Gedanken noch einmal und ging rasch weiter.

				Blindlings umrundete er eine hohe Hecke und blieb dann abrupt stehen. Vor ihm auf dem mondbeschienen Pfad lag Harry Grovsner mit ausgestreckten Beinen. Er hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und massierte mit der anderen Hand vorsichtig sein Kinn. Auf seiner Haut zeichnete sich ein frischer Bluterguss ab. 

				Als er in Colliers erstauntes Gesicht sah, wirkte er vollkommen nüchtern.

				»Hallo, Harrison. Hilfst du mir hoch?«

				Wortlos bückte Collier sich, packte den Mann bei den Schultern und zog ihn unsanft hoch. Der Offizier trat einen Schritt zurück und zuckte vor Schmerz zusammen.

				»Was ist passiert, Harry?«

				Grovsner zögerte mit der Antwort und suchte in seiner Tasche nach einer Zigarette. Er riss ein Streichholz an seiner Schuhsohle an und entzündete das abgerundete Ende. Rauch stieg auf und hüllte seinen Kopf ein. Bevor er sie löschte, zeigte die Flamme des Zündholzes seine Verletzung deutlicher als das Mondlicht.

				»Nun?«

				Grovsner zuckte die Schultern. »Ich nehme an, ich habe sie falsch eingeschätzt. Sie hat mir einen Faustschlag verpasst. Damit hätte ich nie gerechnet. Ich bin umgefallen wie ein Baby.«

				Collier schwieg eine Weile. Als er sich wieder an Grovsner wandte, klang seine Stimme erschreckend ruhig.

				»Welchen Grund hatte Miss Sheffield für ein solches Vorgehen, Harry?«

				Grovsner zuckte wieder die Schultern. Sein Versuch zu lächeln scheiterte an der Schwellung an seinem Kinn. »Ach, du kennst mich doch, Collier. Ich habe mich hinreißen lassen. Schon während des Abendessens habe ich Gefallen an ihr gefunden. Sie sieht sehr gut aus, unsere Miss Sheffield. Aber, wie man sagt, sollte man einen Menschen nicht nach dem Äußeren beurteilen …«

				»Halt den Mund, Harry! Das reicht.«

				Captain Grovsner kniff seine braunen Augen zusammen und klemmte den Zigarettenstummel zwischen seine zusammengepressten Lippen.

				»Du warst einmal ein guter Mann, Harry. Einer der besten, die Britannien der Kompanie zu bieten hatte. Aber Müßiggang, übermäßiges Trinken, Spielen und deine Opiumsucht haben dich zu einem Mann gemacht, auf dessen Bekanntschaft ich nicht mehr stolz bin.« Der andere sah ihn verblüfft an. »Ich nehme an, du hast einfach Glück gehabt, dass dein ehemaliger guter Ruf noch nicht ganz verblasst ist, sonst würdest du jetzt auf irgendeinem Posten im Hinterland versauern, wo du wenigstens keinen Schaden anrichten könntest.«

				»Soll mich diese gefühlvolle Rede rühren, Harrison?«, fragte Grovsner träge. »Ehrlich gesagt lässt sie mich völlig kalt. Warum eine so vielversprechende Frau wie Miss Sheffield an jemandem wie dir interessiert sein könnte, kann ich mir nicht vorstellen. Sie hat Feuer und Kraft, was sich als höchst erfreulich erweisen könnte, wenn man es in die richtigen Bahnen lenkt. Aber das, mein guter alter Freund, wirst du persönlich wohl niemals erleben.«

				Colliers Blick war so kalt und hart wie Stein. Er atmete tief, ohne seine Miene zu verziehen. Nur der zuckende Muskel an seinem Kinn zeigte, wie zornig er war.

				»Harry«, stieß er hervor. »Du bist ein betrunkener Idiot.«

				»Das ist meine Entschuldigung«, entgegnete Grovsner, trat einen Schritt zurück und stützte sich mit dem Ellbogen auf dem Kopf des Löwen ab. »Und was ist deine?«

				Collier atmete weiter tief durch und ging auf den Mann zu. Erst als er weniger als eine Armlänge von ihm entfernt war, blieb er stehen und lächelte. Er glaubte, in Grovsners Haltung so etwas wie Furcht zu erkennen. Das befriedigte ihn, und es genügte ihm.

				»Es wird dir nicht gelingen, mich zu provozieren, Harry«, erklärte Collier. »Ich habe keine Absicht, noch mehr Zeit mit dir zu verschwenden. Wo ist Miss Sheffield jetzt?«

				Grovsner drückte sich noch fester an die Statue. »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ist sie nicht ins Haus zurückgekehrt?«

				»Ich habe sie dort nicht gesehen«, sagte Collier. »In welche Richtung ist sie gegangen?«

				»Ich glaube, in diese.« Grovsner fuhr mit seiner Zigarette durch die Luft. Die lange graue Asche fiel von der Spitze auf seine Jacke. »Als sie mich verließ, war ich nicht in der Verfassung, alles genau zu beobachten.«

				»Bist du das denn jemals?«, knurrte Collier und wandte sich von ihm ab.

				Er schritt leise voran, ohne ihren Namen zu rufen. Wenn er sie erschreckte, würde sie vielleicht vermuten, das Grovsner sie verfolgte. Außerdem wollte er die Gäste auf der Veranda nicht aufmerksam machen und sie damit in eine peinliche Situation bringen. Schließlich wurde er durch ein Geräusch auf sie aufmerksam, das er zuerst mit einem Stich im Herzen für Weinen hielt. Doch als er rasch auf die Quelle zuging, erkannte er, dass es sich um unterdrücktes Lachen handelte.

				Als er Roxane gefunden hatte, entdeckte er, dass sich in das leicht hysterische Lachen auch Tränen mischten. Bei dem Geräusch seiner Schritte hob sie den Kopf. Ihre grünen Augen schimmerten feucht und spiegelten das Mondlicht wider. Selbst ihre Wimpern waren nass und verklebt wie kleine stählerne Schwerter im silbrigen Mondlicht. Er sah Zorn in ihren Augen, gefolgt von einer Form seltsamen, stillen Erkennens, und dann zuletzt Resignation.

				Aber keine Überraschung. Sie zeigte sich nicht überrascht, ihn zu sehen.

				»Roxane«, sprach er sie an.

				Sie erhob sich von der eisernen Bank, auf der sie gesessen hatte, und ließ ihren mit einer Hand gerafften Rock los. Der Stoff fiel wie tiefblaues Wasser auf den Boden, bis der Saum raschelnd über das Gras streifte. Ihre weißen Schultern über dem Mieder trugen die Schatten ihrer eigenen Konturen. Einige Haarsträhnen hatten sich aus der dunklen Hochfrisur gelöst und bildeten ein dünnes Netz auf ihre hellen Haut. Ihre Körperhaltung wirkte sowohl trotzig als auch verletzlich.

				Eine Weile schaute Roxane Collier wortlos an. Er sah das Blut in ihren Schläfen und in ihrer Kehle pulsieren.

				»Ich habe ihn geschlagen«, sagte sie schließlich und starrte ihn mit weit geöffneten Augen an. 

				An ihren Knöcheln traten einige Blutstropfen hervor, die sie jedoch nicht zu bemerken schien. »Ich habe ihn zu Boden geschlagen.«

				»Ich weiß, Roxane, meine Liebe.«

				Sie schüttelte den Kopf, und aus ihrer Kehle drang ein Laut, während sie ihren Blick langsam über sein Gesicht gleiten ließ. Seine Miene verriet eine merkwürdige Mischung aus Zärtlichkeit, Unschlüssigkeit und Belustigung. Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. Er nahm sie und legte ihre Finger auf seine. »Tut es weh?«, erkundigte er sich.

				»Nicht sehr«, erwiderte sie. »Tut es ihm weh?«

				»So sehr, dass er es nicht so schnell vergessen wird, nehme ich an.«

				Collier zog sein Taschentuch heraus und tupfte das Blut mit dem weinbefleckten Stoff von ihren Fingern. Sie zuckte kurz zusammen, bevor sie sich ruhig seine Fürsorge gefallen ließ. »Ich werde die Wunde verbinden, damit Sie Ihr hübsches Kleid nicht ruinieren«, erklärte er leise und wickelte ihr das Taschentuch um die Finger. Er drehte ihre Hand um und verknotete das Tuch lose über ihrer Handfläche. Fasziniert betrachtete er die Struktur ihrer Hand und genoss es, sie in seiner zu halten. Die Haut war zart und weich, und die schlanken Finger waren warm, als er seine dazwischenschob, und der Knoten sich in seine Handfläche drückte. Er hob ihre Hand an seinen Mund und berührte mit leicht geöffneten Lippen die duftende Haut ihres Handgelenks. Er spürte ihren Pulsschlag durch die blassen Venen. Als er zu ihr aufschaute, sah er, wie ihre grünen Augen sich weiteten. Ihre Lippen teilten sich, und ein rascher Atemzug hob ihre Brust und drückte sie gegen den Ausschnitt ihres Mieders.

				»Collier«, keuchte sie. »Bitte …«

				»Sollte ich vorsichtig sein, Liebes?«, raunte er, die Lippen immer noch an ihrem warmen, sehnigen Handgelenk. In seinen Augen funkelte zärtliche Belustigung. »Behandeltst du alle deine angehenden Verehrer so brutal?«

				»Das … das war bisher noch nicht nötig«, bekannte sie.

				Er hob lächelnd den Kopf. »Dann werde ich lieber vorsichtig sein«, meinte er. »Ich bin kein solcher Flegel wie Grovsner. Ich bin weder taktlos noch grausam. Und ich bin nicht betrunken. Tatsächlich ist mein Kopf völlig klar.«

				Er legte seine freie Hand um ihre Taille und zog Roxane näher zu sich heran.

				»Collier …«

				»Ich werde dir nicht wehtun«, sagte er leise. »Ich werde dich nicht einmal küssen, wenn du das nicht möchtest. Ich will dich nur in meinen Armen halten – genau so.«

				Er zog sie sanft an seine Brust und legte seine Wange auf ihr Haar.

				»Collier, ich habe bisher nicht viel Wert auf Schicklichkeit gelegt«, begann sie. »Aber wir sind Fremde …«

				»Das wohl kaum«, widersprach er. Sein leises Lachen schien tief aus seiner Brust zu kommen.

				»Ich habe mir nie etwas aus männlicher Gesellschaft gemacht«, fuhr sie fort. »Nicht auf diese Weise.«

				»Nein?«, sagte er leichthin. Seine Hände strichen langsam über ihren Rücken, bis sie bei seiner Berührung den Atem anhielt.

				»Wenn ich das zulasse, dann bin ich nicht besser als … als Rose!«, flüsterte sie, schärfer werdend. Dann riss sie sich aus seiner Umarmung. Er trat bestürzt einen Schritt zurück.

				»Rose?«, wiederholte er. »Du meinst Miss Peabody?«, rief er ungläubig. Er lachte laut und griff rasch nach ihrer Hand, als sie sich abwenden wollte. »Oh, Roxane! Roxane, bleib hier. Setz dich.«

				Mit beiden Händen drückte er sie auf die Bank, auf der sie vorher gesessen hatte. Ihr Gesicht wirkte jetzt wieder verletzlich, also streichelte er ihr beruhigend die Wange, wie er es bei einem Kind getan hätte. Sie blieb einen Augenblick bewegungslos sitzen und legte dann seufzend ihre Wange in seine Hand.

				»Ich konnte nicht begreifen, warum du mit einem solchen Rüpel weggegangen bist, aber jetzt ist es mir klar. Du warst eifersüchtig, oder?«

				Roxane hob trotzig den Kopf. »Eifersüchtig? Warum sollte ich eifersüchtig sein?«

				»Weil Miss Rose Peabody sehr gern flirtet und – noch schlimmer – weil sie heute Abend beschlossen hat, ihren zweifelhaften Charme bei mir spielen zu lassen. Ihre Annäherungsversuche haben mich nicht erfreut, das schwöre ich dir, Roxane. Aber sie dienten einem gewissen Zweck, den ich bis jetzt nicht erkannt hatte.«

				»Und der wäre?«

				Er lächelte langsam und beugte sich zu ihr vor. »Mit deiner Reaktion hast du mir den Beweis geliefert, dass du Zuneigung empfindest.«

				»Für Sie?«

				»Ja, für mich.«

				Roxane straffte ihre Schultern und sah ihm in die Augen, die nur wenige Zentimeter von ihren entfernt waren. So viel Schönheit und tiefes Gefühl spiegelten sich darin, dass er den Atem anhielt. Er beobachtete, wie sie ihren Kopf sinken ließ und an dem Knoten des Taschentuchs an ihrer Handfläche zupfte. Er ließ einen Augenblick verstreichen und setzte sich dann rittlings zu ihr auf die Bank, legte seine Hand auf ihre und hinderte sie an den rastlosen Bewegungen.

				»Eifersucht ist keine noble Gefühlsregung«, sagte sie leise und starrte auf seine Hand. »Sie ist ein Zeichen von Unsicherheit, Besitzgier, Engstirnigkeit – alles Eigenschaften, die ich nicht besitze. Oder von denen ich bisher geglaubt habe, sie nicht zu besitzen. Sie verwirren mich, Collier Harrison. Ich verstehe nicht …«

				»Ganz ruhig, Liebes.« Er strich ihr mit seiner linken Hand einige Haarsträhnen aus der Stirn. Dann setzte er einen Fuß hinter ihr auf die Bank, sodass er sein Knie leicht zwischen ihre Schulterblätter schieben konnte. »Ganz ruhig«, wiederholte er und zog sie näher an sich heran, als sie sich entspannte. Das Mondlicht streifte ihre feinen Augenbrauen, die lange Kontur ihrer Nase und ihre feuchten, geschwungenen Lippen. Der Schatten ihrer Wimpern fiel auf ihre Wangenknochen. Mit einem beruhigenden Laut hob er ihre verbundene Hand und küsste sie leicht.

				Roxane schloss die Augen. Als er sein Gesicht ihrem näherte, schien sie weder überrascht noch verängstigt zu sein. Sein Kuss war sanft, ohne Hast oder Verlangen. Er drückte seinen Mund auf ihre leicht geöffneten Lippen und schmeckte das Salz ihrer getrockneten Tränen. Sie hob ihre Hände und ließ sie über seine Arme gleiten, über die harten Muskeln unter dem Stoff, die er in dem Bemühen, sich zu beherrschen, angespannt hatte. Plötzlich brach die Spannung wie Wasser aus einem Damm aus ihm heraus. Er umarmte sie fester, und sein Mund wurde forschender. Sein Kuss, der langsam und leidenschaftlich gewesen war, forderte nun Erfüllung. Aus seiner Kehle drang heiser ihr Name.

				»Roxane …«

				»Nein!«

				Roxane riss sich von ihm los, schoss von der Bank hoch und drehte sich zu ihm um. In ihren Augen tanzten bernsteinfarbene Flammen. »Wie können Sie es wagen?«, flüsterte sie.

				»Es tut mir leid, Roxane«, entschuldigte er sich.

				»Das sollte es auch!«, rief sie. »Wie bei allen anderen Männern wird auch Ihr Verstand von Ihren Lenden beherrscht. Ich hätte es wissen müssen. Aber ich … dachte, ich könnte Ihnen vertrauen.« Sie presste eine Hand quer über ihre Augen und versuchte, eine unerwartete Tränenflut zurückzuhalten.

				»Roxane …«

				»Nennen Sie mich nicht so!«

				»Und wie soll ich dich dann nennen, mein Liebes?«

				»So auch nicht!«

				Er lachte leise. »Dich in dieser Situation Miss Sheffield zu nennen, wäre unangebracht, findest du nicht?« Er stand auf und trat mit den Händen an den Seiten einen Schritt näher. Ratlos musterte er sie eine Weile. »Wäre dir ›Liebling‹ recht?«

				»Nein.«

				Er hob seine Hände und legte sie sanft auf ihre Schultern. Sie sah ihn misstrauisch an, wich aber nicht zurück.

				»Mein Schatz?«, schlug er leise vor.

				»Niemals.«

				Er lächelte. »Meine Liebe?«

				»Machen Sie sich nicht lächerlich«, fuhr sie ihn an. »Wir kennen uns kaum. Von Liebe zu sprechen ist absurd.«

				»Du magst recht haben«, erwiderte er und ließ seine Arme fallen. »Aber ich denke anders darüber.«

				Er schob die Hände tief in seine Taschen, legte den Kopf in den Nacken und starrte in den sternenhellen Himmel. Von der Veranda klangen Stimmen herüber. Sie waren weit entfernt und schwebten ohne verständliche Worte friedlich durch die Nacht. Hinter ihm raschelte Roxanes Kleid. Er spürte eine leichte Berührung an seinem Ärmel und hörte dann ihre Schritte auf dem Pfad, als sie an ihm vorbei auf das Haus zuging.
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				Mit der Schulter an den Fensterrahmen gelehnt, zog Collier tief den Rauch seiner Zigarette ein, die er in der hohlen Hand hielt, und schmeckte den dunklen, starken türkischen Tabak in seiner Kehle und seiner Nase. Gedrehte Zigaretten waren wohl eine Begleiterscheinung der Krim, überlegte er und starrte auf die glühende Spitze; eine furchtbare tägliche Erinnerung an linkische Narren und eine gigantische Tragödie. Er runzelte die Stirn und klopfte die Zigarettenspitze auf Augenhöhe so lange gegen die Wand neben dem Fenster, bis sie erlosch; dann zerdrückte er das Papier zwischen seinen Fingern und schleuderte die Zigarette in die Dunkelheit hinter der Kolonnade.

				Zumindest war Lord Canning ein vernünftiger Mann, wie er fand. Das Gespräch war gut verlaufen. Der Generalgouverneur hatte im Gegensatz zu seinen eigenen Vorgesetzten Interesse an dem gezeigt, was Collier ihm zu sagen hatte. Er hatte seine Warnungen ernst genommen und hatte die Art und Weise nicht verurteilt, auf die er seine Informationen bekam, auch wenn dabei manchmal die Regeln überschritten wurden. Ja, Lord Canning war ein vernünftiger Mann, aber er war erst seit Kurzem in Indien … Würden die Bemühungen eines nüchternen, frommen, tatkräftigen und unbestechlichen Mannes in einer Regierung etwas ausrichten können, in der Trägheit, Unfähigkeit und Ehrlosigkeit weit verbreitet waren? 

				Die Zeit würde es zeigen – falls sie denjenigen zugestanden würde, die sie dringend brauchten.

				Collier drehte sich auf dem Absatz um, ging hinaus in die Eingangshalle und auf dem Marmorfußboden vorbei an den Reihen der Sepoys in ihren scharlachroten Uniformjacken, die in Habachtstellung an der Wand standen. Er erwiderte gedankenverloren ihren Gruß. Eine sanfte Brise strich durch den Korridor und brachte den Duft von Jasmin und Lampenöl und das Geräusch von gedämpften Stimmen mit sich. Cannings Tochter, dachte Collier, und die mit Akzent gesprochenen Worte eines Dieners.

				Am Fuß der mit purpurrotem Teppich ausgelegten Treppe blieb Collier stehen und legte eine Hand auf den Treppenpfosten. Stirnrunzelnd warf er einen Blick nach oben. Vor weniger als einem Monat hatten er und einige andere beobachtet, wie Canning am oberen Ende dieser Treppe gestolpert war und beinahe auf die Knie gefallen wäre, als er hinaufstieg, um das Amt des Generalgouverneurs anzutreten. Die Bediensteten hinter den Seilen waren gemeinschaftlich zusammengezuckt und hatten kaum hörbar aufgestöhnt, weil sie das als schlechtes Omen ansahen.

				Collier ließ den Pfosten los und schlug sich mit der Handfläche auf den Oberschenkel, bevor er das Haus durch den Vordereingang verließ und in die Nacht hinaustrat.

				Der Hauptpunkt seiner Unterhaltung mit Canning war die Gefahr für Frauen und Kinder im Fall von Unruhen gewesen. Im Gegensatz zu Lawrence, einem weiteren Mann, den er sehr bewunderte, war er nicht der Meinung, dass in Krisenzeiten Frauen außer Betracht bleiben sollten. Er verstand die Beweggründe für eine solche Aussage, aber er konnte ihr nicht zustimmen – das erlaubte ihm sein Gewissen nicht.

				Collier überquerte das Gelände und ging zu seinem Pferd, das in der Dunkelheit angebunden war. Es war nicht der Rotschimmel von seinem Einspänner, sondern ein arabisches Kavalleriepferd, das er bei einer Wette gewonnen hatte. Das Tier bewegte sich wie ein Geist im Schatten eines Feigenbaums und stampfte mit einem beschlagenen Huf auf die feste Erde. Das Klirren seines Zaumzeugs klang klar und melodisch durch die Nacht. Collier streichelte die weichen Nüstern des Pferdes und fuhr liebevoll mit den Fingern durch die cremefarbene Mähne. Er band das Tier los, stieg in den Sattel und richtete den Kopf des Hengstes auf den Maidan, den großen Park der Stadt. Die Nacht war dunkel und voll von milchweißen Sternen, die durch die Bäume schimmerten. Es sah so aus, als wären sie auf einer blauschwarzen Samtdecke verstreut worden. Die Straße darunter glänzte hell. In der Ferne erhellten die Fackeln auf dem Platz den Horizont und verbreiteten einen goldenen Schein wie bei einem Sonnenaufgang. An manchen Stellen schimmerte der dunkle, dort sternenlose Himmel wie die Oberfläche eines tiefen Gewässers, bedeckt vom aufsteigenden Rauch der Pechfackeln.

				Normalerweise lagen ihm Vergnügungen und große Feste nicht. Er mied sie, wie andere Männer Verantwortung mieden. Doch da sein Gespräch mit Canning so gut verlaufen war, hatte er nun die Muße und auch Lust, etwas zu seinem Vergnügen zu unternehmen. Er hatte das Bedürfnis, heute den Stantons einen guten Abend zu wünschen, während sie die frische Luft im Park genossen, und vielleicht konnte er dann auch ein paar Worte mit deren Schützling wechseln …

				Während seines Ritts dachte er darüber nach, dass Miss Roxane Sheffield eine ihr eigene Art von Mut besaß. Sie gestattete sich weder Tränen noch Schwäche, sondern verließ sich stattdessen auf einen beinahe männlichen Gleichmut – oder einen überraschend heftigen Impuls. Er nahm an, dass sie einen klaren Kopf behalten würde, falls die von ihm gefürchtete Krise eintreten würde. Er trieb das Pferd zum Galopp an. Unterdessen konnte ihre Eigenständigkeit einem Mann das Gefühl geben, verdammt nutzlos zu sein.

				Roxane entdeckte Captain Harrison schon lange bevor er nahe genug herangekommen war, um zu erkennen, bei welcher der vielen gut gekleideten Ladys auf den auf der Erde ausgebreiteten Decken und Kissen es sich um sie handelte. Einen flüchtigen Moment lang überlegte sie, ob sie aufstehen und rasch in die entgegengesetzte Richtung gehen sollte, aber dann gelang es ihr mit einiger Anstrengung, dieses Bedürfnis zu unterdrücken. Unity, die neben ihr saß, folgte ihrem Blick, klatschte unvermittelt in die Hände und stieß einen begeisterten Schrei aus.

				»Mutter! Captain Harrison kommt! Vielleicht wird es ihm gelingen, Roxane mehr als nur einsilbige Kommentare zu entlocken!«

				»Unity!«, schalt Augusta.

				»Unity!«, wiederholte Roxane bestürzt. Sie wendete den Kopf, während sie ihrem erhitzten Gesicht mit einem Palmwedel Luft zufächelte. »So ein Unsinn, Unity! Also wirklich!«

				Als sie den Captain näher kommen sah, neigte Roxane den Kopf und gab vor, ein viel größeres Interesse an den Bemühungen des deutschen Kapellmeisters zu haben, der versuchte, der Regimentskapelle vertraute englische Töne zu entlocken, als an der Tatsache, dass Collier Harrison gleich an ihrer Seite sein würde. Es war das erste Mal seit dem Vorfall in Stantons Garten, dass sie ihn wiedersah. Sie war sich nicht sicher, wie er reagieren würde – und sie wusste auch nicht, wie sie sich verhalten würde.

				Sie fächelte sich schneller Luft zu und atmete flach und schnell, während ihre Brust sich in dem weißen und pinkfarbenen Mieder hob und senkte.

				»Guten Abend, Captain Harrison.«

				»Guten Abend, Mrs Stanton, Miss Stanton … Miss Sheffield.«

				Roxane warf einen Blick über ihre Schulter und täuschte Überraschung vor, ihn hier zu sehen. »Guten Abend, Captain«, erwiderte sie so kühl, wie sie nur konnte. Er grinste breit, ließ sich zwischen ihr und Unity nieder und streckte seine langen Beine ins Gras.

				»Genießen die Damen den Abend?«, erkundigte er sich.

				»Oh ja!«, rief Unity.

				»Bisher schon«, antwortete Roxane tonlos.

				Er lachte – ihre Aufrichtigkeit gefiel ihm. Seine Zähne blitzen; sie waren nicht übermäßig groß, sehr gerade und schimmerten weiß in seinem sonnengebräunten Gesicht. Er trug keinen Schnauzer, wie ihn viele junge Männer für modisch hielten, und sein glatt rasiertes Kinn wirkte irgendwie jugendlich, obwohl es sehr kräftig war.

				»Miss Sheffield, wie geht es Ihrer Hand?«, erkundigte er sich.

				Roxane hielt ihm ihre Hand entgegen, sodass er einen kurzen Blick darauf werfen konnte, und ließ sie dann in ihren Schoß fallen. Der kleine Schnitt war beinahe ganz verheilt.

				»Verheilt gut«, murmelte sie.

				»Keine Infektion?«

				»Nein.«

				»Harry ist nicht so leicht davongekommen«, meinte Collier trocken.

				»Das will ich meinen«, stimmte Roxane ihm zu. Ihre Stimme klang ebenso trocken wie seine. Sie richtete den Blick wieder auf die Kapelle und fixierte die im Schein der Fackeln glänzenden Blechblasinstrumente. Die Unterhaltung hatte im Flüsterton stattgefunden, wobei der Captain sorgfältig darauf geachtet hatte, dass Roxane seine Worte verstand. Als Roxane sich ihm wieder zuwandte, sah sie, dass ihr Vergeltungsschlag und ihre Verletzung nicht alles waren, woran er sich beim Gedanken an diese Nacht erinnerte. Seine Miene war zärtlich, belustigt und wachsam. Sie schaute rasch zur Seite und hielt unwillkürlich den Atem an.

				»Worüber flüstert ihr beide denn?«

				»Über die Hitze an diesem Abend«, log Collier so unbefangen, dass Roxane sich ihm abrupt wieder zuwandte. Sie hob irritiert die Augenbrauen.

				»Ja, für diese Uhrzeit ist es noch sehr warm«, stimmte Augusta ihm zu und nickte. Als nachträgliche Bestätigung fächelte sie sich heftig Luft zu.

				»Wie leicht Ihnen Lügen über die Lippen gehen«, zischte Roxane in scharfem Ton.

				»Manchmal schon«, stimmte er ihr liebenswürdig zu.

				Roxane öffnete den Mund und schloss ihn so fest wieder, dass ihre Zähne schmerzten. Sie drehte ihren Fächer in der Hand und schlug ihn gegen ihren Rock.

				»Lügen Sie oft?«

				»Nur, wenn ich mir anders nicht zu helfen weiß.« Er lächelte.

				»Sie sind unausstehlich und schamlos«, erwiderte sie in scharfem Tonfall.

				»Das klingt so, als wäre mein Charakter ein Thema für eine Diskussion, Miss Sheffield.«

				»Nicht, wenn ich es verhindern kann.«

				Er schwieg eine Weile, dann lachte er gutmütig. »Gut gekontert«, sagte er. »Ich nehme an, dass ich in geringem Maße deinen Zorn verdiene.«

				»In geringem Maße? Was bringt Sie zu dieser irrigen Ansicht? Sie … Sie haben mich geküsst, Sir. Sie haben versucht, mit mir zu schlafen. Das ist kein Bagatelldelikt.«

				»Ich habe versucht, mit dir zu schlafen?«, wiederholte er erstaunt. »Mein unschuldiger Liebling, der Liebesakt beinhaltet wesentlich mehr als das, was zwischen uns vorgefallen ist. Viel mehr.«

				Die letzten Worte sagte er so leise, dass sie sie beinahe nicht gehört hätte, doch wie ein kalter Windstoß, den man kaum spürt, jagten sie ihr einen Schauer über den Rücken.

				»Dann werde ich wohl unschuldig bleiben, was das Ausmaß eines solchen Unterfangens betrifft«, erklärte sie. Zu ihrer Verwirrung lachte er. Sie umklammerte ihren Fächer so fest, dass die Rillen und Rippen des Musters sich in ihre Haut eindrückten. Entschlossen legte sie den Fächer auf ihren Schoß, wo er beinahe ganz in den Volants und Falten ihres Rocks verschwand.

				In diesem Moment beugte sich Augusta nach vorn und tippte Captain Harrison mit ihrem Fächer auf die Schulter. »Welche Geheimnisse enthalten Sie beide uns vor, Captain?«, fragte sie mit einem mädchenhaften Lächeln. »Wir wollen doch nicht unhöflich sein.«

				Collier wandte sich um und öffnete den Mund, doch Roxane begann zu sprechen, bevor er auch nur ein Wort sagen konnte.

				»Der Captain hielt das Stück fälschlicherweise für ›The Last Rose of Summer‹«, sagte sie schlagfertig. »Wir haben uns darüber unterhalten, dass er sich irrt.«

				Collier räusperte sich leise und zog eine Augenbraue hoch. Roxane ignorierte ihn und sah stattdessen von Mrs Stanton zu Unity, als das Mädchen antwortete.

				»Das ist ›The Last Rose of Summer‹, Roxane. Captain Harrison irrt sich nicht.«

				»Natürlich nicht.« Collier grinste.

				Roxane atmete stoßweise ein und aus. Sie warf dem Captain einen vernichtenden Blick zu, doch er ignorierte sie und schenkte Unity ein höfliches Lächeln.

				Dann wandte er sich wieder an Roxane. »Möchten Sie vielleicht einen Spaziergang mit mir machen, Miss Sheffield?« Er betonte ihren Namen, und seine schiefergrauen Augen funkelten belustigt.

				»Warum? Haben Sie dabei etwas Besonderes vor, Captain Harrison?«, fragte Roxane gedehnt.

				Er stützte sich auf seine Ellbogen und warf Unity einen Blick zu. Erleichtert stellte er fest, dass ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes gerichtet war. 

				»Ich muss einen Moment mit dir allein sein«, flüsterte er Roxane zu.

				»Wozu?«, wollte sie wissen und starrte in die Nacht, ohne etwas Bestimmtes anzuvisieren.

				»Muss ich das jetzt sagen? Jemand könnte es hören.« Er ließ seine Hand zu ihrem Rocksaum wandern und begann mit den Satinrosetten zu spielen und sanft an dem weichen, gefalteten Stoff zu zupfen. Roxane sah sich um und schob seine Hand beiseite.

				»Lassen Sie das.«

				Er grinste. »Ich will doch nur mit dir reden.«

				»Pah!«

				»Es ist wahr. Ich muss mit dir reden …«

				»Das bezweifle ich«, zischte sie.

				Collier stützte sich auf den Ellbogen, der näher bei ihr lag. Er rupfte einen Grashalm aus und schob ihn sich zwischen die Zähne. »Was glaubst du denn, was ich von dir erwarte?«, fragte er, und der Grashalm bewegte sich in seinem Atem.

				Sein intensiver Blick verwirrte Roxane, und tiefe Röte überzog ihre Wangen und ihr Dekolleté. Sie warf ihr dunkles Haar zurück. »Ich habe keine Ahnung«, behauptete sie.

				»Du riskierst nichts, wenn du mit mir kommst«, schmeichelte er leise.

				»Nein.«

				Collier warf den zerrissenen Grashalm auf die Erde, setzte sich auf und schirmte Roxane von zufälligen Blicken ab. Er stellte ein Bein auf und legte seinen Arm auf das Knie.

				»Wovor hast du Angst, Roxane?«

				»Ich …« Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Im Licht der Fackeln wirkte seine gebräunte Haut wie vergoldet. Auf seinem schwarzen Haar und in seinen grauen Augen spiegelten sich die Flammen wieder. Seine Nähe war berauschend und löste wieder den Aufruhr der Gefühle in ihr aus, die sie zu unterdrücken versuchte, seit sie sich zum ersten Mal in seiner Gesellschaft, in seinen Armen befunden hatte. Sie atmete tief durch. »Ich habe keine Angst«, erklärte sie.

				Das war eine Lüge, und er wusste es. Der flüchtige Ausdruck des Zweifels, der über sein Gesicht huschte, zeigte das ganz deutlich.

				»Komm mit mir«, bat er sanft. »Wir werden nicht weit gehen, und wir werden uns nicht lange aufhalten.« Er streckte ihr die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Sie zögerte noch einen Moment und runzelte die Stirn, bevor sie ihre Hand in seine legte. Er stand auf, nahm auch ihre andere Hand und zog sie nach oben. Ihr Reifrock streifte über das Gras und machte ein Geräusch wie ein Seufzen.

				»Mit Ihrer Erlaubnis, Mrs Stanton, werde ich mit Ihrem Schützling einen Spaziergang machen«, wandte sich der Captain an Roxanes Gastgeberin.

				Augusta setzte sich ein wenig beunruhigt in ihrem Stuhl auf. »Oje«, sagte sie. »Dazu bräuchten Sie die Einwilligung des Colonels, aber er ist im Moment nicht hier.«

				»Meine Güte, Mutter, Captain Harrison hat nicht um Roxanes Hand angehalten«, warf Unity lachend ein. »Er will nur mit ihr spazieren gehen. Gib ihm deine Erlaubnis und lass die beiden gehen!«

				Roxane sah, dass Collier dem Mädchen einen amüsierten und dankbaren Blick zuwarf und Augusta ratlos dreinschaute.

				»Also gut«, fügte sich die ältere Dame schließlich, aber ihr blasses Gesicht zeigte immer noch Zweifel. »Aber geht nicht so weit, meine Lieben«, mahnte sie. Offensichtlich glaubte sie, mit dieser Bedingung ihrer Verantwortung Genüge getan zu haben. Roxane neigte den Kopf.

				Immer noch charmant lächelnd bot Collier Roxane seinen Arm an und legte dann seine Hand über ihre. Er führte sie von dem Grüppchen auf dem Gras weg und grüßte kopfnickend einige Bekannte, an denen sie vorbeigingen. Die Gegend um den Konzertpavillon war von Lampen auf Pfosten und lodernden Fackeln hell erleuchtet. Die Flammen der Fackeln flackerten geräuschvoll im Wind und vermittelten den Eindruck wehender, schimmernder Seidenbänder. Überall auf dem Boden lagen ausgebreitete Decken und Kissen, und hier und da stand ein Stuhl dazwischen. Die jüngeren Frauen saßen auf den Decken, wobei ihre Krinolinen die pastellfarbenen Röcke in großen Kreisen auf den Boden drückten.

				Collier und Roxane waren ein Paar unter vielen, die einen Spaziergang machten, darunter auch blasse, verschlafene Kinder mit ihren Ayahs oder mit Trägern, die sich freundlich mit ihnen unterhielten. Die Kinder lernten die Landessprache nebenher und beherrschten sie meist ebenso gut wie ihre Muttersprache. Während sie langsam weitergingen, beobachtete Roxane die jungen Ladys in ihren hübschen pastellfarbenen Kleidern und die Soldaten, die sie begleiteten. Weiter am Rand sah sie Männer auf ihren Pferden – Kavallerieoffiziere, die die Zuschauer mit ihren Reitkünsten beeindrucken wollten, während sie mit Eiscreme für die Damen zum Pavillon hin- und zurückritten. Mit Ausnahme der Kinder und der verheirateten Männer mit ihren Frauen schienen alle in dieser Nacht nur eines im Sinn zu haben – das Werben. Man flirtete, stellte sich zur Schau, holte Erfrischungen, und allem lag die gleiche Absicht zugrunde.

				Collier folgte ihrem Blick. »Ich war unhöflich. Möchtest du ein Eis?«

				»Nein danke«, antwortete Roxane ein wenig zu schnell. »Ich meine, ich … nein, danke«, fügte sie hinzu.

				Er tätschelte ihr die Hand, und sie gingen weiter. Roxane beobachtete ihn aus den Augenwinkeln und wunderte sich über sein Schweigen, wo er so dringend um ein Gespräch ersucht hatte. Seine Miene im Schein der Fackeln passte nicht zu seinem leichten Tonfall, mit dem er Vorübergehende begrüßte. Er schien sich Sorgen zu machen. Seine Stirn war leicht gerunzelt, und sein Kinn war angespannt. Nach einer Weile spürte er ihren Blick und wandte sich ihr mit einem Lächeln zu.

				Roxane drehte rasch den Kopf zur Seite. Was immer ihn auch beunruhigen mochte, er wollte es ihr offensichtlich noch nicht sagen. Sein warmes, zärtliches Lächeln erregte sie so sehr, wie er sich das niemals vorstellen könnte, da war sie sicher. Und sie würde es niemals zugeben.

				»Hier entlang«, sagte er plötzlich und brach das Schweigen zwischen ihnen. Ohne ihn anzusehen, ging Roxane neben ihm her, so beschäftigt mit ihrem inneren Aufruhr, dass sie das Ziel ihres Spaziergangs nicht weiter interessierte.

				Jenseits des Maidan-Parks standen im Schutz der Nacht etliche Kutschen am Straßenrand aufgereiht. Die Fahrer hatten sich auf die Erde gesetzt, rauchten, unterhielten sich leise oder dösten, während sie auf das Ende der Festivitäten warteten. Die Lampen der Einspänner wirkten wie unbewegliche Spiegelbilder der Glühwürmchen, die durch die Sträucher schwirrten. Der Captain und Roxane schlenderten durch die Reihen; die leisen, summenden Stimmen der Fahrer, das Klirren der Pferdegeschirre und das gelegentliche Aufstampfen eines Hufs auf der weißen Straße waren friedliche Geräusche, die sie wie eine Wand vom Lärm des Festplatzes trennten. Der helle Schein der Fackeln war hier durch die Schatten gedämpft und verlor sich in der Nacht. Dahinter verlief eine niedrige, gerade Mauer, die leicht zu übersehen war. Sie begrenzte ein weites Grasfeld mit stämmigen Niembäumen, die ihre schwarzen Zweige in den Sternenhimmel reckten.

				Roxane hatte ihre Hand in Colliers Armbeuge gelegt und spürte die Wärme seiner Haut durch den Stoff der Uniform. Sie fühlte seine Oberarmmuskeln, die sich zwischen ihrem Zeigefinger und ihrem Daumen anspannten. Und sie hörte sein tiefes, gleichmäßiges Atmen. Sie selbst atmete nicht so ruhig.

				Als sie einen Blick über ihre Schulter warf, stutzte sie. »Sie haben gesagt, wir würden nicht weit gehen.«

				Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ich möchte dir etwas zeigen.« Ihr anmutiger Gang wurde plötzlich steif. »Ich habe dir gesagt, dass du von mir nichts zu befürchten hast.«

				Roxane schwieg. Sie ging zwar weiter neben ihm her, nahm aber ihre Hand von seinem Arm und verschränkte ihre Finger vor ihrem Rock.

				»Eine herrliche Nacht«, sagte er nach einer Weile. »Sieh dir die Sterne an. Man sagt, sie seien Omen des Himmels. Was denkst du?«

				Roxane legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den Nachthimmel. Dann zuckte sie die schmalen Schultern. »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Als Christin dürfte ich so etwas nicht glauben, aber ich frage mich das auch manchmal. Selbst in unserer eigenen Zivilisation hat man in der Vergangenheit ihrer Anordnung große Bedeutung beigemessen.«

				»Hmm«, brummte er und lachte dann. »Diese Frage war eigentlich rhetorisch gemeint, Roxane; ich habe nur laut gedacht und dich daran teilhaben lassen. Stört dich das? Das könnte im Laufe des Abends noch öfter vorkommen.«

				»Ich … ich glaube nicht, dass mich das stört.« Sie warf ihm von der Seite einen Blick zu. Sein Gesicht lag ihm Schatten, aber seine Augen funkelten im Dunkeln.

				»Das habe ich auch nicht erwartet.«

				»Wie konnten Sie sich da so sicher sein?«

				»Du bist nicht der Typ von Frau, der von einem Mann ungeteilte Aufmerksamkeit verlangt.«

				»Mit anderen Worten ausgedrückt, bin ich keine Frau, der es etwas ausmacht, wie der Resonanzboden eines Klaviers benützt zu werden, um die Gedanken eines Mannes zu bestärken?«

				»So ungefähr«, meinte er amüsiert.

				»Damit man sie deutlicher darstellen und eine erweiterte Sichtweise erlangen kann? Habe ich recht?«

				»Ganz genau«, bestätigte er. »Beleidigt dich das?«

				»Ich kann noch keinen Grund dafür finden, obwohl ich es versuche.« Sie spürte, dass er in der Dunkelheit lächelte. Er hob die Hand und fuhr sich damit durch sein schwarzes Haar. »Ah, hier sind wir«, sagte er. »Gib acht, wohin du trittst, Liebes.«

				Liebes. Irgendwie musste sie ihn dazu bringen, dass er aufhörte, ihr Kosenamen zu geben. In dem Tonfall, in dem er sie verwendete, deutete er eine Intimität zwischen ihnen an, die es nicht gab. Während sie diesen Entschluss fasste, legte er seinen Arm um ihre Schultern, um ihr über eine unebene Stelle zu helfen, und sie fragte sich, ob es ihr wirklich gelingen würde, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen. Bisher hatte sie sich nie nach der Berührung eines Mannes gesehnt, und sie hatte es nie zugelassen, dass dabei Gefühle in ihr wach wurden. Aber jetzt, wo er seinen Arm von ihren Schultern nahm und sie losließ, begriff sie, dass es nie wieder darauf ankommen würde, ob sie sich dagegen wehrte oder nicht. Sie hatte einen kleinen Schritt in unbekannte Gefilde getan, und es gab keine Möglichkeit, ihn wieder rückgängig zu machen.

				Einen Augenblick lang blieb Roxane still stehen und atmete tief durch, während sie sich umschaute. Sie hatten den Hauptpfad verlassen und stapften durch hartes, kniehohes Gras zu einer Stelle, wo mehrere Pferde angebunden waren und von einem Mann bewacht wurden, der auf seinem Pfosten offensichtlich eingenickt war. Eines der angepflockten Pferde wieherte leise, und der Mann schreckte hoch und grüßte Collier halbherzig. Der Captain lachte und ging an ihm vorbei. Roxane folgte ihm.

				Ein großer, muskulöser Araber zerrte an dem Haltegurt, als Collier auf ihn zuging, und drückte dann seine von feinen Venen durchzogenen Nüstern gegen die Schulter des Offiziers. Die kurzen Wimpern an seinen dunklen, schimmernden Augen waren weiß und verliehen dem Hengst beinahe etwas Weibliches. Roxane hob langsam die Hand und streichelte seinen Kopf und die Ohren und vergrub schließlich ihre Finger in seiner Mähne. Das Tier wandte sich von seinem Herrn ab und rieb seine Nase an ihrem Mieder. Roxane trat einen Schritt zurück, aber der Hengst hatte bereits die Blume an ihrem Ausschnitt gepackt und kaute selbstzufrieden die pinkfarbenen und weißen Blütenblätter.

				»Wie heißt er?«, erkundigte sie sich.

				»Adain«, sagte er.

				»Wie der Flügel? Ein interessanter Name. Woher haben Sie ihn? Das ist ein Kavalleriepferd – ich habe die Rasse sofort erkannt.«

				Collier kniff die Augen zusammen. Er ging um Roxane herum, lehnte sich gegen den Sattel und starrte über das Dickicht in den Nachthimmel. »Du begreifst sehr schnell. Er gehörte einem Kavallerieoffizier. Ich habe ihn bei einer Wette gewonnen.«

				Roxane versteifte sich. »Sie sind ein Spieler?«

				»Eigentlich nicht«, erwiderte Collier. »Der Besitzer war dabei, das Pferd an einen skrupellosen Kerl zu verlieren, der dafür bekannt war, dass er seine Pferde zugrunde richtete; ich habe lediglich eingegriffen und das Pferd wieder von ihm zurückgewonnen.«

				Roxane wandte sich langsam zu ihm um. Ihr Rock strich wispernd über das Gras. Neben ihr hatte der Captain sich ebenfalls umgedreht und beobachtete sie aus halb geschlossenen Augen.

				»Sie haben also einen verschlungenen Pfad zur Ehre gewählt, Collier Harrison«, meinte Roxane.

				Er lachte leise. »An Ehre habe ich an diesem Abend nicht gedacht. Ich hatte das Pferd schon lange bewundert, und dann hat sich mir diese Gelegenheit geboten. Außerdem konnte ich den Gedanken nicht ertragen, was aus ihm bei Grovsners rücksichtslosem Verhalten werden würde.«

				Roxane hob den Kopf. »Ein vertrautes Szenario«, meinte sie sarkastisch.

				»Was? Du meinst den Vorfall von letzter Woche im Garten? Nein, so ist es nicht. Ganz und gar nicht. Verstehst du denn immer noch nicht, Roxane? Was soll ich nur sagen oder tun, um dir zu beweisen, dass du mir vertrauen kannst?«

				Wäre er jetzt auf sie zugegangen, hätte sie berührt und sie inständig gebeten, hätte sie an seinen Absichten gezweifelt. Er blieb jedoch stehen, wo er war, und lehnte sich mit gefalteten Händen an den gelockerten Sattel. Sie hatte noch nie einen Mann gesehen, dessen Miene völlig ausdruckslos war, in dessen Augen jedoch ein tiefer Schmerz lag.

				Sie duckte sich, um unter dem Kinn des Hengstes auf die andere Seite zu gehen und dem Captain über den Sattel hinweg ins Gesicht zu sehen. Der Geruch des Leders war angenehm und mischte sich mit dem Duft von gemähtem Gras. Eine Weile starrte Roxane auf Colliers gefaltete Hände, auf seine Haut im Schatten, dann legte sie ihre Finger sanft darauf.

				»Waren es nicht Sie, der mich gewarnt hat, zu vertrauensselig zu sein?«, flüsterte sie.

				»Ja.«

				»Nun, dann.« Sie biss sich auf die Lippe und trat näher an das Pferd heran, sodass sie die Hitze fühlte, die von ihm ausströmte. Dort, wo sie ihm die Hand auf den Nacken gelegt hatte, stach ihr das harte Pferdehaar in die Handfläche. Mit der anderen Hand verstärkte sie den Griff um die Finger des Captains, so als wollte sie ihn trösten und ihn dazu bringen, ihre Ängste zu verstehen und ihre Bedingungen zu akzeptieren.

				Collier seufzte, und der Hengst wich zur Seite. Offensichtlich hatte er genug davon, als Stütze herzuhalten. Roxane ließ sowohl das Pferd als auch Collier los. Sie ging einige Schritte und blieb dann stehen, um der Musik zu lauschen, die blechern aus der Ferne herüberwehte. Über ihrem Kopf raschelte das staubverkrustete Laub, als ein Windstoß durch die Bäume fegte. Sie hörte Schritte hinter sich. Die Stimme des Captains klang dunkel und weich.

				»Roxane.«

				Sie bewegte sich, drehte sich aber nicht um. Sie wusste, dass er nicht weit vom Saum ihres Kleids entfernt stand. Er hätte sie ohne Weiteres berühren können, wenn er das in der Dunkelheit vorgehabt hätte. Eigentlich erwartete sie das sogar und wappnete sich bewusst gegen das Vorgefühl, das ihre Haut prickeln ließ wie die Berührung einer kühlen Hand. Vielleicht war es dumm von ihr gewesen, mit ihm spazieren zu gehen, aber sie konnte sich zur Wehr setzen. Nicht so wie bei Captain Grovsner, sondern indem sie ihre eigene Schwäche unter Kontrolle brachte, dessen war sie sich sicher. Sie war immer stark gewesen. Immer.

				Er stand jedoch bewegungslos da, seine Hände an den Seiten, die Finger um den Saum seines Jacketts gekrümmt. Seine entspannte Haltung ließ nicht darauf schließen, dass er irgendetwas vorhatte.

				»Roxane.«

				»Ja?«

				»Ich habe dich nicht nur hierhergebracht, um dir mein Pferd zu zeigen.«

				»Das weiß ich.«

				»Tatsächlich?« Er lachte, wurde dann aber ernst. »Roxane, was weißt du über das politische Klima in Indien?«

				»Ehrlich gesagt weiß ich sehr wenig darüber«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen. »Sicher nur halb so viel, wie ich sollte, und wahrscheinlich nur ein Drittel von dem, was Sie mir darüber sagen werden. Habe ich recht?«

				Er lachte leise. Für einen kurzen Moment berührte er ihren Nacken, dann ließ er seine Hand wieder fallen. Roxane atmete tief aus. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er die Schultern zuckte, beide Hände tief in die Taschen steckte und auf seinen Absätzen wippte.

				»Als ich ein Kind war, war ich begeistert von den Geschichten über Indien, Clives Indien, das es schon lange nicht mehr gab. Der Pioniergeist war längst verflogen, aber das erfuhr ich erst später. Schon in diesem frühen Alter war ich fest entschlossen, in das Regiment der Königin einzutreten und bei der Ostindien-Kompanie zu dienen. Die Aussicht darauf war aufregend und romantisch, nehme ich an.«

				»Jetzt hören Sie sich an wie Unity«, meinte Roxane.

				Er brummte. »Nun, als ich jung war, war ich in dieser Hinsicht wohl wie Unity. In Addiscombe jedoch verlor ich diese romantische Vorstellung, glaub mir. Kennst du Addiscombe?«

				»Ist das nicht die Schule, die von der Kompanie für militärische Ausbildung gegründet wurde? Und Haileybury war für die Ausbildung für Zivilbeamte gedacht, soviel ich weiß.«

				Collier hob die Augenbrauen. »Sehr gut. In Addiscombe lernte ich, was aus Indien geworden war, und trotzdem hatte ich die Träume meiner Jugend noch nicht verloren. Als ich dann hierher kam, begriff ich, dass sich Indien nur für die Briten geändert hatte; dort, wo es nicht unter dem Druck der britischen Behörden steht, ist das Land zeitlos. Ich habe es lieben gelernt.«

				»Aber ich … ich dachte, Sie verachten die Einwohner und ihr Land«, sagte Roxane.

				»Was?«, rief er. »Wie um alles in der Welt kommst du auf diesen Gedanken?«

				»An dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal sahen, sagten Sie so etwas. Sie sprachen davon, dass bestimmte Dinge in diesem Land und auch dessen Einwohner unbestreitbar grausam seien. Erinnern Sie sich nicht mehr daran?«

				»Doch.« Er starrte nachdenklich auf den Boden vor seinen Füßen. »Ich befürchte, du hast mich missverstanden. Diese Bemerkung war doppeldeutig. Es gibt viel Grausamkeit in Indien, aber was die Einheimischen betrifft, umfasst es eine Lebensart, die ich akzeptiere, auch wenn ich, wie ich zugeben muss, einige Veränderungen mit geringstmöglicher Einmischung befürworten würde. Was mich entsetzt, ist die Grausamkeit der sogenannten ›Eroberer‹.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Wie ich das meine?«, fragte er bitter. »Ich werde dir ein Beispiel dafür geben, das keineswegs ein Einzelfall ist. Ein Mann, ein namenloser Soldat, ist unzufrieden mit seinem Stallburschen. Was tut er? Er tritt den Mann, immer wieder, bis dieser stirbt.«

				»Oh nein«, flüsterte Roxane und schlug die Hand vor den Mund.

				»Ja. Und das Schlimmste daran? Die Mehrheit der Europäer zeigt Anteilnahme wegen des Schocks, den er dadurch sicher erlitten hat.«

				»Das … das glaube ich Ihnen nicht«, stammelte Roxane.

				»Nein? Und warum nicht? Ich habe keinen Grund, dich anzulügen, Roxane. Keinen Grund, um … Oje, jetzt habe ich dich aufgeregt. Das tut mir leid.«

				»Es tut Ihnen nicht leid«, entgegnete Roxane scharf und musterte seine besorgte Miene. »Sie haben es darauf angelegt, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen, um Ihren Standpunkt zu verdeutlichen.«

				»Wahrscheinlich«, gab er zu.

				Sie schnaubte wenig damenhaft. »Wenigstens sind Sie ehrlich, das muss ich anerkennen.«

				Lachend zog er eine Hand aus der Hosentasche und griff damit nach ihrer. »Aber es ist die Wahrheit, Roxane. Die Kompanie ist korrupt, und diese Korruption lastet im Alltagsleben schwer auf den Menschen hier. Wir sind die Steuereintreiber geworden, die letzten Grundherren eines riesigen, ungezähmten Landes. Wir übernehmen uns und reißen die Macht an uns, wo wir nur können, und geben als Gegenleistung wenig bis nichts zurück. Das war nicht immer so. Obwohl die Kompanie auch in der Vergangenheit mit dem Schwert regiert hat – selbst der rangniedrigste Beamte war im Umgang mit der Waffe ebenso schnell wie mit seiner Feder –, herrschte gegenseitiger Respekt für die Stärke und die Klugheit der beiden Rassen. Dieser Respekt ist kaum mehr vorhanden. Wir achten die Menschen nicht mehr, auf die die Kompanie als Unternehmen angewiesen ist, und das ist gefährlich.«

				Jedes Wort setzte sich bei ihr fest und klang erschreckend realistisch. Allerdings stand das alles in starkem Gegensatz zu dem, was sie aus den Briefen ihres Vaters erfahren hatte, sodass sie es nicht glauben wollte. Roxane biss sich auf die Lippe und starrte auf seine Finger, die ihre Hand umfassten. Sie waren sonnengebräunt, lang, stark und sauber. Und sie hielten sie so, wie seine Arme sie gehalten hatten, jedoch zärtlich und ohne jeden Druck, in einer Geste, die viel männlicher war, als wenn er sie gepackt und fest gedrückt hätte.

				»Roxane? Hörst du mir zu?«

				Sie sah rasch auf. »Ja.«

				»Verstehst du, was ich dir zu erklären versuche?«

				Sie zog ihre Hand zurück und presste sie auf ihren Rücken in die Falten ihres Rocks. »Natürlich«, erwiderte sie. »So schwer ist das nicht zu verstehen. Die Zeiten haben sich geändert. Und Ihrer Meinung nach zum Schlechteren.«

				»Du begreifst es nicht«, meinte er resigniert.

				»Wie wird das alles Ihrer Meinung nach enden?«, fragte sie. »In einem Heiligen Krieg?« Sie meinte das ernst, denn sie dachte an den Fakir, den sie in der Stadt gesehen hatte, und daran, wie Collier ihr die Worte des Mannes übersetzt hatte. Aber unbeabsichtigt klangen ihre Worte ein wenig spöttisch, und sie sah, wie er verärgert die Stirn runzelte.

				»Ein Heiliger Krieg? Nein«, erwiderte er. »Für Moslems und Hindus gibt es keine gemeinsame Sache, die sie verbinden würde. Zumindest noch nicht. Mich beunruhigen die Sepoy-Truppen. Unter ihnen herrscht Unzufriedenheit, und es hat bereits einige Vorfälle gegeben. Eine ausgewachsene Meuterei wäre entsetzlich. Es gibt nur 45000 europäische Soldaten gegenüber mehr als 200000 einheimischen.«

				»Der Colonel scheint nicht an der Loyalität seiner Männer zu zweifeln«, wandte Roxane ein.

				»Das tun nur wenige«, meinte Collier. »Im Augenblick besteht dazu wahrscheinlich auch kaum ein Anlass.«

				»Mein Vater hat mir in seinen Briefen auch mitgeteilt, dass er mit seinen Soldaten sehr gut zurechtkommt«, fügte Roxane hinzu. »Seine Soldaten scheinen ebenso zu empfinden. Er ist eine Vaterfigur für sie – das, was er für mich nie war.« Sie war sich nicht sicher, warum sie das gesagt hatte, aber sie wandte sich sofort ab und biss sich auf die Lippe, um Colliers verständnisvolle Miene nicht sehen zu müssen. Die Sterne am Himmel strahlten hell, und in einiger Entfernung flackerten orangefarbene Fackeln, über die schattige Erde verteilt wie kleine Blumen mit glühenden Blüten.

				»Roxane …«

				Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung zu schweigen und die Worte zu unterdrücken, die er der zärtlichen Nennung ihres Namens wohl hatte folgen lassen wollen. Sie hörte, wie er sich bewegte, und spürte dann seine Knie an ihrem Rock, als er dicht hinter sie trat. Er legte seine Hände sanft auf ihre Schultern und berührte mit seinen Fingern die entblößten Rundungen ihrer Oberarme.

				»Roxane«, wiederholte er. Er war ihr so nah, dass sein Atem wie eine leichte, warme Brise über ihr Haar und ihren Nacken strich. »Ich habe Lord Canning heute Abend gesagt, dass ich im Fall einer Krise um die Sicherheit von Frauen und Kindern fürchte. Das war allgemein gesprochen, aber ich habe Angst um dich, mein Liebes. Meine Gefühle haben sich sehr schnell entwickelt, aber sie sind da. Und jetzt habe ich Angst um dich.«

				Roxane stand da wie versteinert. Alle ihre Empfindungen konzentrierten sich auf den Punkt, wo seine Hände ihre Haut berührten und sein Atem, verstärkt durch seine Stimme, federleicht darüberstrich.

				»Das ist lediglich Ihre Meinung«, flüsterte sie. »Ich werde zu gegebener Zeit selbst beurteilen, ob es Grund zur Sorge gibt.«

				»Du hast meine Erklärung ignoriert.« Sein leises Lachen ließ sie erschauern. »Ich empfinde große Zuneigung für dich, Roxane Sheffield.«

				»Es ist sehr löblich, dass Sie sich so sehr um das Schicksal von Frauen und Kindern sorgen, die Sie kaum kennen …« Roxanes Stimme war kaum zu hören.

				»Roxane! Roxane«, wiederholte er zärtlich und schüttelte sie leicht, bevor er seine Hände über ihre Arme bis zu ihren Handgelenken gleiten ließ und dann seine Finger mit ihren verschränkte. »Du dummes Gänschen, hör auf, mir die Worte im Mund zu verdrehen. Es gibt keinen Grund, vor mir Angst zu haben.«

				»Ich habe keine Angst vor Ihnen«, glaubte sie zu sagen, aber es kam kein Laut über ihre Lippen.

				Er drehte sie zu sich um, und sie wehrte sich nicht. Wie damals im Garten küsste er sie, und seine Lippen waren warm. Sie nahm den Duft seiner Haut wahr, männlich und frisch. Seine Umarmung war sanft, aber unnachgiebig, doch sie verspürte ohnehin nicht den Wunsch, sich zu befreien. Langsam hob sie die Hände und fuhr mit den Fingern durch sein Haar, während er mit seinen Lippen ihre Augen, ihre Augenbrauen und ihr Kinn zärtlich liebkoste.

				»Collier«, wisperte sie. »Bitte …«

				Beim Klang ihrer Stimme richtete er sich auf und sah auf sie hinunter. Die Pupillen in seinen dunklen Augen waren geweitet und spiegelten die winzigen Lichtpunkte in der Ferne wider. 

				»Collier, das darfst du nicht … Ich darf das nicht zulassen.«

				»Ganz ruhig«, flüsterte er.

				»Nein. Hör mir zu. Du hast recht«, sagte sie. »Ich habe Angst. Ich habe Angst, verletzt zu werden …«

				»Ich werde dir niemals wehtun«, erklärte er.

				»Das kannst du nicht wissen«, erwiderte sie leise.

				»Wer hat dir so großen Schmerz zugefügt, dass du ständig davor Angst hast?«, fragte er und zog sie näher an sich heran, um sie zu trösten. »Sag es mir.«

				Roxane schüttelte den Kopf. Sie fühlte sein kräftiges Kinn an ihrem Haar. Der Stoff seiner Uniform war steif, die Knöpfe rund und poliert.

				»Roxane, ich …« Er lachte humorlos. »Roxane … ich liebe dich.«

				Sie riss sich aus seiner zärtlichen Umarmung und stolperte blindlings in Richtung des Pferdes. Das Tier hob den Kopf, und sein Zaumzeug klirrte leise, als es sie kommen hörte. Sie packte den Zügel und presste ihren Kopf an den Nacken des Pferdes. Die Haare kitzelten sie, und sie atmete den Geruch des Tiers ein – herb-süßlich und warm, wie Heu und doch unverkennbar nach Pferd. Tränen rollten über ihre Wangen und in ihr Haar, das gegen den gebogenen Hals des Tieres fiel. Das Pferd drehte seinen Kopf und betrachtete sie neugierig mit einem Blick aus seinen weiblichen Augen.

				»Roxane?«

				Sie riss sich von dem Pferd los und fuhr sich mit der Hand über die Augen und das Gesicht. Obwohl sie wusste, dass er neben ihr stand, vermied sie es, ihn anzusehen.

				»Sag jetzt nichts«, bat sie. »Lass mich in Ruhe.« Sie hob den Kopf und atmete tief durch. Mit leicht zitternden Fingern zog sie ihr Mieder und den Bund ihres Rocks zurecht.

				»Weißt du, wie schwierig es für mich ist, mir einzugestehen, dass ich dich liebe?«, fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten. »Das ist keine gute Zeit dafür … Dennoch würde ich es nicht anders haben wollen. Nein«, fügte er hinzu, und sie hörte an seiner Stimme, dass er die Stirn runzelte. »Ich muss zuerst meine eigenen Probleme lösen … Roxane?«

				»Ja?« Sie wandte sich ihm langsam zu und sah, dass er traurig lächelte, während er einen Finger hob und die Spur ihrer Tränen auf ihrem Gesicht nachzeichnete.

				»Du weinst nicht oft, oder?«

				»Nein«, erwiderte sie. »Das tue ich nicht.«

				»Und ich habe dich dazu gebracht. Das tut mir leid. Ich verspreche dir, dass das nicht wieder vorkommen wird.«

				»Du solltest keine Versprechungen machen, die du nicht halten kannst«, sagte sie ruhig und bestimmt.

				Er schwieg einen Augenblick lang und nickte dann wortlos. Neben ihnen hob der Hengst den Kopf und spitzte die Ohren, als die Kapelle in der Ferne ›God Save the Queen‹ anstimmte, das Zeichen für das Ende der abendlichen Festivitäten. Collier band das Pferd los und reichte Roxane seinen Arm.

				»Zeit zur Rückkehr«, erklärte er. »Leider. Es gibt noch so viel zu besprechen, aber das wird warten müssen. Bist du bereit?«

				»Ja.«

				Sie machten sich schweigend auf den Weg, begleitet von dem rhythmischen Hufschlag des Hengstes. Collier warf immer wieder einen Blick auf Roxanes stilles, reizendes Profil. Glücklicherweise schien sie ihr Fassung wiedererlangt zu haben. Es hatte ihn beunruhigt, sie so weinen zu sehen; hinter den Tränen war ein Leid verborgen, das viel tiefer ging, als er es begreifen konnte. Er hatte ihr nicht sagen wollen, dass er sie liebte. Erst kurz bevor er es ausgesprochen hatte, war ihm klar geworden, welche Gefühle sie in ihm erweckt hatte.

				Jetzt, wo er es wusste, konnte er es kaum mehr erwarten, diesen bestimmten Brief aus der Heimat zu erhalten. Wie er ihr gesagt hatte, musste er noch seine Probleme lösen. Als er jetzt die Frau an seiner Seite betrachtete, wurde ihm klar, dass er damit viel zu lange gewartet hatte.
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				Am nächsten Morgen wachte Roxane früh auf, früher, als sie erwartet hatte, nachdem sie erst spät und auf merkwürdige Weise erschöpft zu Bett gegangen war. Sie hörte Geräusche im Bungalow. Sie kamen von den leisen Sohlen der Bediensteten, und nicht von Colonel Stantons Stiefeln oder den Pantoffeln seiner Frau. Unity schlief offensichtlich noch tief und fest. Sie lag mit leicht geöffneten Lippen halb auf dem Rücken und schnarchte leise. Ihre feuerrotes zerzaustes Haar war auf dem Kissen ausgebreitet. Roxane zog ihren Morgenmantel an und knöpfte ihn sorgfältig zu, um nicht unschicklich zu erscheinen. Dann hob sie die Jalousie hoch und schlüpfte durch die Glastür hinaus auf die Veranda.

				Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und der Garten lag in schattenloser Nacht. Das sonst allgegenwärtige Summen der Insekten fehlte; es war wie durch Zauberhand verstummt, als würde es den Anbruch des Tages erwarten. Am östlichen Horizont erschien eine feine Linie wie Schaum auf den Wellen an der Küste eines himmelblauen Meers. Der Wind zerrte am Stoff von Roxanes Morgenmantel und an ihrem offenen Haar, und sie streckte ihm ihr Gesicht entgegen. Selbst der Geruch nach Staub schien für einen Augenblick lang verschwunden zu sein.

				Sie ging zum Rand der Veranda und lehnte sich gegen die Brüstung. Irgendetwas rührte sich im Garten, und sie lauschte dem Wispern zwischen dem Laub und dem Staub. Sie hatte gehört, dass es in Indien riesige Schlangen gab, manche sogar über fünf Meter lang. Sie spähte mit zusammengekniffenen Augen in das Gestrüpp und fragte sich, ob das vielleicht eine war. Waren das Nachttiere? Sie hatte keine Ahnung. Vielleicht hatte sie nur eine der im Garten vorkommenden kleinen Schlangen gehört, die durch Blumenbeete und Gras krochen, aber angeblich die Wege wegen des dort ausgestreuten Muschelkieses nicht überqueren konnten.

				Sie würde Collier später fragen, was es seiner Meinung nach gewesen sein konnte … Nein, nein, natürlich würde sie das nicht tun. Sie würde in die Bücherei gehen und sich ein Buch über Schlangen ausleihen, falls es so etwas gab, und darin nachschlagen. Warum sollte sie sich auf einen Mann verlassen, wenn sie sich ebenso gut selbst informieren konnte?

				Frustriert wischte sie ein vertrocknetes Blatt vom Geländer und ging die Veranda entlang um das Haus herum zur Rückseite des Hauses bis zu der breiten, fensterlosen Seite, die nach Osten zeigte. Ihre nackten Füße erzeugten kein Geräusch, und die Seide ihres Morgenmantels rauschte leise im Wind. Sie wollte nicht an ihn denken. Es hatte keinen Sinn, sich Entschuldigungen auszudenken, um Zeit in seiner Gegenwart zu verbringen. Und es brachte auch nichts, immer wieder an das Lustgefühl zu denken, das seine Berührungen und der Klang seiner Stimme in ihr ausgelöst hatten. Kein Grund, herumzustehen und sich die Farbe seiner Augen und seines Haars ins Gedächtnis zu rufen. 

				Und sie würde es nicht mehr zulassen, dass er ihr Liebeserklärungen machte. Beim nächsten Mal … Es würde kein nächstes Mal geben.

				Bei dem Geräusch eines Streichholzes, das angerissen wurde, schnappte sie überrascht nach Luft. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie Colonel Stanton, der sich in einem gekippten Stuhl gegen die Wand lehnte und sich eine Zigarre anzündete. Wortlos beobachtete sie, wie er den Stumpen zwischen seinen Fingern drehte und daran paffte, bis die Zigarre gleichmäßig brannte. Dann warf er das noch rauchende Streichholz in den Garten.

				»Es gibt nur wenige Morgen wie diesen«, erklärte er. »Ich versuche, sie alle zu begrüßen.«

				Er schien keine Erwiderung zu erwarten, also lehnte sie sich schweigend mit der Hüfte an einen Eckpfosten und verschränkte die Arme vor der Brust. Das glimmende Ende der Zigarre leuchtete auf, als der Colonel an der abgebissenen Spitze zog. Schließlich ließ er den Stumpen sinken.

				»Habe ich Sie erschreckt?«

				»Ein wenig«, gab Roxane zu.

				»Hm«, brummte er.

				»Ich wollte Sie nicht stören, Colonel Stanton. Wenn Sie möchten, gehe ich wieder ins Haus.«

				»Bleiben Sie, wo Sie sind, Roxane. Niemand könnte mich weniger stören als Sie.«

				Roxane wippte auf ihren Fersen, stützte sich auf das Geländer und streckte ihren Rücken, der nach der unruhigen Nacht ein wenig steif war.

				»Gibt es Schlangen im Garten?«, fragte sie.

				»Ziemlich viele«, antwortete er.

				»Ich glaube, ich habe gerade eine gehört.«

				»Hm«, brummte er wieder unverbindlich.

				»Wenn Sie etwas gehört haben, dann war es höchstwahrscheinlich keine Schlange«, sagte eine andere Stimme.

				Roxane zuckte nicht zusammen und gab auch keinen Laut von sich, sondern sagte erstaunlich ruhig: »Ich wusste nicht, dass Sie hier sind, Captain Harrison.«

				»Ich bin vorbeigekommen, um ein paar Minuten mit dem Colonel zu sprechen, bevor ich meinen Pflichten nachgehe.«

				»Dann störe ich sicher«, meinte Roxane, hielt sich jedoch am Geländer fest und machte keine Anstalten zu gehen.

				»Unsinn«, warf der Colonel ein. »Er ist gekommen, um mit mir über Sie zu sprechen, meine Liebe.«

				Roxane schloss die Augen. »Über mich?«, fragte sie dümmlich. 

				Der Colonel lachte.

				»Ja«, bestätigte er.

				Roxane atmete tief ein, nahm die Hand von dem hölzernen Geländer und legte sie auf ihren Morgenmantel. Der Duft der noch geschlossenen Blüten wehte aufreizend und süß zu ihr herüber. Sie hörte Collier hinter sich in der Dunkelheit langsam und tief atmen, während der Colonel an seiner Zigarre paffte.

				»Nun, ich glaube, ich muss mich jetzt dringenden Geschäften widmen«, erklärte der Colonel plötzlich und stellte den gekippten Stuhl mit einem dumpfen Schlag auf alle vier Beine. 

				»Ich kann mich doch darauf verlassen, dass ihr euch anständig benehmt?«

				»Ja, Sir«, antwortete Captain Harrison.

				Roxane schwieg.

				Sobald Colonel Stanton am anderen Ende des Hauses angelangt war, wandte sich Roxane dem Offizier zu.

				»Ein wenig früh für einen Besuch, oder?«, sagte sie gedehnt.

				»Nicht in Indien«, widersprach er. »Vieles, was wir tun, wird von der Sonne und der folgenden Hitze diktiert.«

				»Ich verstehe.«

				Sie hörte seinen Stuhl quietschen und wusste, dass er aufgestanden war. Im nächsten Moment stand er bereits neben ihr am Geländer und stützte sich, ebenso wie sie es getan hatte, mit den Händen auf.

				»Ich bin gekommen, um den Colonel um Erlaubnis zu bitten, dir heute die Sehenswürdigkeiten zeigen zu dürfen. Wir beide haben davon gesprochen, als wir uns das erste Mal sahen. Und er hat mir zugestimmt, dass das eine gute Idee ist. Unity wird mitkommen, und ihre Ayah und mein Jemadar werden uns begleiten. Natürlich nur, wenn du willst. Bist du einverstanden, Roxane?«

				Er war ihr so nah, dass sie seinen muskulösen, warmen Körper in der Dunkelheit erahnen konnte. Er hatte seinen Kopf leicht geneigt, sodass jeder Atemzug ihre Haare an den Schläfen aufwirbelte. Sie sah das Funkeln seiner Augen. Eingehüllt von der schwindenden Nacht, empfand sie seine Nähe wie einen Mantel, eine Obhut, in der sie Vertrauen schöpfen konnte.

				»Ich denke schon«, flüsterte sie.

				Er lachte leise und trat noch einen Schritt näher von hinten an sie heran.

				Seine Finger glitten über ihre Arme, und er hob ihre Hände hoch bis zu ihren Schultern und hielt sie dort fest. Dann legte er sein Kinn auf ihren Scheitel.

				»Roxane, ich möchte dir etwas zeigen. Du musst ganz still stehen bleiben – nein, ich meine es ernst. Das ist kein Trick. Steh still und leg den Kopf in den Nacken. So. Nun sieh hinauf zum Himmel im Osten und warte.«

				Sie tat, worum er sie gebeten hatte, und wagte kaum zu atmen. Ihre Hände zitterten, und er drückte sie sanft.

				»Hab keine Angst«, flüsterte er.

				»Ich habe keine …«

				Das Geräusch, das aus seiner Kehle kam, ging ihr durch und durch wie das Donnern eines fernen Gewitters.

				»Warte …«, murmelte er. »Gleich …«

				Am Horizont stieg die Sonne aus dem Schaum, eine blutige Münze, an deren Rand ein dunkelrotes Feuer brannte. Sie schien am Rand der Welt zu schweben.

				»Gleich«, sagte er noch einmal. »Jetzt …«

				Und die Sonne explodierte, und ihre Strahlen drangen unaufhaltsam wie ein gieriger Liebhaber in jeden Winkel und um jede Ecke; sie raubte der Nacht ihre keusche Anonymität und schob sie goldschimmernd in das strahlende Tageslicht. Roxane blinzelte, geblendet von diesem Glanz, wandte ihren Blick jedoch nicht ab, als das Gold mit den violetten Schatten verschmolz, sich auf der anderen Seite in durchscheinendem Perlmutt erhob und sich in smaragdgrüne und blaue Farbtöne so tief wie die Nacht verwandelte. Die ganze Welt vor ihren Augen war bestimmt durch Farben, mehr Farben, als sie sich jemals hätte vorstellen und im Gedächtnis behalten können. Sie schimmerten zitternd wie ein Wassertropfen an einer Quelle. Und dann brach das Wasser hervor, rasch und ohne Warnung, und die Juwelen bedeckten die staubige Erde.

				Roxane schwieg eine Weile. Sie drückte Colliers Hand, als suchte sie einen Anker auf einer Erde, die zu kippen schien.

				Sie fühlte seine Lippen an ihrem Haar, als er sie sanft über ihrem Ohr küsste. Dann trat er einen Schritt zurück. Ein kalter Schauer überlief sie, als sie seine Körperwärme nicht mehr spüren konnte.

				»Ich weiß«, murmelte er, legte seine Hand wieder auf ihren Nacken und zog sie an sich, um ihr noch einen Kuss auf das Haar zu drücken. 

				Dann ließ er sie wieder los und fuhr sich mit den Fingern durch das schwarze Haar.

				»Ich würde dir so gern alle schönen Dinge auf dieser Welt zeigen, Roxane«, sagte er. »Du musst mich nur lassen.« Er wartete nicht auf eine Erwiderung, sondern ging zum Gartentor. Dort drehte er sich kurz um und erinnerte sie daran, dass er in einer Stunde mit einer Kutsche wiederkommen würde.

				Roxane blieb einige Zeit mit vor ihrer Taille verschränkten Händen stehen und konzentrierte sich. Sie hatte Angst, dass sie, wenn sie sich bewegte, plötzlich jeglichen Orientierungssinn verlieren könnte. Ein großes Insekt ließ sich von der Verandadecke auf ihre Schulter fallen. Sie drehte gedankenversunken den Kopf und blies auf seine Flügel, um das Tier von ihrem Morgenmantel zu vertreiben. Der Gärtner erschien mit einer Gießkanne vor der Veranda und lächelte ihr zu, bevor er rasch wieder verschwand. Er war ein Brahmane, ein Angehöriger der obersten Kaste der Hindus. Unity hatte Roxane davor gewarnt, sich der Hütte des Gärtners zu nähern, wenn er beim Essen war, denn selbst wenn nur ihr Schatten auf seine Mahlzeit fiel, wäre diese für ihn verdorben, und er könnte sie nicht mehr zu sich nehmen.

				»Roxane?«

				Roxane wandte sich der Stimme zu und blinzelte, als sie Augusta Stanton um die Ecke kommen sah.

				»Habe ich da eben Captain Harrison gehen sehen, Roxane?«

				»Ja.«

				»Ich weiß nicht, woran Sie in London gewöhnt sind, Roxane, aber darf ich Ihnen empfehlen, hier Ihre Gäste in Zukunft in angemessener Kleidung zu empfangen?«

				Roxane sah bestürzt auf ihren Morgenmantel und lief rasch ins Haus.

				Im schattigen Inneren des Einspänners spielte Roxane mit den ausgefransten Enden des Sitzbezugs und runzelte beim Klang von Unitys Stimme kaum merklich die Stirn. Das Mädchen saß auf dem Rücksitz, eingezwängt zwischen seiner Ayah und Captain Harrisons Jemadar, einem Einheimischen der indischen Armee, der durch seine Verdienste und Leistungen zum Junioroffizier in der Infanterie befördert worden war. 

				Es waren weder Unitys Worte, die Roxane verstimmten, noch die Redseligkeit des Mädchens, obwohl der Jemadar offensichtlich davon überfordert war und nur hin und wieder zustimmend brummte, da ihm keine passende Antwort einfiel. Eigentlich ging es überhaupt nicht um Unity, sondern der gesamte Ablauf des Morgens hatte sie verärgert.

				Roxane warf dem Captain verstohlen einen Seitenblick unter gesenkten Wimpern zu und stellte wie an diesem ersten Tag fest, dass er wieder auf irreführende Weise völlig entspannt wirkte. Er trug seine Sommeruniform, seine Ellbogen lagen auf den Knien, und er hielt die Lederzügel, wie es schien, ganz locker in den Händen. Sein Helm lag zwischen ihnen auf dem Sitz, und offensichtlich war er sich soeben mit den Fingern durch das schwarze Haar gefahren. Von der Seite wirkten seine Augen wie Rauchglas.

				Sie wandte sich ab und zupfte wieder heftig an den ausgefransten Wollfasern.

				»Roxane.«

				»Ja?«

				»Es wird sich alles finden, das verspreche ich dir.«

				Roxane ließ den zerzupften Sitzbezug los, faltete ihre Hände und legte sie auf den gelb gestreiften Stoff ihres Rocks.

				»Wohin fahren wir?«

				»Nun, zuerst werden wir an einigen der größeren Residenzen, am Rathaus und am Gerichtsgebäude vorbeifahren. Dann vielleicht noch am Writer’s Buildung, dem Schreiberhaus, in dem sich all die armen jungen Beamten für die Kompanie die Finger wund schreiben. Alle diese Gebäude sind ausgezeichnete Beispiele für klassische Architektur. Ich glaube, ich habe dir bei deiner Ankunft bereits einige von ihnen gezeigt. Wir können durch den örtlichen Basar am Stadtrand fahren, und … Ich weiß nicht, vielleicht möchtest du auch die Regimenter sehen. Was meinst du?«

				»Das klingt gut«, erwiderte sie.

				»Was? Alles?«

				»Ja«, bestätigte sie. »Alles.«

				Sein Schnauben erinnerte sie an ein widerspenstiges Pferd.

				»Ich habe dafür gesorgt, dass wir in Eden Gardens zu Mittag essen können. Die Gärten waren der Stolz und die Freude von Lady Emily. Hast du mir nicht erzählt, dass du einige ihrer veröffentlichten Briefe gelesen hast?«

				Trotz ihrer Stimmung kam Roxane nicht umhin, darauf zu antworten.

				»Ja, das stimmt. Emily Eden ist eine Frau von bemerkenswerter Intelligenz und Ironie. Ich … ich bin ihr sogar einmal begegnet. In ihrer Jugend muss sie wundervoll gewesen sein. Jetzt ist sie natürlich krank. Wie man mir gesagt hat, ist sie seit dem Tod ihres Bruders nicht mehr wohlauf.«

				»Lord Auckland?« Collier lenkte die Kutsche an einem langsam dahinzuckelnden Karren vorbei. »Wie ich hörte, war das eine etwas ungewöhnliche Verbindung.«

				»Ich nehme an, sie hat ihn geliebt«, entgegnete Roxane.

				»Sie hat nie geheiratet«, fuhr Collier fort. »Und sie war so vernarrt in diesen Mann, als wäre er ihr Bruder, Ehemann, Vater, Liebhaber und Sohn in einer Person gewesen.«

				Roxane spürte, wie ihre Wangen sich röteten. »Willst du damit etwa andeuten, dass etwas Ungebührliches zwischen den beiden vor sich gegangen ist, Captain Harrison?«

				Er lachte und schüttelte den Kopf. »Ungebührlich wäre nicht das richtige Wort, falls das der Fall gewesen wäre. Nein, Roxane, ich wollte damit nur sagen, dass es eine Schande ist, dass sie sich so sehr auf einen Mann konzentriert hat, mit dem sie keine vollkommene Beziehung haben konnte. Sie ist ihr Leben lang eine alte Jungfer geblieben. Ich frage mich, ob er dieses Opfer zu schätzen wusste.«

				»Opfer, Captain?«, empörte sich Roxane. »Willst du damit andeuten, dass eine Frau kein erfülltes Leben führen kann, wenn sie nicht verheiratet ist?«

				»Oh, das würde ich nicht wagen, Liebes«, sagte er gedehnt und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße vor ihm zu. Das Zucken seiner Kinnmuskeln verriet jedoch, dass er seine Belustigung nur mühsam unterdrückte.

				Roxane verschränkte zornig die Arme vor der Brust und lehnte sich auf ihrem Sitz zurück. Hinter ihr unterhielt Unity ihre unfreiwilligen Zuhörer mit der detaillierten Beschreibung eines Festes, an dem sie höchstwahrscheinlich während ihres Aufenthalts in Simla mit ihrer Familie nicht hatte teilnehmen dürfen. Offensichtlich stammten ihre Erzählungen aus zweiter Hand, klangen jedoch sehr echt. Roxane schloss die Augen.

				»Denken Sie doch nur an Ihre Möglichkeiten«, hatte Augusta vor weniger als einer Stunde beim Frühstück zu ihr gesagt, als sie Captain Harrisons Einladung besprochen hatten. »Natürlich sieht es so aus, als hätten Sie davon reichlich, das gebe ich gern zu; allerdings müssen wir auch Ihr … Ihr Alter bedenken. In der heutigen Gesellschaft haben Sie das heiratsfähige Alter bereits um volle vier Jahre überschritten.«

				Das heiratsfähige Alter um volle vier Jahre überschritten. Meine Güte, dachte Roxane ironisch, während sie sich auf ihrem schaukelnden Sitz zurechtrückte. Dann werde ich wohl schon bald an Altersschwäche leiden.

				Plötzlich bemerkte sie, dass der Einspänner seine Fahrt verlangsamt hatte und anhielt. Sie warf einen Blick unter dem ausgefransten Dach hervor nach oben auf die Fassade eines Gebäudes, das eindeutige Züge britischer Architektur trug. Es war umgeben von einer Hecke, die es von dem benachbarten Bauwerk trennte, auf das die Bezeichnung Residenz kaum zutraf. Die überwucherten Mauern glichen eher einer Ruine als einem Heim und waren wahrscheinlich die Überreste einer Art Tempel. 

				Allerdings gab es Anzeichen dafür, dass es bewohnt war. Vor dem Haus war eine Ziege angebunden, und daneben befand sich ein großer Haufen. Wahrscheinlich handelte es sich um Abfall, und wenn nicht, wollte Roxane lieber nicht wissen, was es war.

				Collier begann mit einer kurzen Chronik beider Gebäude, und Unity unterstützte ihn begeistert. Überraschenderweise schien sie mit der Geschichte vertraut zu sein, wenn sie sie auch mit einigen Varianten aus dem früher einmal sehr populären Buch »Tausendundeine Nacht« vermischte. Als Roxane sich umdrehte, sah sie, dass die Ayah ihr begeistert zuhörte, während Colliers Jemadar einen Fleck auf seinem Ärmel kritisch beäugte. Collier lauschte Unitys Beschreibungen amüsiert, nickte ihr jedoch ermutigend zu, bis sie schließlich keine lyrischen Ausdrücke für ihr Lieblingsthema mehr fand. Collier dankte ihr, schnalzte leicht mit den Zügeln und fuhr weiter.

				Die nächsten beiden Stunden verbrachten sie auf die gleiche Weise – sie sahen sich Gebäude an und sprachen darüber. 

				Während sie jedoch durch einige der ärmlichen Viertel der Stadt fuhren, die in einer seltsamen Symbiose auf Tuchfühlung mit den wohlhabenden standen, wurde Unity ungewöhnlich still. Roxane verstand, warum. Das Elend des Lebens vieler Einheimischer war in diesem Kontrast sehr aufwühlend. Und trotzdem zeigte das Programm ihrer Fahrt sehr deutlich die Fremdartigkeit der britischen Bauwerke und ermutigte dazu, die außergewöhnliche Mannigfaltigkeit einer andersartigen Kultur zu erkennen, zu der Roxane bisher noch keinen Bezug gehabt hatte.

				Schließlich wandte sie sich an Collier und bedankte sich.

				»Das hast du absichtlich gemacht, nicht wahr?«

				»Ach ja?«, fragte er mit gespielter Gleichgültigkeit. Leise murmelnd beruhigte er das Pferd, das vor einem Ochsen scheute, der die Straße blockierte. Sie verließen den Basar der Einheimischen, um wieder in die Stadt zurückzukehren.

				»Eine Verdeutlichung«, meinte sie.

				»Das habe ich gehofft«, sagte er lächelnd. »Du bist eine der wenigen Frauen, die ich je getroffen und denen ich zugetraut habe, dass sie die Wahrheit erkennen können. Indien ist ein wildes Land, aber es besitzt auch eine Schönheit, die man nicht in Worte fassen kann. Und du, meine Liebe, hast noch nicht einmal die Hälfte davon gesehen.«

				»Du hast sicher recht«, stimmte Roxane ihm zu. »Wahrscheinlich werde ich auch nicht alles begreifen, da ich durch meine Erziehung mit den Vorurteilen unserer Insel behaftet bin«, fügte sie sarkastisch hinzu. Dann lehnte sie sich zu Collier hinüber und senkte die Stimme. »Aber ich glaube, für Unity ist es jetzt genug.«

				Er warf einen Blick nach hinten auf das schweigende Mädchen und drehte sich dann wieder zu Roxane um, die ihm, auf ihre Hände gestützt, ihr Gesicht zuwandte und auf einen Vorschlag wartete, der Unity aufheitern könnte. Stirnrunzelnd sah er auf die Straße und verbrachte, wie Roxane fand, endlose Minuten damit, über eine Antwort nachzudenken.

				»Ich würde vorschlagen, dass du dich nach hinten setzt, Roxane, oder ich werde meinen männlichen Trieben nachgeben und dich küssen. Obwohl das ein grenzenloses Vergnügen für mich bedeuten würde und Unity neuen Stoff für ihre romantische Ader lieferte, würde ich mich dann wahrscheinlich einer Hetzkampagne aussetzen. Vor allem da Mrs Peabody und ihre beiden Töchter soeben ihre Kutsche neben unsere lenken … Guten Morgen, die Damen«, grüßte er und nickte den drei Damen galant zu, deren Ghari, gelenkt von einem gepflegt gekleideten Inder, neben ihrer Kutsche hielt. Die Europäerinnen waren in Begleitung von zwei Dienerinnen und einem Diener, der hinten auf der Kutsche stand.

				»Captain Harrison, Miss Sheffield, Miss Stanton«, grüßte die Älteste der Passagiere, während Anastasia errötete und einen Gruß murmelte. Die blonde Rose, in einem bezaubernden blassblauen Musselinkleid, lächelte den Captain verführerisch an und ignorierte Roxane und Unity.

				»Wir haben unserer Miss Sheffield einige Sehenswürdigkeiten gezeigt«, erklärte Collier.

				»Tatsächlich?« Mrs Peabody schien daran wenig interessiert zu sein. »Wie schön. Wie gefällt Ihnen Indien, Miss Sheffield?«

				Roxane streckte ihren Rücken und zupfte verlegen an den Bändern ihres Huts.

				»Es ist sehr interessant«, erwiderte sie und hätte sich für die Nichtigkeit ihrer Antwort am liebsten geohrfeigt.

				»Gewiss.« Rose hob ihre blonden Augenbrauen und musterte Roxane, bis sich deren Nackenhaare sträubten.

				Mrs Peabody beugte sich über ihre Tochter. »Captain Harrison, haben Sie meine Einladung zum Abendessen nicht erhalten? Ich habe noch keine Antwort von Ihnen bekommen.«

				»Ich fürchte, ich habe bereits andere Pläne«, erwiderte er, ohne nach Ausflüchten zu suchen, und sah dabei bewusst Roxane an. Der Rückschluss trieb Roxane die Röte in die Wangen.

				Mrs Peabody zog tief den Atem durch die Nase ein und zog ihren perfekt frisierten Kopf zurück unter das Dach der Ghari. Rose kniff ihre im Sonnenlicht funkelnden Augen zusammen.

				»Collier, mein Lieber«, sagte sie schmollend und klimperte mit ihren lohfarbenen Wimpern. Einmal zu viel, wie Roxane fand. 

				»Wenn Sie schon darauf bestehen, diese Damen herumzukutschieren, darf ich dann einen Vorschlag machen?«

				»Wenn es sein muss«, erwiderte Collier, und Roxane nahm mit Befriedigung seinen desinteressierten Tonfall wahr.

				»Bringen Sie sie aus der Sonne, so rasch wie möglich. Miss Sheffield ist bereits rosa.«

				Sie wartete nicht auf ein Zeichen ihrer Mutter, sondern bedeutete dem Fahrer mit einem leichten Schlag ihres Fächers auf dessen Rücken, die Fahrt fortzusetzen.

				»Nein, so etwas!« Roxane lehnte sich zurück, schnippte mit einer theatralischen, gespielt zornigen Bewegung ihre Hutbänder zur Seite und presste dann die Hand auf ihr Herz, bevor sie breit grinste.

				Collier brach in Gelächter aus.

				»Zerbrich dir darüber nicht dein hübsches Köpfchen. Diese junge Dame besitzt weder Feingefühl noch Charme.«

				Roxane ließ den Kopf auf die gepolsterte Rückenlehne sinken und lächelte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Collier ihr zuzwinkerte. Dann streckte er den Arm aus und zog an der Schleife unter ihrem Kinn, sodass ihr der Sonnenhut vom Haar rutschte. Unity rettete den Hut, bevor er auf den Boden fallen konnte, und reichte ihn ihr mit einem verschwörerischen elfenhaften und ganz offensichtlich glücklichen Lächeln.

				Wie versprochen war das Mittagessen vorbereitet und wurde im Schatten auf dem Rasen bei dem schimmernden Teich im Eden Gardens serviert. Für die Damen waren Kissen verteilt worden, während Collier sich auf einer Decke ausstreckte, die stark nach Jasmin duftete. Fast eine ganze Stunde hatte er Roxane fasziniert beim Essen zugesehen, und als sie nun aufstand, befürchtete er, dass er sich in einer misslichen Lage befand, wenn er ihr folgen sollte – man könnte die verräterischen Anzeichen seiner Erregung sehen. Unity war eingeschlafen, und ihre Ayah schmiegte sich verschlafen, aber beschützerisch an sie. Ihr Begleiter vertrat sich die Beine und rauchte.

				»Wo willst du hin, Roxane?«

				Sie sah zu ihm hinunter und zuckte die Schultern. Ihre Geste wirkte sehr elegant in der weißen Bluse, die sie trug. Sie hielt ihren Hut vor sich und drehte ihn in den Händen, dann ließ sie ihn an den Bändern baumeln.

				»Kommst du nicht mit?«

				»Gib mir noch einen Moment Zeit«, hielt er sie hin. »Zum Verdauen.«

				Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging einige Schritte, bevor sie ihm einen Blick über die Schulter zuwarf.

				»Du wirst doch nicht einschlafen, oder?«

				»Das glaube ich nicht.«

				Lächelnd ging sie weiter, und als er ihr nachschaute, beschloss er, langsam von einhundert rückwärts zu zählen, um seine unzüchtigen Gedanken zu verscheuchen. Dann sprang er rasch auf, klopfte seine helle Hose ab und folgte ihr.

				Er holte sie am Ufer ein, wo sie zwei grüne Papageien betrachtete, die in einem nahe gelegenen Baum saßen. Der wolkenlose Himmel spiegelte sich in dem Teich, aber unter der Wasseroberfläche sah man die Schuppen von riesigen Karpfen, die wie Perlen in braun-grüne Tinte versanken. Er stand eine Weile schräg hinter ihr und beobachtete den Pulsschlag hinter ihrem Ohr und die dunklen, federigen Haarsträhnen, die sich aus dem glänzenden Knoten in ihrem Nacken gelöst hatten; sie tanzten über den weißen Leinenstoff ihrer Bluse, als wären sie lebendig. Er betrachtete auch ihre dichten Wimpern und ihre rosigen Wangen. Roxane verhielt sich ungewöhnlich still; selbst als die Papageien laut krächzend über das Wasser davonflogen, rührte sie sich nicht.

				Er spürte plötzlich das starke Bedürfnis, sie zu beschützen und für ihre Sicherheit zu sorgen. Gleichzeitig ergriff ihn eine heftige Furcht, dass er dazu nicht in der Lage sein könnte, wenn die Zeit gekommen war. 

				Er trat einen Schritt näher und presste den umfangreichen Stoff und die Krinoline mit seinen Knien an ihre Oberschenkel. Mit einem Arm umfing er ihren schmalen Brustkorb und griff nach ihrer Hand, um sie so sanft in den Schutz seiner Umarmung zu ziehen. Er vergrub sein Gesicht in der Beuge zwischen ihrer Schulter und ihrem Nacken und atmete den süßen Duft ihrer Haut ein. 

				»Oh Gott, Roxane«, murmelte er, und Schmerz und Freude trieben ihm Tränen in die Augen. Sie hob die Hand und strich ihm über das Haar, die Augenbrauen und die Kontur seines Kinns, um ihn zu trösten, aber auch um das zu ersticken, was sie dazu brachte, in seinen Armen zu zittern. Er küsste sie auf den Hals, dort, wo ihr Puls so heftig pochte wie der eines Vogels, der davonfliegen wollte. Dann presste er seine Lippen heftig in die Wölbung darunter, bis er seinen Mund öffnete, um alle Kosenamen, Versprechen und Zusagen für die Ewigkeit herauszusprudeln, aber sosehr er es auch wollte, er konnte es einfach nicht.

				»Roxane«, flüsterte er schließlich in ihr Haar, legte seine Wange darauf und starrte blind auf das Wasser.

				Sie ließ ihre Hand sinken und legte sie auf seine. Dann entspannte sie sich; die Anspannung schien aus ihr herauszuströmen und wie Wasser in der Erde zu versickern. Er spürte sie in seinen Armen atmen, und noch bevor sie zu sprechen begann, fühlte er den Klang ihrer Stimme an ihrem Rückgrat.

				»Collier, ich … ich weiß nicht, was du von mir erwartest.«

				»Psst …«, flüsterte er. »Ich erwarte nichts.«

				»Ich bin nicht bewandert in Herzensangelegenheiten, Collier, aber ich habe keinen Grund, ihnen zu trauen.«

				»Ganz ruhig. Ich werde mich um dich kümmern.«

				»Ich will nicht, dass sich jemand um mich kümmert, Collier«, erklärte sie und löste sich aus seiner Umarmung. Er hielt ihre Hand fest, als sie sich ihm zuwandte. Die Qual und die Verwirrung in ihren Augen versetzten ihm einen Stich.

				»Ich will dir nicht verpflichtet sein. Ich will nicht das Anhängsel eines Mannes sein, ihm überallhin folgen oder allein gelassen werden. Ich will mein Vertrauen und meine Liebe nicht einem Fremden schenken. Fremde, genau das sind wir, Collier Harrison.«

				»Nein«, widersprach er. »Wir sind uns nicht fremd …«

				»Doch. Das wenige, was wir voneinander wissen, könnte Unity in einer Stunde erzählen. Stimmungen können sich ändern, und Herzen können ins Wanken geraten, und wer kann etwas anderes versprechen?«

				»Ich weiß, was ich fühle, Roxane. Und das Leben an sich schließt jegliches Absolute aus. Ich könnte morgen sterben – im Kampf oder an einer Krankheit.«

				Roxane legte ihm ihre Hand auf die Brust. Er griff nach ihren Fingern und drückte sie an seine Lippen.

				»Sprich nicht davon«, bat sie.

				»Vom Tod? Er ist allgegenwärtig. Aber solange ich lebe und atme, werde ich dich nicht verletzen, das schwöre ich dir, Roxane.«

				Bekümmert sah er den Schimmer ungeweinter Tränen in ihren Augen und das verzweifelte kurze Kopfschütteln. Ein schiefes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie zuckte die Schultern.

				»Ich bin wirklich kein Feigling, Collier.«

				»Das weiß ich, Liebling.«

				»Frag … frag nur diesen Flegel Harry Grovsner«, fügte sie hinzu und lachte. 

				Collier lächelte und betrachtete die Frau vor ihm mit ernst gemeinter und zärtlicher Zuneigung. Während er sie ansah, wurde ihm klar, dass er nie das Zentrum in seinem eigenen Universum gewesen war. Das Firmament war unveränderbar festgesetzt, und ihr Stern war schon immer da gewesen.
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				Roxane schob ihr Essen lustlos auf dem Teller hin und her. Ihr dichtes schwarzes Haar war locker im Nacken zusammengebunden; ihr Kleid aus frisch gestärktem blassgrünem Baumwollstoff schien ihr wie ein feuchter Lumpen am Körper zu kleben. Sie spürte, wie Colonel Stanton sie über den Tisch hinweg aus seinen sanften braunen Augen bestürzt musterte.

				»Sie sehen heute Morgen ein wenig unwohl aus, Roxane«, meinte er mit vollem Mund. Offensichtlich schmeckte ihm sein Essen hervorragend.

				»Es ist sehr warm«, erwiderte Roxane.

				»Und es wird noch viel wärmer werden«, erklärte der Colonel.

				Roxane nickte. Die Sonne war noch nicht aufgegangen; alles, was man durch die halb geöffneten Jalousien vom indischen Himmel sehen konnte, war ein blasser Schimmer. Die leichte Brise, die so oft zu dieser Tageszeit Abkühlung brachte, schien heute auszubleiben. Über ihren Köpfen quietschten unaufhörlich die Punkahs, die von dunkelhäutigen Dienern bewegt wurden.

				»So blass sieht Roxane gar nicht aus«, warf Mrs Stanton neben ihrem Mann ein. »Außerdem sind blasse Wangen hochmodern.«

				»Miss Sheffields Wangen sahen aus wie die blühenden Rosen im Garten meiner Mutter, als sie hier ankam, und ich habe mich mächtig darüber gefreut«, entgegnete der Colonel und ging abrupt wieder zu der formellen Anrede über. »Ich bin noch nicht so lange in diesem Land, dass ich bereits vergessen habe, wie eine gesunde Frau aussieht. Viele angenehme Erinnerungen tauchen wieder auf. Aber jetzt …« Wieder sah er zu Roxane hinüber. Seine Frau folgte beunruhigt seinem Blick.

				»Sie sind doch nicht krank, meine Liebe?«

				Roxane brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Nein, natürlich nicht«, versicherte sie den beiden. Neben ihrem Ellbogen tauchte einer der allgegenwärtigen Diener auf und füllte ihr leeres Glas auf. Unity schaute besorgt zu. »Ich nehme an, dass die Blässe auf die Hitze zurückzuführen ist. Aber daran werde ich mich sicher noch gewöhnen. Außerdem war ich immer sehr lange auf. Zu Hause war ich nicht so oft in Gesellschaft und bin meist zu einer Zeit zu Bett gegangen, zu der hier in Kalkutta die gesellschaftlichen Ereignisse erst beginnen.«

				Der Colonel warf seinen Kopf zurück und lachte schallend. »Daran werden Sie sich wohl auch noch gewöhnen müssen, nicht wahr?«, kicherte er. Seine Frau unterdrückte ein amüsiertes Lächeln.

				»Für eine junge Frau haben Sie anscheinend ein sehr behütetes Leben geführt«, meinte Mrs Stanton. 

				»Aber ich nehme an, unter Berücksichtigung Ihrer Jugend kann man …«

				Unbewusst warf Roxane der Frau einen scharfen Blick zu. Mrs Stanton suchte nervös nach einer Entschuldigung, errötete und wedelte mit ihrer Serviette durch die Luft. Ihr Haar, das ihr peinlich berührtes Gesicht umrahmte, saß perfekt – ganz anders als bei den meisten Frauen, die Roxane in der Privatsphäre ihres Heims getroffen hatte. Stillschweigend gelobte sie, sofort nach dem Frühstück ihre zerzausten Locken ordentlich zu frisieren. Das führte sie in Gedanken zu einem anderen Thema. 

				»Ich habe einen Brief von meinem Vater erhalten«, erzählte sie.

				Unity beugte sich vor. »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte sie lächelnd.

				»Unity!«, rief ihre Mutter. »Hast du etwa in Roxanes Post herumgeschnüffelt?«

				»Du weißt doch, dass ich mir immer die Post ansehe, wenn sie gebracht wird. Was macht es schon, wenn ich gesehen habe, dass ein Brief für Roxane dabei ist? Ich habe ihn schließlich nicht über Dampf geöffnet und gelesen.«

				Roxane grinste.

				»Was schreibt Ihr Vater?«, fuhr Unity fort, unbeirrt von den Bemerkungen ihrer Mutter. »Freut er sich auf Ihre Ankunft? Wie geht es ihm? Delhi wird Ihnen gefallen. Das weiß ich genau.«

				»Ja«, erwiderte Roxane langsam. »Ja, er freut sich auf meine Ankunft.« 

				Sie selbst bemerkte die Verwunderung in ihrer Stimme, und sie wusste auch, woher sie stammte. In diesem Brief hatte ihr Vater einen Ton angeschlagen, der eine gewisse Vorfreude auf ihre Ankunft und Zuneigung für seine Tochter ausdrückte. Das war vorher noch nie der Fall gewesen. »Er scheint schon ungeduldig auf meine Ankunft zu warten«, erklärte sie, und dieses Mal fiel allen die Ungläubigkeit auf, mit der sie das sagte. Der Colonel und Mrs Stanton tauschten neugierige Blicke.

				Plötzlich legte der Colonel sein Besteck auf das Tischtuch und räusperte sich. »Im Augenblick sind Sie gar nicht so sehr daran interessiert, zu ihm zu fahren, nicht wahr, Roxane? Es geht nicht darum, dass Sie Ihren Vater nicht sehen wollen, aber es gibt einen Grund, warum Sie lieber in Kalkutta bleiben würden, oder?«

				Roxane sah den Colonel an, der seiner Frau heftig zuzwinkerte. Sie wartete unangenehm berührt ab.

				»Es ist der Spitzbube Harrison, nicht wahr?«, fügte er scherzhaft hinzu. Mrs Stanton klopfte ihm mit den Fingern auf den Arm, um ihn wegen seiner Taktlosigkeit zur Ordnung zu rufen.

				»Er taucht hier recht oft auf und findet dafür die eine oder andere Entschuldigung, nicht wahr, Mrs Stanton?«, fuhr der Colonel unbeirrt fort und schenkte seiner Frau ein Lächeln.

				»Er war schon seit einer Woche nicht mehr hier«, warf Unity ein.

				»Die Pflicht«, erklärte der Colonel im Brustton der Überzeugung. »Die Pflicht hat den Captain gerufen. Machen Sie sich keine Sorgen, Roxane. Ich habe mich über den Burschen erkundigt. Er musste unverzüglich abreisen, aber er wird wohl heute im Laufe des Tages nach Kalkutta zurückkehren.« Er lachte wieder bellend. »Sicher im rechten Moment, um Sie um den ersten Tanz beim Ball im Regierungsgebäude zu bitten!«

				»Um den ersten Tanz?«, wiederholte Augusta Stanton, nahm sich zerstreut eine Scheibe Melone und löste das Fruchtfleisch von der Schale. »Dieser Tanz ist üblicherweise für den Favoriten unter den Verehrern einer Dame vorgesehen, sonst lässt die Dame ihn aus. Wenn Roxane dem Captain den ersten Tanz schenkt, würde die Bedeutung dessen sicher zum Gesprächsthema unter den Gästen. Vielleicht sollten wir das nicht gestatten? Die Wünsche ihres Vaters sind möglicherweise …«

				»Die Wünsche eines Vaters haben nicht über eine zwanzigjährige Frau zu bestimmen«, unterbrach der Colonel sie. Als er sah, dass Roxane noch blasser wurde, fügte er rasch hinzu: »Alles in Ordnung, Roxane?«

				Roxane nickte. »Ja, ja, natürlich. Ich … Der Ball ist heute Abend?«

				Augusta lächelte. »Roxane, wie konnten Sie das vergessen?«

				Roxane hatte den Ball natürlich nicht vergessen. Das wäre auch schwierig gewesen, selbst wenn sie es versucht hätte, da Unity über nichts anderes sprach. Das war der erste richtige Ball für das Mädchen, ihre Einführung in die Gesellschaft, und sie benahm sich so überschwänglich wie bei allen anderen Situationen, die in ihren Augen romantisch waren. Roxane hatte sich mehrmals die Gästeliste, das zu erwartende Menü und die Musiktitel anhören dürfen. Sie wusste, wer von wem begleitet werden würde, wer voraussichtlich von Lord Canning und seiner Frau begrüßt werden würde, welche der ungebundenen jungen Damen ein Auge auf welchen geeigneten jungen Mann geworfen hatte, wer den ersten Tanz tanzen würde, wer darauf hoffte und wer nicht die leiseste Chance hatte, überhaupt auf den Tanzboden zu gelangen. Manchmal fragte sich Roxane, woher Unity diese Fülle von Informationen hatte. Einiges mochte zwar belanglos sein, aber nichtsdestotrotz war alles unterhaltsam.

				»Roxane«, begann Unity. Sie standen mit ausgestreckten Armen nebeneinander, während zwei Näherinnen fieberhaft mit den letzten Änderungen ihrer Ballkleider beschäftigt waren. »Sie wirkten nicht sehr begeistert bei der Aussicht auf den Ball.«

				»Habe ich das etwa gesagt?«, entgegnete Roxane, machte eine Vierteldrehung nach links und atmete tief ein, damit sie nicht von einer Stecknadel gestochen wurde. Die Einheimische, die vor ihr kniete, sah zu Roxane auf.

				»Die Memsahib hat …« Sie deutete auf ihre eigene Taille.

				»Hat was?«, fragte Roxane verblüfft.

				»Eine schmale Taille«, warf Augusta von ihrem Beobachtungsposten auf dem Chintzsessel in der Ecke ein. »Sie sollten stolz darauf sein.«

				»Das ist die Hitze«, meinte Roxane. »Ich habe seit meiner Ankunft sicher abgenommen.«

				»Unsinn«, widersprach Augusta. »Sie haben die Figur Ihrer Mutter – wie ein Stundenglas. Ein Korsett haben Sie nicht nötig.« Im Ton der Frau schwang leise Eifersucht mit.

				»Das ist sicher auch Captain Harrison aufgefallen.« Unity grinste, während sie sich ebenfalls langsam auf dem Hocker drehte, auf dem sie stand.

				»Unity! Wie um alles in der Welt konnte mein Kind so frech werden? Wenn das dein Vater wüsste …«

				Unity kicherte und warf Roxane einen bedeutsamen Blick zu, bevor sie ihren Kopf schüttelte. Ihr Haar fiel ihr wie rote Flammen über ihr herzförmiges Gesicht und ihre zarten Züge. Wie Roxane feststellte, schwitzte sie nicht einmal. Rasch hob sie ihre Hand und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

				»Bitte still stehen«, mahnte die Näherin, den Mund voller Stecknadeln. Roxane unterdrückte ihre wachsende Ungeduld und gehorchte.

				»Roxane und der Captain werden das schönste Paar auf dem Ball sein«, fuhr Unity fort. »Sie passen in der Größe sehr gut zusammen, hast du das bemerkt, Mutter? Captain Harrison ist wundervoll groß, aber Roxane reicht ihm bis zum Kinn …«

				Offensichtlich dachte Augusta über die Bedeutung dieser Beobachtung nach. Sie runzelte die Stirn und betrachtete erst nachdenklich ihre Tochter und dann Roxane.

				»Beide haben dunkles Haar, obwohl das des Captains tiefschwarz ist, nicht wahr?«, plapperte Unity weiter, ohne sich darum zu kümmern, dass ihre Zuhörer ihr nicht antworteten. »Kinder gleichen meist zumindest einem Elternteil. Roxanes und Captain Harrisons Kinder werden wunderschön sein.«

				»Unity!«, riefen Roxane und Augusta wie aus einem Mund. Augusta sprang bebend von ihrem Stuhl auf.

				»Das reicht, Unity. Wenn du deine Zunge nicht im Zaum halten kannst, werde ich dir verbieten, heute Abend zum Ball zu gehen. Hast du mich verstanden?«

				»Würdest du das wirklich tun, Mutter?« Unity drehte sich gehorsam, während die Näherin ihre Arbeit überprüfte.

				»Du weißt, dass ich das tun würde«, erwiderte Augusta streng.

				»Also gut.« Unity lächelte engelsgleich. »Dann werde ich eben nichts mehr sagen.«

				Aber die Saat war bereits aufgegangen, und in den folgenden Minuten sah man jeder der Frauen an, dass sie mit ihren Gedanken beschäftigt war. Augusta war offenkundig beunruhigt. Unity war begeistert, und Roxane kämpfte mit widerstreitenden Gefühlen.

				Kinder?, dachte sie. Kinder? Sie hatte sich noch nie ernsthaft damit beschäftigt, einmal Mutter zu sein, wahrscheinlich weil sie niemals ernsthaft in Betracht gezogen hatte zu heiraten. Und das tat sie immer noch nicht. Sie und Captain Harrison ein hübsches Paar mit schönen Kindern? Das ging über Unitys Vorliebe für Romantik hinaus; das Kind war verrückt geworden.

				Roxane stieg von dem Schemel, ließ sich das Kleid über die Schultern ziehen und schlüpfte vorsichtig heraus. Einen Augenblick stand sie nur in ihrem Unterkleid und Strümpfen da.

				Collier. Sie hatte natürlich gewusst, dass er abgereist war, und sie hätte Colonel Stantons Erklärung nicht gebraucht. Er war vorher zu ihr gekommen und hatte ihr gesagt, dass er fortmüsse. Allerdings hatte er ihr nicht sagen wollen, wohin. Sie hatten sich im Garten gestritten, sehr leise und sehr heftig. Roxane erinnerte sich daran, dass er außer sich gewesen war, aufgeregt und besorgt um sie, ihr aber nicht erklären wollte, warum. Sie hatte Kopfschmerzen gehabt, was normalerweise nichts an ihrer Stimmung änderte. An diesem Tag hatten sie die Schmerzen jedoch beeinträchtigt. Die Worte, die sie gewechselt hatten, waren nicht wirklich unhöflich oder verletzend gewesen und hätten sich in Nichts aufgelöst, wenn sie die Gelegenheit gehabt hätten, sie zurückzunehmen oder sich dafür zu entschuldigen. Aber als er versucht hatte, sie zu umarmen, war sie ihm ausgewichen. Sie hatten noch zu Mittag gegessen, und dann war er gegangen. Als er sich umgedreht hatte, war der Ausdruck in seinen Augen nicht zu deuten gewesen. Sie hatte ihn nicht zurückgerufen.

				Roxane schlüpfte in den Morgenmantel, den eine Dienerin für sie bereithielt. Augusta war vielleicht etwas an Roxanes Miene aufgefallen. Sie ging auf sie zu und tätschelte ihr den Arm.

				»Jetzt ruht euch aus, Mädchen. Wir wollen vor dem heutigen Fest noch ein Nickerchen halten, damit wir so gut wie möglich aussehen.«

				Und das taten sie wirklich, obwohl Roxane sich nur zögernd zurechtgemacht hatte. 

				Mit zwanzig war sie jedoch noch nicht so weit von ihrer Kindheit entfernt, dass sie von der Ausgelassenheit nicht angesteckt wurde. Die Atmosphäre glich der eines Ferientages, und Roxane war nicht gesetzt oder bescheiden genug, um nicht von der magischen Wandlung ihres Erscheinungsbildes hingerissen zu sein, die mithilfe zweier geschickter Dienerinnen gelungen war.

				Trotz Unitys Bemerkungen hatte Roxane sich selbst nie für eine schöne Frau gehalten. Sie wusste natürlich, dass sie ihrer Mutter glich, die ungewöhnlich gut aussehend gewesen war, und dass ihr diese Ähnlichkeit zum Vorteil gereichte. Sie hatte jedoch beschlossen, dass ihr Aussehen keinen Einfluss auf ihr Schicksal nehmen sollte. Und nun stand sie in Indien vor einem großen Standspiegel und blickte auf eine junge Frau, deren Aussehen mehr als ungewöhnlich war. Einen Augenblick lang war sie überwältigt. Sie fühlte sich versucht, einen Blick über ihre Schulter zu werfen, um zu sehen, ob sie nicht vielleicht irgendwo hinter der Person stand, die im Spiegel zu sehen war.

				»Oh, Roxane«, hauchte Unity.

				Das Kleid aus glänzendem cremefarbenem Musselin passte perfekt. Vom Busen bis zur Taille lag es eng an und fiel dann in einer fließenden Bewegung auf den Boden. Die Ärmel bestanden lediglich aus einem Bogen zusammengerollten Stoffs, an dem ein schmales Band aus mit Perlen verzierter Spitze angebracht war. Das Mieder war in Schnitt und Design darauf abgestimmt und schien über ihrem Busen nur von Luft getragen zu werden. Die Handschuhe von der gleichen Farbe reichten ihr bis über die Ellbogen. Ihren Hals schmückte die Perlenkette ihrer Mutter, die sie zweimal um den Nacken gelegt hatte. Das längere Ende reichte über ihre Brust. Ihr dichtes dunkelbraunes Haar war aus dem Nacken gekämmt, zu einer lockeren Hochfrisur gesteckt und mit Silberfäden geschmückt. Die Frisur betonte ihren langen schmalen Nacken. An ihren Ohren baumelten Ohrringe, die angenehm ihren Hals kitzelten.

				Von der Türschwelle kam ein leiser, bewundernder Pfiff, und alle drehten sich gleichzeitig um. Colonel Stanton lächelte Roxane mit offener Bewunderung an.

				»Sie sehen wunderschön aus«, sagte er.

				»Vielen Dank.« Roxane errötete vor Freude.

				»Ihr alle«, fügte der Colonel rasch hinzu, als er den Raum betrat, und reichte seiner Frau und seiner Tochter die Hände. »Ihr alle werdet die hübschesten Geschöpfe auf diesem Ball sein.« Er lächelte seiner Frau innig zu und wandte sich dann an Unity.

				»Und dich, meine kleine Elfe, hätte ich beinahe nicht erkannt. Ich werde dich heute Abend nicht aus den Augen lassen können.«

				Unity zog den Kopf ein und kicherte. Ihre blassblauen Augen glänzten. Das Material für ihr Kleid war genau auf die Farbe ihrer Augen abgestimmt, und obwohl es, ihrem zarten Alter angemessen, viel sittsamer geschnitten war, stand es doch Roxanes Kleid in nichts nach. Ihr flammend rotes Haar war mit kleinen blauen und weißen Blumen, an denen noch grüne Blätter hingen, zusammengehalten. Roxane fand, dass sie aussah wie eine Dryade, eine Baumnymphe, die sich unter die Sterblichen gemischt hatte.

				»Meine Damen, die Kutsche wartet«, verkündete der Colonel. Immer noch lächelnd stemmte er die Arme in die Seite, damit seine Frau und seine Tochter sich bei ihm einhängen konnten.

				Roxane folgte der Prozession und musste unwillkürlich lächeln.

				* * *

				Da Roxane in London aufwendige Feste gemieden hatte, war sie nicht auf das verschwenderische Ausmaß des Balls im Regierungsgebäude vorbereitet. 

				Draußen reihten sich die Kutschen in eine lange Schlange ein, bis sie zu der breiten Treppe gelangten, wo eine Armee von livrierten Bediensteten den Damen aus den Wagen half. Nach ihnen stiegen die Herren, Soldaten und Zivilpersonen gleichermaßen, aus den Kutschen. 

				Roxane stellte erfreut fest, dass es sich nicht nur um Europäer handelte, und musterte jedes Gesicht, von honigbraun bis fast schwarz, mit großem Interesse. Einige der Frauen trugen bunt gefärbte einheimische Kleidung, während andere in Roben erschienen, die denen der europäischen Gäste aufs Haar glichen.

				»Das sind Christinnen«, erklärte Augusta überheblich und folgte Roxanes Blick zu einer Frau, die ein Kleid trug, das beinahe so aussah wie Augustas. Die beiden hatten die gleiche Größe und hätten sich sogar ähnlich sehen können, hätte die andere Frau nicht schwarz glänzendes, perfekt frisiertes Haar gehabt, braune Haut und blauschwarze Augen, die an Schlehdorn erinnerten.

				Als Roxane aus der Kutsche stieg, lächelte sie dem Mann zu, der ihr dabei half. »Vielen Dank«, sagte sie. Er antwortete mit einer tiefen Verbeugung aus der Hüfte.

				Während sie die Treppe hinaufstiegen, beugte sich Augusta zu ihr hinüber. »Sie dürfen den Dienern nicht immer danken, Roxane.«

				»Warum nicht?«, fragte Roxane verdutzt. »Ich weiß ihre Dienste zu schätzen.«

				»Es gehört sich nicht«, erwiderte Augusta flüsternd.

				»Warum nicht?« Roxane blieb auf den Stufen stehen. Unity stieß gegen sie und eilte an ihr vorüber. »Zu Hause habe ich mich immer bei unserem Personal bedankt. Ich glaube nicht, dass das unziemlich war.«

				»Ja, aber das war zu Hause. Sie sind jetzt hier.« Augusta hob die Augenbrauen und wartete vergeblich darauf, dass Roxane ein Licht aufging.

				»Und?«

				Augusta senkte ihre Stimme noch weiter. »Diese Menschen sind nicht weiß«, erklärte sie.

				»Ja«, bestätigte Roxane diese Tatsache, die für sie klar ersichtlich war. »Und?«

				Augusta schwieg einen Augenblick lang und seufzte dann frustriert. »Schon gut, Roxane. Ich weiß nicht, was Ihre Mutter sich dabei gedacht hat, Sie so zu erziehen, aber lassen Sie uns das jetzt vergessen. Heute Abend sollen sich alle amüsieren, also sollten wir ihn uns nicht durch eine Meinungsverschiedenheit verderben.«

				Sie klappte geräuschvoll ihren Fächer zu und griff nach dem Arm ihres Mannes, um sich von ihm die Treppe hinaufführen zu lassen. Roxane beschloss, sich nicht weiter um Augustas Kommentare Gedanken zu machen, hob das Kinn und ging rasch die Steinstufen hinauf, sodass sie vor ihren Gastgebern oben angelangt war. Unity wartete bereits.

				»Alle drehen sich nach Ihnen um, Roxane«, sagte sie.

				»Unsinn!«

				»Doch. Schauen Sie nur. Sehen Sie den Offizier mit dem blonden Haar? Er lässt Sie nicht aus den Augen.«

				Wider besseres Wissen wandte Roxane den Kopf und folgte Unitys Blick. Der blonde junge Mann trug eine Uniform, hatte Sommersprossen auf der Nase und lächelte gewinnend in ihre Richtung.

				»Unity, dieser Junge sieht nicht mich an. Ich glaube, du bist diejenige, mit der er liebäugelt. Jetzt hör auf, dorthin zu starren, bevor dich deine Mutter dabei erwischt.«

				Sie packte Unity entschlossen am Arm und führte sie durch die Flügeltüren.

				Die Gäste wurden durch einen mit Seilen abgesperrten Gang geschleust, damit sie nacheinander den Ballsaal betreten konnten. Jeder Gast wurde namentlich angekündigt, nachdem er seine Einladung auf ein silbernes Tablett gelegt hatte. Anstandshalber mussten Roxane und Unity warten, bis die Stantons in dem Gang erschienen, damit sie vor ihren beiden unverheirateten Schützlingen den Saal betreten konnten.

				Der Ballsaal war sehr groß, zweimal so lang wie breit, und mit Fenstern versehen, die vom Boden bis zur Decke reichten und geöffnet waren, um die Abendluft hereinzulassen. Jeder Tisch war mit frisch geschnittenen, duftenden weißen oder pinkfarbenen Blumen geschmückt, die in gehämmerten Messingvasen auf weißen gestärkten Tischtüchern arrangiert waren. Die Bediensteten trugen ebenfalls weiße Kleidung mit rubinroten oder lachsfarbenen Schärpen. Die Stühle waren mit blassrosa Brokat bezogen, und die Tischbeine waren weiß lackiert. In dem polierten Marmorboden spiegelten sich die Kronleuchter, die in gleichmäßigen Abständen über die gesamte Länge des Raums an der Decke hingen. Auf den Tischen standen breite, hohe elfenbeinfarbene Kerzen in silbernen Kerzenhaltern. Das Buffet war mit glänzendem Silberbesteck und feinsten Gläsern und Porzellan gedeckt. Und in der Mitte flanierten die Gäste durch den Raum. Roxane hatte den Eindruck, dass es dabei nur um einen Zweck ging: Jedem jungen Mann sollte ausreichend Gelegenheit gegeben werden, sich jede junge Frau anzuschauen, bevor es dann darum ging, die Tanzkarten zu füllen. Wie man ihr gesagt hatte, würde danach eine leichte Mahlzeit serviert werden. Dann folgten einige Tänze vor dem späteren Essen und einige Ansprachen, bevor bis spät in die Nacht hinein wieder getanzt würde. Zum Schluss des festlichen Ereignisses sollte denjenigen, die noch nicht völlig erschöpft waren, ein Frühstück gereicht werden.

				Roxane stand hinter Unity und sah lächelnd an ihr vorbei auf die Mitte der großen Tanzfläche, wo sich eine Gruppe von Offizieren versammelt hatte. Augenscheinlich unterhielten sie sich, aber eigentlich ging es ihnen nur darum, das vorbeiziehende Gefolge von kultivierten und gepflegten jungen Damen eingehend zu mustern. Roxane erkannte einen von ihnen und wandte sich rasch ab, in der Hoffnung, dass sie nicht gesehen wurde. Zu spät. Harry Grovsner, der eifrig Ausschau nach den Damen hielt, hatte sie schon erspäht, noch bevor sie ihn gesehen hatte. Falls er sich noch an die Episode im Garten erinnerte, schien er sie im Augenblick vergessen zu haben, denn ein breites Lächeln erhellte sein Gesicht.

				»Miss Sheffield!«, rief er so laut, dass sich mehrere Gäste umdrehten. Roxane schob sich durch die Menge zurück und ließ Unity in der Obhut ihrer Eltern. Am Buffet gab sie vor, sich das Porzellan genauer anzusehen. Es gelang Grovsner jedoch, sich den Weg zu ihr zu bahnen. Als er an ihrer Seite angelangt war, keuchte er wie ein kurzatmiges Pferd.

				»Roxane …«

				»Ich habe Ihnen nicht gestattet, mich bei diesem Namen zu nennen, Captain Grovsner«, wies sie ihn zurecht und stellte den Teller in ihrer Hand unsanft auf die Tischplatte zurück. Er legte seine Finger um ihren Ellbogen.

				»Und auch nicht, mich zu berühren«, fügte sie hinzu und schüttelte ungeduldig seine Hand ab. »Ohne auf diese Gesellschaft Rücksicht zu nehmen, werde ich dafür sorgen, dass Sie sich diese Freiheit nicht noch einmal nehmen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

				Seine Lippen zuckten vor Belustigung, aber sie sah in seinen Augen, dass er sich sehr wohl noch an den Ausgang ihrer letzten Begegnung erinnerte, bei der er sich zu viele Freiheiten herausgenommen hatte. Er faltete die Hände vor seiner Uniformjacke, neigte den Kopf und verbeugte sich in gespielter Unterwürfigkeit.

				»Klar und deutlich«, erwiderte er. »Miss Sheffield, ich möchte gern mein Verhalten bei unserer letzten Begegnung wiedergutmachen«, fuhr er höflich fort. »Auch ich kann ein Gentleman sein, wenn es von mir verlangt wird.«

				Roxane stieß einen rauen, nicht sehr damenhaften Laut aus.

				»Ehrlich, Miss Sheffield. Erlauben Sie mir, es Ihnen zu beweisen. Geben Sie mir die Ehre, Ihnen die Zwischenmahlzeit zu bringen, wenn dieses alberne Theater um die Tanzkarten vorbei ist. Ich werde sowohl galant als auch reumütig sein, das schwöre ich.«

				»Schwören Sie lieber nicht, Captain Grovsner. Die Götter könnten die Sorglosigkeit dieses Unterfangens nicht gutheißen.«

				Er lachte humorlos.

				»Dann werden Sie es mir gestatten?«

				»Nein«, erwiderte Roxane.

				Einen Augenblick lang wusste er nicht, was er sagen sollte. 

				Roxane strich sich eine lockere Haarsträhne hinters Ohr und wandte sich von ihm ab. Er war jedoch sofort wieder an ihrer Seite.

				»Dann einen Tanz. Ich werde Sie um einen Platz auf Ihrer Tanzkarte bitten.«

				»Lieber nicht.«

				»Warum sagen Sie so rasch Nein?« Er ließ nicht locker und ging neben ihr her, als sie durch den Ballsaal schlenderte. »Wie vielen anderen werden Sie gestatten, Sie auf den Tanzboden zu führen, und bei mir lehnen Sie ab? Damit verletzen Sie mich sehr, schöne Frau. Ich glaube nicht, dass ich das überleben werde.«

				»Captain Grovsner.« Roxane wirbelte so plötzlich herum, um ihm ins Gesicht zu sehen, dass er hinter ihr beinahe auf ihr Kleid getreten wäre. »Sparen Sie sich Ihr theatralisches Geschwätz für Rose Peabody auf. Und falls Sie Ihre Enttäuschung tatsächlich nicht überleben sollten, dann verkriechen Sie sich irgendwo, wo der Geruch Ihrer Leiche uns dieses Fest nicht verdirbt.«

				Roxane beobachtete befriedigt, wie dem Mann Röte aus seinem Kragen ins Gesicht stieg. Sein Mund schloss sich mit einem hörbaren Klicken.

				»Also gut«, sagte er heiser, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte achtlos durch den Raum. In seiner Hast bemerkte er nicht einmal den freudigen Ausdruck auf Rose Peabodys hübschem, blassem Gesicht, als er blindlings an ihr vorbeilief. Roxane jedoch nickte Rose freundlich zu und machte sich dann lächelnd auf die Suche nach Unity und deren Eltern.

				»Meine Güte, Sie sehen aus wie eine Katze, die einen Topf voll Sahne ausgeschleckt hat. Was haben Sie denn angestellt, Roxane?«

				Roxane lächelte immer noch und fuhr geistesabwesend mit dem Zeigefinger über die Perlen, die in der Mulde zwischen ihren Brüsten lagen. Die letzte halbe Stunde hatte sie immer wieder den Saal mit ihren Blicken durchforstet – kein Zeichen von Collier Harrison. Harry Grovsner hingegen war ihr mehrmals aufgefallen, bereits angetrunken und in Rose’ Begleitung, die sich hoffnungsvoll an seinen Arm klammerte. Schon bald würden sie essen, und dann würde der erste Teil des Tanzvergnügens beginnen. Sie ließ die Perlen los und drehte sich zu Augusta und ihrer Tochter um, die gerade zurückkamen.

				Unity streckte ihr die Hand entgegen und zeigte ihr ihre Tanzkarte, die mit einem schmalen Band an ihrem Handgelenk befestigt war. 

				»Schauen Sie, Roxane, Sie hatten recht. Sehen Sie den Namen hier, und hier noch einmal? Corporal Donald Lewis«, verkündete sie kichernd.

				»Der mit dem blonden Haar?«, flüsterte Roxane und beugte sich vor, um die gekritzelte Unterschrift besser sehen zu können.

				»Ja. Er hat schon zwei Tänze für sich beansprucht. Wie sieht es bei Ihnen aus?«

				Roxane hob ihr Handgelenk hoch. »Abgrundtiefe Leere«, erklärte sie mit einem trockenen Lachen.

				Obwohl Corporal Donald Lewis, Sohn von Colonel Archibald Lewis, seinen rechten Arm dafür gegeben hätte, Unity ihre Mahlzeit zu bringen, war ihm das nicht gestattet, weil sie eine Debütantin war. Stattdessen bediente Colonel Stanton die drei Damen aus seinem Haushalt und kümmerte sich gut gelaunt um sie. Einmal erwähnte er kurz die Abwesenheit von Captain Harrison, doch als er Roxanes Miene sah, beschloss er, den Namen des Offiziers nicht mehr zu nennen. 

				Roxane aß nur wenig und lauschte halbherzig Unitys Geplapper. Ohne auf die Vorbehalte ihrer Mutter Rücksicht zu nehmen, lobte das Mädchen Corporal Lewis’ Charme über alle Maßen. Nach und nach füllten sich ihre Tanzkarten. Schüchterne junge Männer baten um bestimmte Tänze des Abends, nachdem sie sich beim Kapellmeister über die Reihenfolge der Stücke informiert hatten. Im Umgang mit Unity wirkten sie locker, wohingegen sie Roxane gegenüber gehemmt und um Worte verlegen waren. Das überraschte sie ganz und gar nicht. Sie war es gewöhnt, dass ihr Auftreten manche Männer abschreckte.

				»Stellen Sie sich nur vor«, wisperte Unity und kehrte wieder zu ihrem momentanen Lieblingsthema Corporal Lewis zurück. »Eine Liebe so kurz nach Eintritt in die Gesellschaft zu finden …«

				»Liebe? Unity, bitte.« Roxane verdrehte die Augen. 

				»Wenn es schicklich wäre, würde ich ihm den ersten Tanz geben«, erklärte Unity entschlossen.

				»Nun, das ist es aber nicht«, stellte Roxane fest. »Zumindest werde ich jetzt Gesellschaft haben, wenn ich aussetzen muss.«

				Unitys Fröhlichkeit verschwand plötzlich von ihrem Gesicht.

				»Oh Roxane, warum ist er nicht gekommen?«

				»Wer?«, fragte Roxane mit gespielter Gleichgültigkeit. Obwohl sie immer noch höflich in den Saal lächelte, fiel es ihr zunehmend schwerer, gute Laune zu heucheln. »Meinst du Captain Harrison? Ich nehme an, er hat seine Gründe. Vielleicht ist er noch nicht zurückgekommen. Oder möglicherweise gibt es einen anderen Grund …«

				»Welchen? Was denken Sie, was Ihn abgehalten hat?«

				Roxane gab keine Antwort. Sie spießte ein viereckig zugeschnittenes Stück Pute auf eine zweizinkige Gabel, streifte es mit den Zähnen ab und begann zu kauen, als ob sie nichts anderes interessieren würde als ihre Mahlzeit.

				Aber was war es wirklich? Hatte sie ihn in den wenigen Momenten so verärgert, dass er kein Interesse mehr an ihrer Gesellschaft hatte? Sei’s drum! Besser jetzt, während ihr Herz und ihr Leben noch ihr gehörten, als nach einigen Jahren Ehe, wenn sie und ihr einziges Kind, das aus einer einst großen Liebe entstanden war, von dem Mann verlassen wurden, der behauptet hatte, sie beide zu lieben.

				Roxane erkannte, dass sie das, was ihr Vater ihrer Mutter angetan hatte, mit den erdachten Handlungen eines Captain Collier Harrison verwechselte. Rasch versuchte sie, ihre Gedanken einem anderen Thema zuzuwenden.

				Vielleicht war ihm irgendetwas zugestoßen. Möglicherweise war er vom Pferd gefallen. Oder Schlimmeres war passiert. Was hatte er über das Leben gesagt? Dass es jegliches Absolute ausschließe. Ich könnte morgen sterben – im Kampf oder an einer Krankheit, waren seine Worte gewesen …

				Hör auf damit!, schalt sie sich in Gedanken. War es nicht möglich, dass er durch seine Pflichten aufgehalten worden war, die Pflichten, derentwegen er hatte verreisen müssen?

				Roxane spießte noch ein Stück scharf gewürztes Hühnchen auf und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Ballsaal zu. Am mittleren Fenster stimmten die Musiker des Orchesters in strahlend weißen Uniformen ihre Instrumente. Der Schein der Lampen und Kerzen spiegelte sich überall im polierten Holz, Messing und Silber wider. Obwohl das Stimmengewirr und das Gelächter den Klang der Musikinstrumente beinahe übertönte, konnte Roxane die Violine und das Cello heraushören – das eine Instrument klang hell und süß, das andere melancholisch und ließ schmerzliches Sehnen anklingen.

				Oh Collier, dachte sie. Wo bist du?

				Plötzlich flatterte über ihren Köpfen eine riesige helle Motte und warf ihren Schatten über die Gäste unter sich. Rasch kam einer der einheimischen Diener mit einem Netz an einer langen Stange herbeigeeilt, fing das Insekt ein und beförderte es zur Tür hinaus.

				Roxane wandte sich Unity zu. Mit einem Mal wurde sie von einer düsteren Vorahnung überwältigt. Das Mädchen lächelte ihr unbekümmert zu; es sah reizend aus in seinem blauen Kleid und dem Blumenschmuck.

				Wenn Collier nun recht hatte? Was würde dann aus ihnen allen werden? Aus Unity und ihren Eltern, aus der auf irritierende Weise so sinnlichen Rose Peabody? Roxane ließ den Blick durch den Saal schweifen. Selbst hier stellten die Europäer nur ein Drittel aller Anwesenden dar, wenn man die einheimische Infanterie, die vor dem Gebäude Wache stand, berücksichtigte, sowie auch die Dienerschaft, die sich geschickt zwischen den Gästen bewegte.

				Roxanes Mund war plötzlich wie ausgedörrt, und der Bissen, den sie gerade hatte hinunterschlucken wollen, steckte in ihrer Kehle fest. 

				Sie hustete, fuhr mit der Hand durch die Luft und drehte sich rasch um, um den Diener zu suchen, der vor Kurzem ein Tablett mit gefüllten Champagnergläsern an ihr vorbeigetragen hatte.

				Jemand hinter ihr bemerkte ihre Notlage und drückte ihr ein Glas mit dem goldfarbenen sprudelnden Getränk in die Hand. Sie trank viel zu schnell und hob den Blick, um ihrem Wohltäter zu danken.

				»Collier!« Sie verschluckte sich lachend und lächelte ihn fröhlich an.

				»Miss Sheffield.« Sein Lächeln wirkte aufreizend ruhig, aber Roxane konnte sich daran kaum sattsehen. »Dann hast du mir also verziehen?«, fragte er.

				»Hast du mir verziehen?«

				»Natürlich«, erwiderte er immer noch lächelnd. Sie trat kaum merklich einen kleinen Schritt vor, um den Duft seiner Seife einatmen zu können und um die Reflexion des Kerzenlichts in seinen schiefergrauen Augen zu sehen. Er streckte seine Hand in dem weißen Handschuh langsam aus und hob ihr Kinn an.

				»Ist dein erster Tanz noch frei?«

				»Oh ja.«

				Genau in diesem Augenblick schlug die Kapelle einen lauten Akkord an, um die Gäste darauf aufmerksam zu machen, dass nun getanzt wurde. Collier nahm Roxane an der Hand und führte sie auf die Tanzfläche. Roxane lächelte über Unitys entzückten Gesichtsausdruck, als sie an ihr vorüberging.

				»Ist das nicht romantisch?«, flüsterte das junge Mädchen in einem Anfall von Sentimentalität.

				Roxane schwebte auf die Tanzfläche, ihre Hand fest umschlossen von Colliers warmen Fingern, und konnte ihr nicht widersprechen.

				Der erste Tanz war traditionell ein Walzer, und Collier stellte sich vor Roxane, die rechte Hand auf ihrer Taille. Mit der linken umfasste er zart ihre rechte und hob sie hoch. Er spürte ihren Atem und wie sich ihr Brustkorb an seiner Handfläche hob und senkte. Ihr Duft nach Lavendel und noch etwas anderem, einem leichten Parfum in ihrem Haar, durchdrang seine Sinne, sodass er die exotischere Geruchsaura der Blumen und der verschiedenen Damen, die sich mit ihren Partnern um sie herum aufstellten, kaum mehr wahrnahm.

				Sie lächelte und wandte den Kopf nach links, um mit einer jungen Frau ein paar nette Bemerkungen über den Abend auszutauschen. Er bemerkte das silberne Band in ihrem Haar und fragte sich, wer so klug gewesen war, es dort zu befestigen. In ihren dunklen Locken fing es den Schein der Kerzen und sicher auch das Funkeln jedes Sterns ein. Ihr Teint war cremefarben, die hell gepuderten Schultern und ihr Dekolleté schimmerten zart, und ihre Wangen glänzten rosig. Als sie sich ihm wieder zuwandte, glühten ihre grünen Augen.

				»Das Kleid steht dir sehr gut.«

				»Danke.«

				Die Anfangstakte des Walzers ertönten, süß und wohlklingend.

				»Bist du bereit?«

				»Ja.«

				Miss Roxane Sheffield war eine ausgezeichnete Tänzerin. Sie bewegte sich graziös und genau im Takt zu den Walzerklängen; er wunderte sich, wie das sein konnte, da sie ihm erzählt hatte, sie hätte nicht oft getanzt, aber er fragte nicht nach. Er wusste nur, dass sich noch nie eine Frau in seinen Armen so angefühlt hatte, und er genoss den warmen, herrlichen Kontakt zu ihrem Körper.

				»Du bist spät gekommen«, meinte sie lächelnd.

				»Ich weiß, Liebes.«

				Sie fragte nicht, warum, aber ihr Lächeln verstärkte sich, und sie drehte den Kopf, um einen Blick über ihre Schulter zu werfen. Zwei dunkle Locken fielen über die seidige Haut ihrer Kehle. Er stellte sich vor, wie er sie sanft zur Seite strich und dann seine Lippen auf die Stelle presste, wo sie gelegen hatten.

				»Collier?«

				»Ja?« Er zwang sich, ihr in die Augen zu sehen, und das Funkeln darin verschlug ihm den Atem.

				»Es ist ein herrlicher Abend, nicht wahr?«

				»Du hast noch nicht viele solche erlebt, oder?«

				Sie lachte, mädchenhaft und fröhlich. »Es gibt viele Menschen, die diesen Luxus, diese Magie nie kennenlernen dürfen. Ich zähle mich zu den Glücklichen, weil ich zumindest an ein solches Ereignis werde zurückdenken können.«

				Er lächelte. »Ich würde dich jetzt sehr gern küssen, Miss Sheffield.«

				Ihre Augen weiteten sich. »Das wirst du nicht tun!«

				Sein Grinsen wurde breiter. »Dann werde ich eben noch warten müssen«, meinte er lachend und führte sie im Dreivierteltakt über die Tanzfläche. Er genoss die Wärme, die sie in seinen Armen ausstrahlte, ihren Duft und die Gewissheit, dass sie – wenn auch nur für diesen einen magischen Abend – ihm allein gehörte.

				Als die Musik verstummte, hob er ihre Hand und warf einen Blick auf die Karte an ihrem Handgelenk.

				»Wer ist das?«, wollte er wissen.

				»Der hier?« Roxane blickte prüfend auf den Namen. »Ich … ich kann mich nicht erinnern. Jemand, mit dem Mrs Stanton einverstanden war, das ist sicher.«

				»Wo ist er? Siehst du ihn?«

				Roxane drehte den Kopf nach links und nach rechts und suchte dann den äußeren Rand der Tanzfläche ab.

				»Ich … Oh, da ist er«, sagte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf einen attraktiven jungen Kavallerieoffizier, der auf sie zukam.

				»Hm.«

				Collier wartete bis zum letzten Moment und schwang dann Roxane auf die Tanzfläche, als die Musik wieder erklang, sodass der andere Offizier verblüfft zurückblieb.

				»Das ist in höchstem Maß ungebührlich!«, rief der junge Mann und runzelte die Stirn, als die beiden an ihm vorbeitanzten.

				»Ich weiß.« Collier grinste, zwinkerte ihm zu und lächelte dann Roxane zärtlich an, die schockiert wirkte.

				»Willst du wirklich mit jemand anderem tanzen?«, fragte er sie.

				»Nein«, antwortete sie.

				»Ich auch nicht«, erklärte er.

				Ihre Schritte führten sie an Unity und ihrem blonden jungen Tanzpartner vorbei. Unity strahlte Roxane an.

				»Mutter wird außer sich sein«, sagte sie lachend.

				Roxane lächelte ihr zu, bevor sie sich mit Collier wieder im Kreis drehte.

				»Wer ist der junge Mann, der mit Unity tanzt?«, fragte Collier, die Lippen dicht an Roxanes Ohr.

				»Der wunderbare Corporal Donald Lewis«, erwiderte Roxane. »Unity bildet sich ein, sich bereits in ihn verliebt zu haben.«

				»Tatsächlich?«

				»Ja.« Roxane legte den Kopf in den Nacken und lachte warmherzig.

				Als Collier ihre heitere Miene sah, verspürte er wieder den überwältigenden Wunsch, sie zu beschützen; er wollte diese Frau, die er liebte, in seiner Nähe und in Sicherheit wissen.

				»Lass uns nie wieder streiten«, murmelte er und strich mit seinen Lippen ganz kurz und diskret über ihr Haar.

				»Oh, ich nehme an, das wird sich nicht vermeiden lassen. Aber wir sollten uns versprechen, nie wieder auseinanderzugehen, ohne den Streit zu bereinigen.«

				»Einverstanden«, erklärte er und wirbelte mit ihr auf die Kapelle zu und dann wieder von ihr weg, wobei er das Gefühl hatte, keine feste Erde mehr unter den Füßen zu haben.

				Der Tanz war vorbei, der nächste fing an, und Roxane blieb an seiner Seite. Als sie am Buffet vorbeischwebten, zog sie ihre Tanzkarte von ihrem Handgelenk und lehnte sie an die Bowleschüssel auf dem Tisch. Die Locken, die ihr in die Stirn gefallen waren, waren vor Anstrengung feucht geworden. Ihre Wangen und ihre Lippen röteten sich, so als hätte er sie soeben leidenschaftlich geküsst. Bei jedem Schritt, der sie ihm näherbrachte, sah sie unter ihren dichten schwarzen Wimpern zu ihm auf; der Ausdruck in ihre grünen Augen wirkte keusch, aber ebenso heißblütig. Er befürchtete, dass er sich in Gefahr befand, einem immer stärker werdenden Drang nachzugeben.

				Colonel Stanton rettete ihn vor seinen eigenen Gefühlen, indem er ihn ablöste und mit Roxane in seinem Arm davontanzte. Collier ging an den Rand der Tanzfläche.

				»Sie sollten sich schämen«, zischte Rose unvermittelt in sein Ohr.

				Collier wandte sich ihr zu und runzelte die Stirn. Sie trug ein helles lachsfarbenes Kleid mit einem beängstigenden Dekolleté. Ihr blondes Haar war im Nacken zu einem aufwendigen Knoten zusammengesteckt und mit einer großen Seidenblume verziert. »Weshalb, Miss Peabody?«

				»Sie haben den Ruf des armen Mädchens ruiniert«, meinte sie lächelnd.

				Er schnappte sich ein Glas von dem Tablett eines vorbeigehenden Dieners und trank einen großen Schluck der kühlen Flüssigkeit. 

				»Tatsächlich? Auf welche Weise?«

				Sie klimperte öfter als nötig mit den Wimpern und legte, immer noch lächelnd, den Kopf neckisch zur Seite. »Wenn Sie diesen groben gesellschaftlichen Fehler nicht selbst erkennen, warum sollte ich Ihnen diesen erklären, Captain Harrison?« Sie fuhr mit ihrem Fächer lässig durch die Luft. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass es keinen Menschen hier gibt, dem Roxanes Schande entgangen ist. Man wird noch wochenlang darüber reden.«

				»Ihre Schande?«, wiederholte er. »So würde ich das nicht nennen.«

				»Wie dann? Alle Blicke waren auf Sie beide und Ihre plumpe Zurschaustellung gerichtet. Sie haben sie so angesehen, als wüssten Sie bereits, was sich unter ihrem durchsichtigen Kleid verbirgt. Kann es sein, dass Sie tatsächlich ihr Geliebter sind?«

				Collier spannte die Kinnmuskeln an. Vorsichtig stellte er das Glas auf den Tisch, bevor es in seiner Hand zerbrechen konnte. Er schenkte Rose ein humorloses Lächeln.

				»Kann es sein, dass es Ihnen nicht zusteht, eine solche Frage zu stellen und sich in Dinge einzumischen, die Sie nichts angehen? Sie stiften gern Unruhe, Miss Peabody. Ich glaube, Sie sind eifersüchtig, weil Sie möglicherweise jetzt nicht mehr das Tagesgespräch sind.«

				Rose atmete hörbar ein, wobei ihr Busen gefährlich weit aus dem Ausschnitt ihres Kleides quoll. Verächtlich schüttelte sie ihren blonden Kopf. »Ach ja? Sprechen Sie doch mit Ihrer hübschen kleinen Mätresse morgen darüber, dann werden Sie ja sehen, ob sie die Sache so lustig findet, Captain Harrison.« Sie drehte sich um und ging am Rand der Tanzfläche zu Harry Grovsner zurück. Harry nickte Collier kühl und kaum merklich zu. Beide drehten sich jedoch zu Roxane um und musterten sie interessiert. Collier sah, wie Roxane Harry einen für sie ganz untypischen selbstgefälligen Blick zuwarf, während sie am Arm des Colonels an ihm vorbeischwebte. Röte breitete sich auf dem Hals des Mannes aus und stieg wie ein Ausschlag rasch über sein teigiges Kinn nach oben.

				Als sie Colliers Blick auffing, lächelte Roxane, aber ihre Augen sprühten Funken. Leise lachend ging Collier zurück auf die Tanzfläche, um seine Partnerin wieder an der Hand zu nehmen. Was immer auch zwischen ihr und dem flegelhaften Captain an diesem Abend vorgefallen sein mochte – er war sich sicher, dass er sich in dieser Hinsicht keine Sorgen um Roxane machen musste. Er hätte höchstens Mitleid für Harry Grovsner empfinden können, das dieser jedoch nicht verdiente.

				Am Ende der Quadrille klatschten die Tänzer höflich für ihre gegenseitigen Bemühungen und verließen die Tanzfläche für eine kurze Pause. Roxane schob sich das feuchte Haar aus der Stirn und wedelte sich mit dem Fächer Luft in ihre erhitztes Gesicht.

				»Roxane, soll ich dir etwas zu trinken holen?«

				»Würde es dir etwas ausmachen, mir ein Glas Champagner zu bringen? Du findest mich draußen.«

				Sie steuerte auf die offenen Türen zu, trat in den Garten hinaus und wartete an einem Fleck, der hinter dem aus dem Saal dringenden Lichtkegel lag. Nach einem Moment gesellte sich unerwartet Rose Peabody zu ihr.

				»Da sind Sie ja, Roxane. Verstecken Sie sich hier?«

				Roxane drehte sich langsam um. »Guten Abend, Rose«, erwiderte sie, um Höflichkeit bemüht. »Warum um alles in der Welt sollte ich mich verstecken?«

				»Stellen Sie sich doch nicht dumm, Roxane Sheffield«, schalt Rose und klopfte mit ihrem gefalteten Fächer leicht auf Roxanes Arm. »Sie wissen doch sicher, dass jede Frau hier und fast jeder Mann über ihr unerhörtes Verhalten gegenüber unserem reizenden Captain Harrison entsetzt sind.«

				»Und warum sollte ich der Grund für einen solchen Aufruhr sein, wenn diese Gesellschaft ihren Durst nach Klatsch viel leichter löschen könnte, wenn sie Sie bei Ihren skandalösen Lüsten beobachtete?« Sie ging ein paar Schritte in den Garten hinaus.

				Rose lachte. Anscheinend fand sie tatsächlich Gefallen an Roxanes Bemerkung. Lächelnd steckte sie eine blonde Haarsträhne zurück in ihren Knoten.

				»Roxane, ich bin, ehrlich gesagt, ein alter Hut. Außer meiner kleinen Schwester Anastasia interessiert es niemanden mehr, was ich tue. Und selbst ich handle manchmal sehr diskret. Sie hingegen verhalten sich so dreist, Ihre Eroberung vor allen zur Schau zu stellen. Ich muss zugeben, dass ich Sie bewundere.« 

				»Das ist wahr«, fügte sie hinzu, als Roxane sie skeptisch musterte.

				»Wirklich«, beteuerte sie noch einmal. »Ich wünschte, ich hätte Ihren Mut – und Ihren Stil –, aber das ist nicht der Fall. Also mache ich das mit meinen anderen … Talenten wett, wie ich schon einmal gesagt habe.« Sie lächelte gespielt mädchenhaft, öffnete ihren Fächer und fächelte sich unter dem Kinn sittsam damit Luft zu.

				»Trotzdem ist es nicht fair«, flüsterte sie verschwörerisch. »Er sollte Sie nicht auf diese Weise der Verurteilung aller aussetzen. Unser lieber Collier sollte es besser wissen, wenn Sie es schon nicht tun.« Roxane spürte, wie sich ihre Härchen im Nacken aufstellten.

				Sie blieb stehen, und Rose, die dicht neben ihr hergegangen war, um ihr ins Ohr flüstern zu können, prallte gegen ihre Schulter und atmete hörbar aus.

				»Es ging nicht darum, es besser zu wissen oder nicht«, erklärte Roxane verärgert. »Es interessiert mich nicht, was die Leute von mir halten, verstehen Sie das, Rose Peabody? Das war mir schon immer gleichgültig. Tradition, Bräuche und gesellschaftliche Sitten – das alles dient einem bestimmten Zweck, aber es beherrscht nicht jede meiner Handlungen. Ebenso wenig wie ein Mann – wie jeder andere Mann. Ich tue, was ich für richtig halte«, schloss sie und wandte sich ab.

				Hinter ihr stieß Rose einen Laut aus, der wie das Quieken einer Maus klang. Ohne einen Blick zurück ging Roxane weiter in den Garten hinein. Ihr Rock rauschte, als er über den Muschelkies unter ihren Füßen glitt. Nach einer Weile blieb sie stehen und sah sich nach Collier um.

				Sie entdeckte seine Silhouette in dem Licht, das durch die offenen Türen fiel. Rose Peabody war nicht mehr zu sehen. Roxane hob den Arm und gab Collier mit ihrem offenen Fächer ein Zeichen. Er kam schnell zu ihr herüber.

				»Roxane«, begann er und reichte ihr ein Glas mit prickelndem Champagner. »Ich glaube, es wäre besser, wenn wir an deinen Tisch zurückkehrten.«

				»Warum?«, fragte sie und setzte das Glas an die Lippen.

				»Ich habe mehr von deiner Zeit beansprucht, als mir zusteht, und die Nachsichtigkeit deiner Gastgeber zu meinen Gunsten genutzt. Mrs Stanton scheint dich vor dem letzten Tanz unbedingt sprechen zu wollen …«

				»Wahrscheinlich will sie mir wegen meines Benehmens die Leviten lesen. Ich weiß, dass sie das tun wird; schließlich habe ich schwer gegen die gesellschaftlichen Regeln verstoßen, indem ich es zugelassen habe, dass du durchgehend mein Tanzpartner warst.«

				»Dein guter Ruf steht auf dem Spiel«, sagte er beharrlich und legte seine Hand auf ihren Ellbogen.

				Roxane lächelte. »Was man über mich sagt oder denkt, wird ohne Zweifel von der Willkür der jeweiligen Person abhängen. Daran kann ich nichts ändern. Selbst das unschuldigste Verhalten kann von denjenigen, die mir nicht wohlgesonnen sind, als skandalös dargestellt werden.«

				»Roxane, ich meine es ernst«, protestierte Collier.

				»Ich auch«, entgegnete sie und ging voraus in den Garten.

				Der Champagner war wohlschmeckend, prickelnd und trocken und kitzelte sie in der Kehle, als sie noch einen Schluck aus ihrem Glas nahm. Sie fühlte sich auf angenehme Weise ein wenig schwindlig, und die sanfte Brise, die über ihre erhitzte Haut strich, ließ ihr einen wohligen Schauer über den Rücken laufen. Beim letzten Tanz hatten sich etliche Haarsträhnen gelöst, und sie hob die Hand, um sie zurückzustecken. Sie schienen jedoch nicht am rechten Platz bleiben zu wollen.

				»Roxane?«

				»Hm?« 

				Sie schwenkte das Glas leicht hin und her, während sie weiterging, und beschrieb mit der anderen Hand mit ihrem geschlossenen Fächer einen kleinen Bogen vor ihrem Rock. Auf ihren Lippen lag ein leises Lächeln.

				»Du bist wunderschön.«

				»Das liegt sicher an dem Kleid, Collier«, meinte sie.

				»Das Kleid ist sehr hübsch«, erklärte er. »Aber wenn ich dich ansehe, sehe ich nicht nur das, was du trägst.«

				Sie kicherte belustigt. »Das solltest du außerhalb dieses Gartens besser nicht sagen.« Sie lachte. »Und erst recht nicht innerhalb der Hörweite unserer empörten Gesellschaft.«

				Leise lachend hob er die Hand und streichelte ihr den Nacken. Roxane hielt kurz die Luft an und atmete dann seufzend aus.

				»Collier, bist du betrunken?«

				Er lachte. »Noch nicht, mein Herz.«

				Roxane legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Sterne jenseits des Lichts. Oh Unity, dachte sie. Ist es das, was du meinst? Das habe ich bisher noch nie empfunden. Rasch trank sie noch einen Schluck Champagner.

				Die Blumenblüten im Garten waren geschlossen, aber sie verströmten dennoch einen intensiven Duft. Jenseits der Hecke unterhielten sich einige der Gäste leise im Garten. Der Pfad lag tief im Schatten und wurde nur an einigen Stellen von den Lichtstrahlen erhellt, die aus den offenen Fenstern des Ballsaals drangen. Eine leise Zwischenmusik kam wie aus einer anderen Welt zu ihnen herübergeweht.

				»Was ist mit Harry passiert?«, erkundigte sich Collier nach einer Weile.

				Roxane erzählte es ihm.

				»Das hast du zu ihm gesagt?«

				»Ja«, bestätigte sie.

				Er lachte laut. Roxane grinste ihn an und leerte ihr Glas. Wortlos tauschte er es gegen seines aus, das er noch nicht angerührt hatte.

				»Vielen Dank.«

				»Gern geschehen, mein Liebling.«

				Schweigend gingen sie weiter. Ihre Hand lag leicht in seiner Armbeuge, wo er sie hingelegt hatte. Das zweite Glas Champagner nahm rasch den gleichen Weg wie das erste. Sie war nicht daran gewöhnt und fühlte sich nun ziemlich schwindlig. Mit einem Mal lachte sie ungeniert los und wirbelte herum, um ihm ins Gesicht zu sehen.

				»Was ist so lustig?«, wollte er wissen.

				»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte sie und küsste ihn. Ihr Mund schmeckte wie Gin. Nachdem er seine Überraschung überwunden hatte, legte er seine Hände auf ihre Taille und schob sie quälend langsam über ihren Brustkorb nach oben, bis er die Senke unter ihren Brüsten erreicht hatte. Sie war sich deutlich der Stelle bewusst, die er sich ausgesucht hatte, um dort zu verweilen und zu warten. Tief in ihrem Inneren spürte sie seine mühsame Beherrschung, denn sie wünschte sich, er würde sie aufgeben. Wie ein Funke vor der Flamme hatte sie das Gefühl, am Rand eines herrlichen Lebens zu stehen, während sie an ihn gelehnt in seinen Händen zitterte.

				»Du hast keine Angst«, murmelte er.

				»Überhaupt nicht.«

				Sie legte ihm die Arme um den Nacken, zog ihn näher zu sich heran und küsste ihn wieder, dieses Mal langsam und mit Bedacht. Erstaunt und erregt lauschte sie den leidenschaftlichen Geräuschen, die tief aus seiner Kehle drangen. Durch seine Uniform spürte sie die Wärme seines Körpers. Seine Arme legten sich fester um sie, und einen Moment lang drückte er sie voll Begierde an sich. Doch dann trat er einen Schritt zurück und legte sein Kinn auf ihr dunkles Haar. Sein Atem ging stoßweise.

				»Meine liebe, liebe Roxane«, flüsterte er. »Hat Champagner bei dir immer eine solche Wirkung?«

				»Welche Wirkung?«

				Er lachte kehlig.

				»Wir werden uns eine Flasche für unsere Hochzeitsnacht besorgen müssen.«

				»Für unsere … was?«

				»Liebling«, erklärte er geduldig, hielt sie eine Armlänge von sich entfernt und sah ihr lächelnd in die Augen. »Du kannst doch nicht erwarten, dass du mich auf eine solche Weise küssen kannst, ohne mir zu erlauben, dich zu heiraten, oder? Das wäre nicht fair.«

				»Nicht fair«, wiederholte sie bitter. Er packte sie rasch am Ellbogen, um sie vom Gehen abzuhalten.

				»Verzeih mir«, bat er.

				»Wofür?«

				»Dafür, dass ich dir in dieser unverzeihlichen Weise einen Antrag gemacht habe.«

				»War das … ein Antrag?«

				»Ja«, bestätigte er.

				Roxane schwieg und sah ihn blinzelnd an. Das Licht fiel nur auf sein Kinn und in seine grauen Augen. »Vielleicht solltest du nächste Woche vor mir auf die Knie fallen, wenn du mehr Zeit gehabt hast, um einen passenden Moment zu inszenieren«, schlug sie vor und wandte sich zum Gehen.

				Er atmete dreimal tief durch, bevor er ihr folgte. Sie hörte seinen Schritt auf dem Weg – er schien es nicht eilig zu haben. Er versuchte nicht, sie einzuholen, sondern war lediglich darauf bedacht, den Abstand zwischen ihnen zu halten.

				»Warum sucht sich ein Mann eine Frau?«, rief sie ihm zu und schwenkte ihr Glas und ihren Fächer verärgert durch die Luft. »Weil er Kinder will? Erben?« Er gab keine Antwort. »Oder vielleicht, damit sich jemand um sein Heim kümmert? Und um ihn? Oder damit er nicht allein zum Abendessen ausgehen muss, oder sich ständig fragen muss, ob ihn jemand mit jemandem verkuppeln möchte?«

				Sie hörte ihn hinter sich lachen.

				»Ich würde mich gut um dich kümmern, Roxane«, erklärte er.

				»Wie denn, Collier Harrison?«, entgegnete sie. »Mit dem Kauf von hübschen Dingen? Ich bin keine Frau, die damit einverstanden ist, sich aushalten zu lassen, und das werde ich auch nie sein. Mich kann man nicht mit Geschenken kaufen. Und mich kann man nicht mit irgendwelchen Dingen, die den Respekt und die Liebe eines Mannes ersetzen sollen, glücklich machen. Meine Mutter lebte in einem Haus, vollgestopft mit solchen überflüssigen Zeichen, und war keinen Tag glücklich. Selbst ich konnte ihr am Ende keine Freude mehr schenken …«

				Sie blieb abrupt in der schattigen Mitte des Pfads stehen. Collier holte sie ein und legte ihr instinktiv von hinten die Arme um den Körper, um sie zu trösten. Er zog ihren Rücken an seine breite Brust und presste seine Lippen auf ihr Haar. 

				»Ganz ruhig, mein Liebling, ganz ruhig …«

				Roxane warf ihren Kopf unter seinem Kinn hin und her, bis er sie langsam zu sich umdrehte, sie an den Ellbogen festhielt und sich vorbeugte.

				»Ich liebe dich, Roxane.«

				Sie starrte auf die polierten Knöpfe an seiner Uniform und schüttelte den Kopf.

				»Collier … Wie kannst du dir sicher sein, dass ich es bin, die du willst?«

				Bevor er antwortete, strich er ihr die lockigen Haarsträhnen von den Schultern. Er ließ sich Zeit dafür und fuhr ihr langsam mit seinen warmen Fingern über die Haut. Dann lächelte er schief.

				»Ich weiß nicht, was ich sagen kann, um dir deine Angst und deine Zweifel zu nehmen. Ich weiß nur, dass ich mir ganz sicher bin, dass ich dich will, Roxane. Noch nie hat jemand von solcher Größe und Anmut Zugang zu meinem Herzen gefunden.«

				»Hübsche Worte«, meinte sie und schwieg dann. Sie legte eine Hand auf seine Brust und zupfte an einem der schimmernden Knöpfe.

				»Liebst du mich, Roxane?«

				Unter ihrer Handfläche begann sein Herz zu klopfen, als wäre er gerannt. Wie aus weiter Entfernung hörte sie die Musik und das Stimmengewirr, aber näher an ihrem Ohr und ihrer Seele waren Colliers geduldige, rhythmische Atemzüge, die nicht mit seinem heftig pochenden Puls mithalten konnten. Ihr eigenes Herz zog sich in einem quälenden Missklang aus Furcht, Hoffnung und Freude zusammen. Sie zwinkerte, um die Tränen zurückzudrängen, die ihr in die Augen stiegen.

				»Ich werde nicht weinen«, flüsterte sie. »Nicht wegen dir oder wegen eines anderen Mannes.«

				»Das verlange ich auch nicht von dir.«

				Sie machte eine abwehrende Handbewegung, aber er griff rasch nach ihren Fingern und hielt sie fest.

				»Liebst du mich, Roxane?«

				Der Boden unter ihren Füßen schien sich zu drehen, und sie musste all ihre Kraft aufbringen, um sich auf den Beinen zu halten. Und dann stolperte sie nach vorn in seine Arme, die sie auffingen und sie festhielten. Sie presste ihre Stirn an seine Uniformjacke und atmete seinen Duft nach Seife und Männlichkeit, nach Staub und der Sonne Indiens ein.

				»Du weißt, dass ich dich liebe«, sagte sie so leise, dass er es beinahe nicht gehört hätte, wäre es auf der Welt nicht mit einem Mal ganz still geworden.
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				Roxane streute getrocknete Blütenblätter zwischen ihre Kleider und packte sie sorgfältig in ihren Schrankkoffer. Im ganzen Haus herrschte eifrige Geschäftigkeit; ein Teil des Personals und die Stantons, in diesem Jahr auch der Colonel, trafen Vorbereitungen, um die Hitze Kalkuttas gegen die Kühle eines Bergdorfes einzutauschen. Die glutheißen Tage im Juni waren für Augusta unerträglich. Unity ertrug diese Temperaturen besser. Danach würden die Monsune kommen. Wie Unity Roxane erzählt hatte, waren die Regenfälle zuerst eine Erleichterung, doch dann schon bald schlimmer als die Hitze. Roxane konnte sich das kaum vorstellen, aber sie gab sich geschlagen und packte ihre Sachen.

				Einige Tage zuvor hatte sie ihrem Vater telegrafiert und ihm das ungefähre Datum ihrer Ankunft mitgeteilt. Die Antwort, die sie an diesem Morgen mit der Post erhalten hatte, drückte freudige Erwartung aus, lieferte ihr aber keine weiteren Informationen. Sie wusste nichts über das Haus, in dem sie wohnen würde – nichts über die Routine des Haushalts, seine Bewohner oder die Gesellschaft, die sie dort haben würde. Sie hatte ihrem Vater gegenüber Collier Harrison nicht erwähnt, obwohl sie sich nicht sicher war, warum nicht. Wenn sich die Gelegenheit ergab, würde er sie besuchen, das hatte er ihr versprochen, und dann würde es noch genug Zeit für Erklärungen geben. In der Zwischenzeit würde sie ihre Beziehung zu dem Captain für sich behalten, und damit auch alle Gefühle, die sie mit sich brachte. Roxane hatte kein schlechtes Gewissen, dieses Geheimnis zu bewahren. Sie kannte ihren Vater nicht gut genug, um ihm anzuvertrauen, was ihr Herz bewegte – ein Herz, das aufgrund seiner Entscheidung nie in seiner Reichweite geschlagen hatte.

				»Captain Harrison wird Sie vermissen, Roxane«, meinte Unity, als hätte sie ihre Gedanken gelesen, und bückte sich, um einen Stapel Bücher in einer Kiste zu verstauen. Unity las mit Begeisterung, und Roxane ermutigte sie dazu, auch wenn sie mit der Auswahl der Bücher nicht immer einverstanden war.

				»Ich werde ihn auch vermissen«, erwiderte Roxane und legte Seidenpapier auf das beigefarbene Kleid, das sie vor einer Woche bei dem Ball getragen hatte, bevor sie es sorgfältig faltete. Sie ließ ihre Finger über den Stoff gleiten und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, als er seine Hände daraufgelegt und sie gestreichelt hatte. Bei der Erinnerung daran verschlug es ihr den Atem.

				»Roxane, Sie sehen ein wenig erhitzt aus«, bemerkte Augusta, als sie mit einem gepolsterten Weidenkorb in den Raum stürmte. Sie blieb besorgt neben Roxane stehen, die gerade in die Hocke gegangen war. »Geht es Ihnen gut?«

				»Wir sprechen gerade über Captain Harrison«, erklärte Unity. Roxane warf ihr unter gesenkten Wimpern einen vernichtenden Blick zu, den Unity fröhlich ignorierte.

				»Ich verstehe.« Augusta rümpfte die Nase und machte sich daran, den Korb mit verschiedenen Dingen zu füllen. Roxane wusste, dass sie seit der Ballnacht nicht gut auf Collier Harrison zu sprechen war. Und noch weniger hatte ihr gefallen, dass Roxane sich wenig um die Meinung der Nachbarn scherte, was ihren Ruf betraf, sondern dass es ihr lediglich leidtat, dass sie die Stantons möglicherweise bloßgestellt hatte. Augusta musste darüber hinaus beunruhigt feststellen, dass ihr Ehemann und ihre Tochter sich auf Roxanes Seite stellten. Also hatte sie beschlossen, ihre Hände in Unschuld zu waschen. Was immer man den jungen Damen in London heutzutage beibringen mochte – ihrer Meinung nach war es lächerlich und schlecht durchdacht.

				Doch als sie sich jetzt wieder Roxane zuwandte, konnte sie sich anscheinend nicht zurückhalten.

				»Hätte er sich erklärt, hätte Ihr Ruf nicht leiden müssen, Roxane. Ich bin wirklich sehr enttäuscht über sein unfeines Verhalten.«

				Roxane erhob sich und wischte ihre Hände an ihrer Schürze ab. Sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch Unity, die zweifellos wütend über den Angriff auf den Mann war, den sie so sehr mochte, nützte Roxanes kurzes Zögern aus.

				»Er hat sich erklärt, Mutter! Er hat Roxane in der Ballnacht im Regierungsgebäude gefragt, ob sie seine Frau werden will!«, platzte sie heraus.

				Roxane klappte ihren Mund mit einem hörbaren Klicken zu, und Augusta tat es ihr nach, bevor ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Dann hob sie eine Hand, strich sich das braune Haar aus der Stirn und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen.

				»Hat er Sie das tatsächlich gefragt, Roxane?«

				»Natürlich«, warf Unity ein.

				»Ich spreche mit Roxane«, erklärte Augusta tonlos.

				»Ja«, gestand Roxane. »Das hat er.«

				»Warum haben Sie uns das nicht erzählt?«

				Roxane hockte sich wieder auf den Boden und faltete ein weiteres Kleidungsstück auf ihren Knien. Sie sah kaum, was sie in der Hand hielt, noch kümmerte sie es, dass sie den Stoff zerknitterte.

				»Es war nur so dahingesagt. Und ich habe es Unity nach dem Frühstück erzählt – allerdings in strengstem Vertrauen.«

				Unity schwieg beschämt.

				»Worum ging es in diesem Gespräch? Was genau hat er gesagt?«

				»Ich kann mich nicht mehr erinnern«, log Roxane und ließ das Leibchen in den Koffer fallen.

				»Würde ich einen Antrag bekommen, dann würde ich mich an jedes Detail, an jedes einzelne Wort erinnern«, sagte Unity mit gedämpfter Stimme. »Natürlich kann ein Soldat nicht einfach heiraten. Er muss sich dafür die Genehmigung einholen, eine Art Befreiung. Glauben Sie, dass er sich an Mutter und Vater wenden wird, bevor wir abreisen?«, flüsterte sie und sah Roxane ernst an. »Ich meine, weil Ihr Vater doch in Delhi ist.«

				»Es spielt keine Rolle, dass mein Vater in Delhi ist, Unity«, erklärte Roxane. »Und ich habe nicht gesagt, dass ich Captain Harrison heiraten werde, also gibt es nichts zu besprechen.«

				»Aber Sie wollen ihn doch heiraten, oder?«

				»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht, Unity.«

				Das schien das Mädchen erst verdauen zu müssen, denn die folgenden Minuten verhielt es sich ganz still. Roxane fuhr fort, ihre Sachen zu packen, und hoffte, dass niemand bemerkte, wie stark ihre Hände zitterten.

				»Unity hat recht«, verkündete Augusta nach einer Weile. »Einem Soldaten steht es nicht frei, zu heiraten, wann es ihm beliebt. Selbst ein Offizier unterhalb eines bestimmten Ranges muss sich die Erlaubnis dazu einholen, und ich habe nichts davon gehört, dass Captain Harrison einen dementsprechenden Antrag gestellt hat.«

				Roxane widmete ihre ganze Aufmerksamkeit dem Spitzenrand ihrer Taschentücher, bevor sie sie in den Koffer legte.

				»Wie ich schon sagte – es war nur Gerede«, murmelte sie.

				»Nur Gerede, allerdings«, flüsterte Augusta und erhob sich von dem Sessel. Sie ging zu Roxane hinüber, legte ihre schlanken Finger unter deren Kinn und hob ihr Gesicht an, um es genauer mustern zu können. Bevor sie es wieder losließ, runzelte sie die Stirn. Dann beschäftigte sie sich wieder mit ihrem Gepäck, doch als sie sich erneut zu Wort meldete, hatte sich ihr Tonfall geändert.

				»Roxane, hat Captain Harrison Ihnen ungebührliche Avancen gemacht? Hat er Ihre Gefühle für ihn ausgenutzt? Oh, gütiger Gott«, hauchte sie. »Ist eventuell noch mehr ruiniert als Ihr Ruf? Unity!«, rief sie dann hektisch. »Du verlässt jetzt bitte den Raum.«

				Roxane sah rasch auf und legte dem jungen Mädchen die Hand auf den Arm, um es am Aufstehen zu hindern. »Mrs Stanton, es ist nicht nötig, Unity hinauszuschicken. Es ist nichts Unziemliches vorgefallen. Ich bin immer noch unberührt.« Sie betonte jede Silbe sorgfältig, damit sie nicht missverstanden wurde, und widmete sich dann wieder dem Unterrock in ihren Händen, der jetzt heillos zerknittert war. Sie legte ihn auf ihre Knie und strich ihn glatt, bevor sie ihn faltete und zu den anderen Kleidungsstücken legte. Im Zimmer war nur noch das allgegenwärtige Quietschen des Punkah zu hören. Roxane schaute über ihre Schulter und beobachtete, wie Mutter und Tochter sich einen Blick zuwarfen.

				Augusta stand wieder auf und schüttelte ihren Rock. »Nichtsdestotrotz halte ich es für richtig, dass Colonel Stanton mit dem Vorgesetzten des Captains spricht, Roxane. Selbst wenn es nur Gerede war, wie Sie sagen, hat er Sie ausgenutzt, wenn er Sie in die Irre geführt hat. Man kann ihn dazu zwingen, sein Wort zu halten, Roxane.«

				Roxane erhob sich ebenfalls. Sie band ihre Schürze auf, zog sie sich von den Schultern und legte sie auf den geöffneten Schrankkoffer. »Ich muss darauf bestehen, dass Sie nichts dergleichen in die Wege leiten, Mrs Stanton«, betonte sie. »Ich bin fast einundzwanzig Jahre alt. Mit meiner Ehre verhält es sich so, wie ich es für richtig erachte. Ich kann mit allem leben, was ich bisher getan und nicht getan habe. Sollten Sie jedoch Captain Harrison gegen seinen Willen dazu zwingen, mich zu heiraten – und das, obwohl ich ihm kein Versprechen gegeben habe –, könnte ich zwar Ihre Gründe nachvollziehen, Ihnen aber Ihre Methoden nicht verzeihen. Und nun entschuldigen Sie mich bitte. Ich habe dem Gärtner versprochen, mit ihm darüber zu sprechen, welche Dinge er zu seinem Bruder nach Delhi bringen lassen möchte.«

				Roxane verließ das Zimmer, ohne den zweiten Blickwechsel zwischen Augusta Stanton und ihrer Tochter zu beobachten; als Unity schließlich in Tränen ausbrach, hatte sie das Haus bereits verlassen. Und sie sah auch nicht, dass Unity in Gesellschaft ihrer Ayah und des Syce, des Stallknechts, ihres Vaters, das Haus verließ, um zu dem Bungalow eines bestimmten Captains zu fahren. Als Unity dort eintraf, musste sie jedoch erfahren, dass er nicht da war und dass niemand wusste, wohin er gegangen war und wann er zurückkommen würde.

				Es sei ein Brief eingetroffen, auf den Harrison schon seit einiger Zeit gewartet habe, erzählte ihr ein junger Offizier bereitwillig. Heute sei er endlich angekommen, allerdings nicht auf dem normalen Postweg. Er habe ihn hier irgendwo hingelegt. Ob sie einen Moment warten wolle? Oh ja, da sei er ja, und darauf sei eine Adresse und eine Uhrzeit gekritzelt. Und dann sei da noch die Rede von seiner Verlobung …

				Ohne Gewissensbisse nahm Unity dem Soldaten den Brief aus der Hand und las ihn, wobei sie ihre Lippen stumm bewegte. Sie zögerte und las ihn noch einmal, bevor sie ihn ohne ein Wort zusammenfaltete und dem eifrigen jungen Mann zurückgab.

				Ob die hübsche Lady Unterstützung brauche, um Captain Harrison ausfindig zu machen?

				Nein, erwiderte Unity, für sie ungewöhnlich kurz angebunden. Die hübsche Lady brauche keine Hilfe. Ohne sich helfen zu lassen, kletterte sie in den Einspänner und atmete tief durch. Einen flüchtigen Moment lang schwankte sie, ob sie ihren Plan weiter verfolgen sollte, dann beugte sie sich vor und tippte dem Kutscher auf die Schulter. Ohne Skrupel gab sie ihm die Adresse, die sie auf dem Zettel gelesen hatte, der dem Brief an Captain Harrison beigefügt war.

				Roxane blieb im Schatten einer Hecke, die auf einem Erdhügel hinter einer niedrigen, weiß getünchten Ziegelmauer gepflanzt war, stehen, um zu verschnaufen. Zu Hause in England war sie immer spazieren gegangen, wenn sie Kummer hatte. Das hatte ihr dabei geholfen, gründlich über das Problem nachzudenken. Allerdings war es in England nie so brutheiß gewesen. Obwohl sich der Tag bereits dem Ende neigte, war die Luft immer noch feucht und drückend. Wenn man in die Ferne schaute, hatte man den Eindruck, eine Rauchwolke vor sich zu haben. Je nach Blickwinkel flimmerten die Bilder, verschwanden und tauchten wieder auf. In dem Garten hinter der Mauer ertönte der schrille Ruf des Wechselkuckucks: »Bist du krank? Bist du krank? Fieber! Fieber!« Ein Specht klopfte unaufhörlich gegen morsches Holz.

				Roxane tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von Stirn und Hals und musste sich eingestehen, dass ihr überstürzter Aufbruch, um mit dem Gärtner zu sprechen, nicht klug gewesen war. Sie war sich nicht sicher, wie weit sie schon gegangen war. Eigentlich sollte sie sich jetzt ein wenig ausruhen und etwas trinken. Sie spähte durch die Hecke und fragte sich, ob es sehr unhöflich wäre, wenn sie zu dem Haus ging und dort um etwas zu trinken bat. Bei dem Gedanken, was es für ihren bereits angeschlagenen Ruf bedeuten würde, wenn sie mit dieser speziellen Bitte an die Tür von Fremden klopfte, musste sie lächeln. Man würde ihr nicht nur moralische Verworfenheit, sondern auch noch exzentrisches Verhalten vorwerfen. Sie fand jedoch, dass das nun auch nichts mehr änderte. Etikette war eine Sache, Gesundheit eine andere.

				Am Pförtnerhaus bot ihr der Wächter an, ihr etwas Wasser bringen zu lassen, aber sie erklärte ihm, dass sie es nicht trinken könne, wenn sie nicht sicher sei, dass es abgekocht war, und bestand darauf, jemanden aus dem Haus zu sehen. Schließlich gab der Mann nach und führte sie den kurzen Pfad zum Haupthaus hinauf.

				Große Töpfe mit wohlriechenden Kornblumen, die schon bald verblühen würden, säumten die Veranda. Vor den Fenstern standen willkürlich angeordnet einige leere Stühle aus Rosenholz; die Kissen waren aufgestellt und gegen die gebogenen Rückenlehnen gestützt. Die Jalousien waren noch nicht für den Abend hochgezogen. Aus dem Inneren des Hauses hörte Roxane weibliche Stimmen, hin und wieder unterbrochen von Glockengeläut. Dann wurde gelacht, und plötzlich kam ein dumpfer Schlag, der den Boden unter ihren Füßen vibrieren ließ.

				»Einen Augenblick, Memsahib.« Der Pförtner verbeugte sich förmlich und verschwand im Haus. Kurz darauf kam eine junge Frau an die Tür geeilt und zog sich atemlos ein Kopftuch vom Haar. Sie war sehr dünn, wie Roxane feststellte, hatte einen milchigen Teint und dichte, glänzende hellbraune Locken. Ihre Augen waren blau – nicht herbstblau wie Unitys, sondern wie der dunkle Abendhimmel nach Sonnenuntergang – und umgeben von langen, dünnen Wimpern, die ihr ein erschrecktes Aussehen verliehen. Doch ihr Lächeln zeigte, dass dieser Eindruck täuschte.

				Roxane erklärte ihr, wer sie war und in welcher misslichen Lage sie sich befand, und die jüngere Frau streckte freundlich die Hand aus.

				»Olivia Waverly«, stellte sie sich vor. »Bitte kommen Sie herein.«

				Ihre Zähne waren strahlend weiß, eben und so klein wie die eines Kindes.

				Der Eingangsbereich war mit Kisten vollgestellt, einige noch versiegelt, andere geöffnet. Manche waren bereits zum Teil ausgepackt worden, und ihr Inhalt lag verstreut auf dem Boden. An der hinteren Wand waren etliche Bilder gestapelt, die darauf warteten, aufgehängt zu werden. In den Räumen, die man von der Eingangshalle aus sehen konnte, standen Möbelstücke, die noch mit Tüchern abgedeckt waren. Bedienstete liefen eilig hin und her, um ihre Aufgaben zu erledigen.

				»Ich komme zu einer ungünstigen Zeit«, meinte Roxane.

				»Unsinn«, entgegnete die andere Frau. »Sie konnten ja wohl schlecht warten, nicht wahr? Machen Sie sich ein wenig frisch, und dann trinken wir etwas und essen eine Kleinigkeit.«

				»Oh nein, das kann ich nicht annehmen«, protestierte Roxane. »Ein Glas Wasser oder Saft reicht mir vollkommen, dann mache ich mich wieder auf den Weg.«

				Miss Waverly ließ jedoch nicht locker und führte Roxane zu einem Krug und einer Schüssel, die sie mit frischem Wasser füllen ließ. 

				»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, essen wir auf den Kisten im Foyer. Alles andere ist noch nicht fertig.«

				Roxane widersprach noch einmal, aber Olivia Waverly gelang es, sie zu überreden. Bevor Roxane wusste, wie ihr geschah, nahm sie mit Miss Waverly eine kleine Mahlzeit ein und half ihr anschließend wie selbstverständlich beim Auspacken der Kisten. Sie schickten einen Boten los, um den Stantons eine Nachricht zu überbringen.

				»Ich freue mich sehr, dass wir noch die Gelegenheit hatten, uns kennenzulernen und ein wenig Zeit miteinander zu verbringen, bevor Sie nach Delhi abreisen. Vater hat mir von Colonel Stanton erzählt. Er hat ihn wohl kennengelernt, als wir vor drei Jahren in Indien waren, aber Vater wurde dann versetzt. Wir verließen Kalkutta schon nach kurzer Zeit und waren dann in Lahore.«

				Roxane berichtete von ihren Erlebnissen am Tag ihrer Ankunft, wobei sie jedoch bewusst den Namen ihres Retters nicht erwähnte – das war ihre Privatsache. Alle anderen Details schmückte sie so gekonnt aus, dass Olivia vor Lachen die Tränen über die Wangen liefen.

				»Oh Miss Sheffield!«, rief sie aus und wischte sich mit ihrer Serviette die Augenwinkel. »Wie schade, dass Sie bald abreisen. Ich würde sehr gern mehr solcher Geschichten hören. Haben Sie noch welche auf Lager?«

				»Ein paar«, antwortete Roxane mit einem Grinsen.

				Olivia begann vorsichtig Geschirr auszupacken. Sägespäne flogen in die Luft, und sie fächelte sie niesend beiseite.

				»Darf ich Sie fragen, warum Sie nach Delhi fahren anstatt in die Berge, oder bin ich zu neugierig?«

				»Nein, ich sage es Ihnen gern.« Roxane fegte die Späne von ihrem Rock. »Ich treffe mich dort nach langer Zeit wieder mit meinem Vater.«

				»Wie lange haben Sie ihn nicht gesehen?«

				Roxane hob eine besonders lange Spirale aus Zedernholz hoch, drückte sie gegen ihren Handballen und zerteilte sie mit dem Fingernagel. »Fünfzehn Jahre«, antwortete sie, stand auf und trug einen Stapel Teller zu einer Anrichte.

				Olivia folgte ihr und stellte ein silbernes Serviertablett neben das Geschirr.

				»Das ist eine schrecklich lange Zeit.«

				»Ich weiß.«

				»Er muss Ihnen vorkommen wie ein Fremder.«

				»Er ist ein Fremder für mich.« Roxane war dankbar dafür, dass die junge Frau nicht weiter in sie drang, sondern ihre Bemerkung ohne weitere Fragen akzeptierte.

				»Dann werden wir uns eben schreiben«, erklärte Olivia nach einer Pause.

				Roxane zögerte einen Augenblick. »Natürlich«, stimmte sie dann zu und holte den nächsten Stapel Geschirr.

				Eine Weile arbeiteten sie schweigend weiter, bis Olivia anscheinend zu einem Entschluss gekommen war, was sie fragen wollte. Sie atmete kurz durch die Nase aus und sah Roxane dann direkt in die Augen.

				»Sie sind also nicht verheiratet?«

				Roxane hatte Gläser mit einem Tuch abgewischt und sie dann einem Diener gereicht, damit dieser sie auf den Tisch stellen konnte. Nun hielt sie inne.

				»Nein, bin ich nicht«, erwiderte sie.

				»Sie sind zu jung für eine Witwe …«

				»Ich war nie verheiratet, Miss Waverly.«

				»Olivia, bitte.«

				»Olivia«, wiederholte Roxane. Ärgerlich stellte sie fest, dass einige Schweißtropfen langsam zwischen ihren Schulterblättern nach unten rannen. Der Gedanke an ein angenehmes Bad fuhr ihr kurz durch den Kopf.

				»Und es gibt niemanden in Ihrem Leben? Bitte lassen Sie es mich wissen, wenn ich zu persönlich werde. Ich … ich habe nur einfach das Gefühl, dass zwischen uns eine gewisse … Seelenverwandtschaft besteht, auch wenn wir uns erst seit Kurzem kennen. Außerdem haben Sie eine gewisse Ausstrahlung.«

				»Ausstrahlung?«, wiederholte Roxane misstrauisch.

				»Ja. Es gibt Frauen, die eine bestimmte Anziehungskraft auf Männer ausüben, ob sie das wollen oder nicht. Und dann gibt es diejenigen, die durch ihr Aussehen und die Art, wie sie sich zurechtmachen, attraktiv wirken. Sie gehören zur ersten Gruppe.«

				Roxane runzelte die Stirn. »Das ist doch Unsinn«, protestierte sie.

				»Nein!«, widersprach Olivia überzeugt. »Das ist wirklich so. Obwohl die Frauen aus der ersten Gruppe nicht notwendigerweise schön sind, haben Sie etwas an sich, dem Männer nicht widerstehen können. Und Sie besitzen dieses Etwas.«

				»Obwohl ich nicht schön bin«, fügte Roxane hinzu und lachte leise.

				Olivia errötete. »Verzeihen Sie mir. Ich wollte damit nicht sagen, dass … Sie sind auf jeden Fall …«

				Roxane lachte lauter. »Schon gut«, sagte sie. »Das macht nichts. Es ist mir nicht wichtig, ob ich schön bin oder nicht, oder ob ich begehrenswert bin oder nicht …«

				»Das liegt nur daran, weil Sie es sind«, unterbrach Olivia sie. »Wenn Sie es nicht wären, würde es Ihnen sicher etwas ausmachen.«

				Roxane dachte kurz darüber nach. »Nun ja, bisher haben sich die Männer noch nicht scharenweise vor meinem Haus versammelt, also sind Ihre Theorie bzw. Ihre Wahrnehmung von mir möglicherweise nicht ganz korrekt.«

				»Sind Sie da sicher?« Olivia hob das Tuch auf, das Roxane beiseitegelegt hatte. »Oder haben Sie Ihre Verehrer nicht gewohnheitsmäßig abgewiesen? Denn das spürt man bei Ihnen auch.«

				»Wie bitte?« Roxane sah die jüngere Frau verblüfft und ein wenig argwöhnisch an. Sie wunderte sich über Olivias unheimlichen Scharfblick. Und die junge Frau hatte recht. Es hatte viele junge Männer gegeben, die versucht hatten, ihr den Hof zu machen, aber Roxane hatte sie alle routinemäßig abgewiesen. Sie hatte sich selbst immer vorgesagt, dass es diesen Männern an wirklichem Interesse fehlte, denn wie konnte jemand einer Frau den Hof machen wollen, die nicht fähig war, sie so anzuhimmeln, wie sie sich das wünschten? Im Grunde genommen war es jedoch ihre eigene Unfähigkeit gewesen, Vertrauen zu schenken, die ihr Verhalten bestimmt hatte.

				Vertrau mir, hatte Collier gesagt. Vertrau mir.

				Roxane schloss die Augen, hob leicht das Kinn und atmete den Duft eines Parfums ein, der unerwartet durch die warme Luft strömte.

				»Es gibt da einen Mann«, erklärte sie leise.

				»Auch das sieht man an Ihren Augen.« Olivia lächelte.

				Mit einer ungeduldigen Geste nahm Roxane Olivia das Tuch aus der Hand und begann wieder, Gläser zu polieren.

				»Sie sind sehr scharfsinnig«, meinte sie. Olivia drehte sich um, um die Frage eines Dieners zu beantworten, wie die Netze über den Betten in den Schlafzimmern angebracht werden sollten.

				»Sieht er gut aus?«, erkundigte sie sich dann.

				»Ja. Allerdings würde es nichts an meinen Gefühlen ändern, wenn er es nicht täte. Oder sage ich das nur, weil er so attraktiv ist, Miss Waverly?«

				Olivia lachte. »Wenn eine Frau einen Mann verliebt anschaut, tut sie das mit ihrem Herzen, nicht mit ihren Augen, daher macht es wirklich keinen Unterschied.«

				»Sie hören sich an wie Unity«, spottete Roxane. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und hinterließ eine Staubspur.

				»Unity?«

				»Unity Stanton, die ständig die Tugenden der Liebe preist.«

				»Und Sie glauben nicht an diese Tugenden?«

				»Ich habe keinen Beweis für ihre Existenz.«

				»Dieser Beweis wird sich im Lauf der Zeit von selbst offenbaren.«

				»Sie sind noch sehr jung, um vom Lauf der Zeit zu sprechen«, wandte Roxane ein.

				»Ich habe meine Eltern beobachtet, als ich aufwuchs.«

				»Das ist der springende Punkt«, murmelte Roxane betrübt, als sie an ihre eigene Kindheit dachte.

				Es entstand ein peinliches Schweigen, bis Olivia es schließlich brach.

				»Lieben Sie diesen Mann, Roxane?«

				Roxane trat einen Schritt von dem nun leeren Tisch zurück und umklammerte das schmutzige Tuch in ihrer Hand.

				»Ja«, flüsterte sie.

				»Und er? Liebt er sie auch?«

				Roxane ließ einen Augenblick verstreichen, bevor sie antwortete.

				»Ja.«

				»Dann wäre es keine Vernunftehe, keine arrangierte Verbindung oder eine Ehe aus finanziellen Gründen.«

				Roxane verzog den Mund bei der unverblümten Ausdrucksweise der jungen Frau. »Wir sind nicht verlobt. Wir haben zwar über eine Vermählung gesprochen, aber ich habe noch nicht zugestimmt.«

				»Warum nicht?«

				»Ich …« Roxane zögerte, bevor sie in die tiefblauen Augen der anderen Frau sah. Olivia zog ihre Schürze aus. Irgendwo in einem anderen Teil des Hauses schlug eine Messinguhr die Stunde.

				»Weil ich Angst habe«, gab Roxane zu.

				Olivia nickte und faltete ihre karierte Schürze zu einem kleinen Viereck zusammen. »Vielleicht müssen Sie genau prüfen, ob die Liebe, die Sie miteinander verbindet, groß genug ist.«

				Roxane fühlte sich bei diesen Worten plötzlich sehr jung und unerfahren. Und dumm, weil sie an viel zu hoch gesteckten Idealen festhielt. Sie klopfte sich den Staub von den Händen. Olivia schlug ebenfalls mit plötzlicher Energie ihre Hände zusammen.

				»Bleiben Sie zum Abendessen«, bat sie. »Außer mir wird nur Vater hier sein, und ich würde mich sehr über Ihre Gesellschaft freuen.« Sie lachte hell. »Es ist beinahe so, als wären wir bereits gute Freundinnen.«

				Roxane zögerte. Mit einem Mal schien die Zeit viel zu schnell zu verrinnen. Sie wollte Collier sehen und mit ihm darüber sprechen, was ihr Herz und ihre Gedanken beschäftigte. Da sie bereits in zwei Tagen abreiste, hatte sie gehofft, ihn im Lauf des Abends zu sehen. Allerdings hatte sie noch keine Nachricht von ihm erhalten, und nach dem Abendessen würden noch etliche Stunden folgen, in denen sie ihn oder er sie aufsuchen konnte.

				»Ich bleibe sehr gern«, erwiderte sie.

				»Gut.« Olivia legte ihre Schürze auf die Tischkante. »Dann werden wir jetzt gemeinsam meinen Vater abholen. Er ist in seinem Büro, und ich habe ihm versprochen, die Kutsche vorbeizubringen. Er hatte eine späte Verabredung – irgendetwas Geheimnisvolles und Verbotenes, das er mir nicht sagen wollte. Mit anderen Worten, es hatte sicher etwas mit Geldangelegenheiten zu tun, und er traut mir nicht zu, dass ich genügend Verstand besitze, um sie zu verstehen.« Sie verzog das Gesicht und brachte Roxane damit zum Lachen.

				Die Kutsche der Waverlys war gold-weiß gestrichen und wurde von zwei weißen Pferden gezogen. Ein Diener schnalzte mit den Zügeln, um die Pferde anzutreiben. Bevor sie das Haus verlassen hatten, hatte Olivia sich Gesicht und Hände gewaschen und ein frisches, pinkfarben-weißes Kleid angezogen. Ihre Locken waren gebürstet und im Nacken mit einem Haarnetz gebändigt. Sie trug einen weißen Sonnenhut mit pinkfarbenen Rosetten und lächelte Roxane unter der breiten Krempe an. Neben ihr fühlte sich Roxane schmutzig in ihrem verschwitzten Kleid mit den Flecken auf dem Rock, die vom Knien auf dem Boden stammten. Olivia lachte und hielt es für ihre Pflicht, sie daran zu erinnern, dass die Männer sie schön finden würden, egal was sie trug.

				Roxane verdrehte die Augen.

				»Wenn wir wirklich Freundinnen werden sollen, müssen Sie damit aufhören, Olivia.«

				»Einverstanden«, erwiderte Olivia lachend. Ohne den Blick von Roxane abzuwenden, wickelte sie das Band ihres Huts um einen Finger, bevor sie es wieder losließ.

				»Miss Sheffield«, flüsterte sie vertraulich und rückte ein Stück näher. »Ich werde auch heiraten.«

				Unter Roxanes Blick färbte sich Olivias cremefarbener Teint leicht rosa, und die junge Frau senkte verlegen den Kopf. Roxane lächelte sie an und fragte sich, ob ihre Gefühle für Collier auch so offensichtlich waren. Sie hoffte nicht, denn sie fand es höchst beunruhigend, sich vorzustellen, dass die ganze Welt ihre innersten Regungen mit einem Blick erkennen konnte.

				Olivia hatte sich wieder gefangen und sah sich um.

				»Hier ist das Büro meines Vaters«, verkündete sie und deutete auf eine offene Tür am oberen Ende einer doppelseitigen Treppe.

				Roxane wandte sich um. Irgendetwas an der Fassade des kleinen Gebäudes erinnerte sie an die Zeichnungen, die sie von amerikanischer Architektur gesehen hatte. Das Haus war in einem übertriebenen Kolonialstil gebaut und passte nicht zu der Umgebung. Da sie wie immer an solchen Dingen interessiert war, wollte sie sich gerade danach erkundigen, als sie Unitys Ayah in der Kutsche der Stantons direkt vor dem Haus entdeckte. Und auf dem Gehsteig daneben stand Unity. Ihr Gesicht wirkte verwirrt, war irgendwie zerknittert und rot und geschwollen, so als würde sie … weinen!

				»Unity!«

				Als das Mädchen aufsah, glitzerten die Sonnenstrahlen in den Tränen, die ihm über die Wangen liefen. Roxanes Erscheinen löste offensichtlich zuerst Verwirrung und dann Entsetzen in ihm aus.

				»Anhalten!«, rief Roxane. »Halten Sie die Kutsche an!« Sie sprang auf die Straße, noch bevor die Räder stillstanden, und stolperte über den Saum ihres Kleids. Rasch hastete sie hinüber, packte das Mädchen an beiden Schultern und beugte sich zu Unitys Gesicht hinunter.

				»Was ist los, Unity? Was ist passiert? Ist jemand verletzt?«

				Unity schnappte nach Luft und schüttelte den Kopf. Frustriert und verängstigt unterdrückte Roxane das Verlangen, das Mädchen zu schütteln.

				»Was ist los?«, wiederholte sie sanfter. »Unity, geht es um …« Sie sah dem Mädchen in die Augen. »Geht es um Captain Harrison? Sag es mir, Unity. Sag mir, was passiert ist!«

				Unity begann wieder zu schluchzen, als Roxane hinter sich Schritte am Treppenabsatz hörte. Sie ließ das Mädchen los, drehte sich um und sah nach oben. Vor ihr stand Collier in der Abendsonne. Sein dunkles Haar stand über seiner Stirn nach oben ab; offensichtlich war er sich mehrmals mit den Fingern durch den dichten Schopf gefahren. Seine Uniformmütze hatte er fest unter den Arm geklemmt. Seine Kinnmuskeln waren angespannt – wie Roxane wusste, war das ein Zeichen für Zorn –, wohingegen sein Teint ungewöhnlich blass war. Und seine Augen, diese wunderschönen, ausdrucksvollen schiefergrauen Augen waren hart, kalt und blicklos.

				»Collier?«

				Er blinzelte und richtete seinen Blick zuerst auf Unity. Seine unteren Lider waren feucht. Bevor er sich Roxane zuwandte, blinzelte er noch einmal. Ihr Herz begann wider jede Vernunft zu rasen. Als sie die Stufen zu ihm hinaufsteigen wollte, schüttelte er heftig den Kopf. Genauso gut hätte er ihr eine Ohrfeige verpassen können. Sie blieb stehen und atmete schmerzhaft tief ein. Vor Furcht wurde ihr eiskalt, obwohl sie die Schweißperlen unter ihrem Kleid spüren konnte.

				»Collier?«

				Aus den Augenwinkeln sah Roxane weiße und pinkfarbene Farbkleckse und war sich bewusst, dass Olivia an ihr vorbeigelaufen war. Die junge Frau blieb am Treppenabsatz zum Büro ihres Vaters stehen. Collier wandte seinen Kopf so steif wie eine Marionette aus Holz und Fäden und starrte sie an.

				»Miss Sheffield, ist Ihre Freundin verletzt?«, fragte Olivia. »Ist etwas passiert? Vielleicht können wir helfen«, bot sie besorgt an und stieg die Stufen hinauf. Dann legte sie ihre feingliedrige Hand auf Colliers Arm.

				»Miss Sheffield, das ist mein Verlobter Captain Harrison.«

				

			

		

	
		
			
				

				9

				Delhi
Juni 1856

				Max Sheffield spazierte zwei Meilen außerhalb der alten Stadt Delhi am Festungsgraben entlang und wischte sich mit einem Taschentuch über den Nacken. Neben dem Fluss erhob sich hinter den Stadtmauern das Rote Fort, blutrot im Licht der erbarmungslosen Sonne. Sheffield sah zum Horizont, wo eine einzelne Wolke aufgetaucht war, die am milchig weißen Himmel grau wirkte. Schon bald – vielleicht sogar noch heute – würde es zu regnen beginnen. Die ersten großen Tropfen würden den unbarmherzigen Staub ertränken. Dann würde Dampf von der Erde, von den Steinen der Moschee und dem Fort sowie den unzähligen Gebäuden innerhalb und außerhalb der Stadt aufsteigen wie aus einem großen Kessel. Doch danach würde es keine Erleichterung geben. Der Monsunregen war ebenso gnadenlos wie die Hitze in Indiens Zyklus der Extreme.

				Gestern war Roxane angekommen. Er hatte sich jahrelang im Stillen auf die Dinge vorbereitet, die er ihr bei ihrem Wiedersehen hatte sagen wollen, aber er war nicht auf ihren Anblick vorbereitet gewesen. Alle Formulierungen, mit denen er diesen Moment hatte auflockern wollen, waren ihm entfallen. Obwohl er sich des Zeitraums bewusst gewesen war und er auf den Tag genau ihr Alter wusste, hatte er nicht damit gerechnet, eine erwachsenen Frau vor sich zu sehen. Er hatte sich nicht vorstellen können, dass sie sich so sehr verändert hatte, dass sie so groß und hübsch war und ihrer Mutter so sehr ähnelte. Außer ihrer Größe und den grünen Augen der Sheffields glich sie ihr wie ein Ei dem anderen. Das allein verschlug ihm die Sprache, und so hatte er sie lediglich angestarrt, gepeinigt von Schuld und einem Gefühl des Verlusts.

				Schließlich hatte Roxane den ersten Schritt gemacht und ihm die Hand in einer Geste entgegengestreckt, die zwar nicht freundlich, aber auch nicht vorwurfsvoll gewesen war.

				Wir werden alles nachholen, gelobte er lautlos. Das schwöre ich.

				Roxane stand mit Unity neben der Kutsche der Stantons im Schatten und suchte nach den richtigen Abschiedsworten. Sie hatten sich bereits versprochen, sich zu schreiben und sich wiederzusehen, wahrscheinlich wenn die Stantons bei ihrer Rückfahrt von Simla auf der Durchreise waren. Unity war verstummt und starrte auf die Reihe der fedrigen grünen Tamarisken. Ihr junges Gesicht wirkte trauriger, als es sollte, und Roxane fragte sich, woran sie gerade dachte.

				Während sie Unity musterte, dachte sie daran, wie bekümmert und verwirrt das Mädchen gewesen war, als es von Colliers doppeltem Spiel erfahren und dann Roxane in Olivia Waverlys Gesellschaft angetroffen hatte. Das war in der Tat ein merkwürdiger Zufall gewesen, eine grausame Laune des Schicksals, für die Roxane im Nachhinein jedoch dankbar war. Olivia war ihr sympathisch gewesen. In lichten Momenten war ihr klar, dass die junge Frau keine Schuld an den Geschehnissen trug.

				Irgendwo in ihrem Inneren, vermutlich in der Mitte ihrer Brust, spürte Roxane immer noch den kalten, brennenden Schmerz, der sie daran erinnerte, wie sich ihre Haut angefühlt hatte, als ihr rechter Unterarm einmal im Winter an einem gefrorenen Rohr festgeklebt war. An der Stelle hatte sie immer noch eine zarte Narbe. Aber sonst fühlte sie nichts. Sie verspürte kein Bedürfnis zu weinen, zu schreien, zu hassen oder zu trauern. In ihr war alles relativ taub, und mit einem Teil ihres Verstands begriff sie, dass sie dafür sehr dankbar sein musste.

				»Er … er war … war die ganze Zeit bereits anderweitig gebunden«, hatte Unity geschluchzt.

				»Hör auf, darüber zu reden«, hatte Roxane ihr tonlos befohlen. »Ich will nichts mehr davon hören.«

				Nach ihrer Rückkehr zum Haus der Stantons war Unity sofort mit der ganzen Geschichte herausgeplatzt. Roxane hielt sie nicht davon ab. Es spielte keine Rolle mehr. Sie setzte sich in einen Sessel, streckte den Rücken und legte die Hände in den Schoß, während Unity Augusta schluchzend alles berichtete. Oft war ihre Stimme kaum zu hören, da sie ihren Kopf im Schoß ihrer Mutter vergraben hatte. Augusta strich ihrer Tochter sanft über das feuerrote Haar und starrte Roxane quer über den Raum an. Roxane hielt ihrem Blick ohne zu blinzeln stand. Nach einer Weile wandte sie sich jedoch ab und sah aus dem Fenster auf den samtigen tiefblauen Abendhimmel.

				»Nun gut«, begann Augusta, als Unitys Stimme sich verlor und nur noch hin und wieder ein ersticktes Schluchzen zu hören war. »Ich nehme an, dass Sie jetzt nichts mehr dagegen einzuwenden haben, dass Colonel Stanton mit den Vorgesetzten des Captains spricht, Roxane? Wir sollten zumindest dieser Sache auf den Grund gehen.«

				»Ich verstehe diese Situation sehr gut, Mrs Stanton«, hatte Roxane erklärt, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. 

				»Selbst wenn ich glauben würde, dass er keine andere Frau liebt, so bin ich mir bewusst, dass er sich nicht ehrenvoll verhalten hat. Er war bereits verlobt, bevor wir uns kennengelernt haben, und hat sich mir erklärt, ohne das Recht dazu zu haben. Und ich kann mich nur darüber wundern, dass ihn sein Gewissen nicht geplagt hat.«

				Plötzlich stand Unity neben ihr, griff nach ihrer Hand und riss sie aus ihren Gedanken.

				»Kommen Sie mit uns nach Simla«, bat sie. »Dort ist es so viel angenehmer als hier in der Hitze und dem Regen.«

				Roxane lächelte sie an und zog sanft ihre Hand zurück. »Ich muss bleiben, Unity. Ich bin aus einem bestimmten Grund nach Indien gekommen, und dieses Vorhaben werde ich durchführen. Wenn mein Vater und ich zwischen uns einiges wiedergutmachen wollen, dann darf ich die Sache nicht länger hinauszögern.«

				»Das verstehe ich, Roxane«, erwiderte Unity. »Aber ich mache mir Sorgen um Sie.«

				»Sorgen? Warum um alles in der Welt solltest du dir Sorgen um mich machen?«

				Unity trat näher heran und stellte sich auf Zehenspitzen, um Roxane ins Ohr flüstern zu können. »Roxane, Sie können nicht leugnen, dass er Sie verletzt hat.«

				Roxane wich zurück. »Kann ich nicht hier genauso gut leiden wie anderswo? Ich möchte lieber hier nützliche Schritte nach vorn machen, anstatt mich in irgendeinem Bergdorf selbst zu bemitleiden.«

				Unity runzelte die Stirn und legte verblüfft den Kopf zur Seite. »Selbstmitleid? Davon habe ich nichts bemerkt. Sie wirken sehr leidenschaftslos, Roxane. Sie haben nicht einmal geweint.«

				»Und ich habe auch nicht vor zu weinen«, versicherte Roxane ihr. »Das habe ich ihm gesagt, Unity.«

				»Dann wussten Sie Bescheid?«, fragte Unity bestürzt.

				»Ich wusste nichts«, erwiderte Roxane. »Aber ich glaube, dass er bei einigen Gelegenheiten versucht hat, es mir zu sagen …« Ihre Stimme verlor sich, und sie drehte sich um und zupfte einen Strohhalm von dem steifen braunen Fell des Kutschenpferds.

				Unity trat näher an den Kopf des Pferds heran und fuhr mit den Fingern durch dessen Mähne. Sie senkte die Stimme.

				»Er hat Sie geliebt, Roxane. Das sah doch jeder.«

				Geliebt, dachte Roxane. Nun wurde bereits in der Vergangenheit davon gesprochen. Als könnte ein früheres Versprechen, das Jahre zuvor unter nicht bekannten Umständen gegeben worden war, seinen jetzigen Gefühlszustand ändern, indem es wieder zum Leben erweckt wurde. Vielleicht war das tatsächlich der Fall gewesen. Bedeuteten die Verpflichtung zur Ehre und die damit verbundenen eisernen Regeln einem Mann nicht mehr als die Hingabe an eine Frau? Möglicherweise hatte er sie auch nie wirklich geliebt. Vielleicht hatte er nie die Leidenschaft empfunden, die er sich selbst gegenüber beschworen hatte. Falls er jedoch gedacht hatte, damit etwas von ihr zu bekommen, so konnte sie sich ruhigen Gewissens damit trösten, dass sie seine niederen Gelüste nicht befriedigt hatte.

				Und wenn er sie tatsächlich geliebt hatte? Roxane strich gedankenverloren über die Flanke des Pferds und entfernte Stroh und anderen Schmutz aus seinem Fell. Wie ging ein Mann mit einer solchen Zuneigung um, wenn er sich für einen anderen Lebensweg entschieden hatte? An welchem Ort in seinem Herzen vergrub er diese Liebe, damit sie ihm in den folgenden Jahren keine Probleme oder Kummer bereitete? Und was war mit Olivia Waverly? Was würde sie geben und im Gegenzug bekommen, wenn es sich nicht um Liebe handelte?

				Aber damit würde sie sich nicht mehr beschäftigen. Sie würde nicht an Collier denken, nicht an seinen Schmerz, sein Schuldgefühl oder seine Bestürzung. Sie würde auch nicht an ihren eigenen Kummer denken. Es gab noch viel zu tun und zu lernen, denn hier war alles neu für sie; sie war weit weg von Kalkutta und noch viel weiter entfernt von London. Ja, Unity verließ sie jetzt, aber sie würden sich wiedersehen. Roxane hatte auf ihrer Reise nach Delhi einen weiteren Freund gewonnen – Ahmed Ali, ein Großneffe des Königs von Delhi, der gerade von seinem Studium in Europa zurückgekehrt war. Er hatte ihr versprochen, etwas zu arrangieren, damit Roxane Farsi lernen konnte. Obwohl Augusta Stanton ein wenig empört über Roxanes Freundschaft mit einem einheimischen Prinzen war, war sie im Stillen auch beeindruckt. Schließlich war es keine Schande. Unity war, wie es ihrer Art entsprach, hellauf begeistert und hatte damit wieder eine Quelle für ihre überaktive Fantasie gefunden. Das Leben würde weitergehen und nicht nur aus dem bloßen Fristen des Daseins bestehen. Roxane würde nicht den Fehler begehen, ihre Lebenserfahrungen auf nüchterne Notwendigkeiten des Überlebens zu beschränken.

				Nachdem sie zugesehen hatte, wie die Kutsche der Stantons in einer Staubwolke verschwand, war Roxane zum Haus ihres Vaters zurückgegangen. Es war jetzt auch ihr Heim. Sie hatte zwar das Haus in London behalten, aber es war leer und abgeschlossen, und sie wusste noch nicht, wann sie wieder dorthin zurückkehren würde. Sie ging durch die Räume mit den hohen Decken und stellte fest, dass nichts auf die Anwesenheit einer Frau hindeutete; es gab keinen Hinweis darauf, dass ihre Mutter jemals hier mit ihrem Vater gelebt hatte. Doch dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass die beiden ja tatsächlich nie gemeinsam unter diesem Dach gelebt hatten. Vor ihrer Rückkehr nach England – und vor Roxanes Geburt – war ihr Vater an einem anderen Ort stationiert gewesen.

				Überall im Haus gab es Bücher und etliche Pfeifen. Zwei davon befanden sich in einem Pfeifenständer, eine weitere lag am Rand eines Tabletts, das offensichtlich als Aschenbecher diente. Auf einem wackligen Tisch im Wohnzimmer standen zwei leere Mineralwasserflaschen neben einer verkorkten Karaffe mit Brandy, und daneben ausgebreitet lagen Spielkarten mit dem Rücken nach oben. An den Wänden hingen keine Bilder mit Landschaftsmotiven oder Stillleben, sondern nur einige Jagdszenen. Das Porzellan war einfarbig, die Chintzbezüge kariert oder gestreift – Blumenmuster tauchte natürlich nicht auf. Auf einem Korbstuhl lag ein schäbiger Schal, als wäre er vor langer Zeit dort abgelegt worden. In einer Ecke ragten ein Jagdmesser, eine Kutscherpeitsche und eine Reitgerte aus einem Kupferständer. Früh am Morgen hatte sich dort auch noch das Regimentsschwert ihres Vaters befunden, aber er hatte es am Koppel seiner Uniform mitgenommen. Alles in allem wirkte das Haus sehr nüchtern, wahrscheinlich typisch für einen Offizier ohne Familie.

				Über dem Kaminsims hing ein Porträt von einem Mann in einer rostbraunen Uniform, verziert mit weißem Besatz und schwarzem Beiwerk. Der Mann trug seinen Helm unter dem Arm. Sein Lächeln wirkte verschlossen, die Augen über seiner langen, gebogenen Nase waren grün und das Haar rotbraun.

				So war ihr ihr Vater im Gedächtnis geblieben – als junger Mann im besten Alter. Fünfzehn Jahre in Indien hatten ihn beträchtlich altern lassen. Wären seine Augen nicht gewesen, hätte sie ihn bei ihrem ersten Treffen am Tag zuvor nicht erkannt. Es waren die gleichen Augen, die sie jeden Tag aus dem Spiegel anschauten. Die gleichen Augen, die jeden Tag ihre Mutter angesehen hatten. Roxane fragte sich, wie sich ihre Mutter wohl gefühlt hatte, als sie beim Blick in das Gesicht ihres geliebten Kinds ständig an ihren untreuen Mann erinnert wurde.

				Im Gegensatz zu der Darstellung auf dem Porträt war Maxwell Sheffields Gesicht jetzt so braun und verschrumpelt wie eine Nussschale, und sein Haar, früher kastanienbraun und glänzend, war vollständig ergraut und am Oberkopf dünn geworden. Er kam ihr auch kleiner vor, obwohl das daran liegen konnte, dass sie nicht mehr das Kind war, das auf seinen Knien geschaukelt hatte. Sein Lächeln wirkte nicht mehr einstudiert und eingebildet, sondern eher ungezwungen und direkt. Seine Schultern unter der Uniformjacke waren leicht gebeugt. Er ging langsam und setzte bewusst einen Fuß vor den anderen, womit er wohl seine Erschöpfung verbergen wollte.

				In den fünfzehn Jahren ihrer Trennung war er alt geworden. Und damit war das Bild des Mannes, gegen den sie Zorn und Feindseligkeit empfunden hatte, verschwunden. Stattdessen sah sie sich einem Fremden gegenüber, und es war sehr schwer, Groll gegen einen Mann zu hegen, an den sie sich nicht erinnerte und den sie nicht kannte.

				Sie schob das türkischrote Tuch vor der Bürotür ihres Vaters beiseite und blieb abrupt stehen. Ein kleines Kind mit pechschwarzem Haar, das ihm über eine Schulter fiel, saß am Schreibtisch und kritzelte etwas auf einen cremefarbenen Briefbogen. Vor dem Haus exerzierten Soldaten eine kurze Parade in der relativ kühlen Abendluft. Im Büro war es jedoch so still, dass Roxane das Kratzen der Feder über das Papier und das angestrengte Atmen des Mädchens hören konnte. Seine Zunge fuhr immer wieder über seine Mundwinkel, während es lautlos die Lippen bewegte und mit dem Blick den Bewegungen seiner linken Hand folgte. In dem schwachen Licht, das durch die Schlitze der Jalousien hereindrang, wirkte der Teint des Mädchens so blass und zart wie gebleichte Mandeln. Anscheinend war es ein eurasisches Kind – eines der unglücklichen, die keiner Gesellschaft wirklich angehörten und von der europäischen Welt des Vaters ebenso wie von der einheimischen Kultur der Mutter wegen ihres Mischerbes verachtet wurden. Roxane bemerkte das kleine goldene Kreuz am Hals des Mädchens und erinnerte sich daran, dass in den Religionen Indiens keine Unreinheit des Blutes akzeptiert wurde.

				Anscheinend hatte Roxane an der Tür irgendein Geräusch gemacht, denn das Kind sah erschrocken auf. Das Mädchen presste den Briefbogen an seine Brust und schmierte dabei ein wenig Tinte auf seine Bluse. 

				Roxanne betrat den Raum.

				»Ich bin Roxane Sheffield«, erklärte sie. »Und wer bist du?«

				Das Mädchen kletterte von dem Stuhl, auf dem es gekniet hatte, und kam in seinen winzigen Stiefelchen quer durch das Zimmer auf Roxane zugestapft. Dann hielt es Roxane das Papier wie ein Geschenk entgegen.

				»Das ist für dich«, sagte das Mädchen freundlich.

				»Für mich?« Roxane spielte das Spiel mit. »Was ist das?«

				»Lies es.«

				Roxane folgte gehorsam und ging näher ans Fenster, um besser sehen zu können. Es war ein kurzer Brief in kindlicher Schrift, in dem die Kleine Roxane im Haus ihres Vaters willkommen hieß und ihrer Hoffnung Ausdruck gab, dass sie Freunde werden würden.

				»Natürlich können wir Freunde werden«, erklärte Roxane und ging in die Hocke, als das Kind auf sie zukam. »Und vielen Dank für deinen Willkommensgruß. Aber wenn du es richtig machen willst, dann musst du auf deine Wortwahl achten. Siehst du das hier? ›Ich freue mich, dich im Haus meines Vaters willkommen zu heißen‹. Das muss heißen: ›Ich freue mich, dich im Haus deines Vaters willkommen zu heißen.‹ Verstehst du?«

				Das kleine eurasische Kind nahm den Briefbogen wieder in die Hand und runzelte die Stirn. Nach einem Moment schüttelte das Mädchen den Kopf.

				»Nein, bitte«, sagte es höflich, wobei es den Buchstaben ›i‹ lang gezogen aussprach. »Das ist richtig. Sera freut sich, dich im Haus ihres Vaters zu sehen.«

				Roxane stand auf. Mit der linken Hand strich sie sich den Rock über den Hüften glatt, während sie mit der rechten die Jalousie am Fenster anhob. Sonnenlicht fiel in den Raum, und das Mädchen zwinkerte und wandte sich kurz ab. Dann hob es Roxane sein herzförmiges Gesicht entgegen. Das blauschwarze, lose geflochtene Haar fiel Sera von der Schulter und gab den Blick auf zwei blutrote Rubinstecker in den Ohren frei. Ihr Gesicht war fein geschnitten, sehr hübsch und ausgesprochen orientalisch. Ihre Augen waren allerdings mehr rund als oval und von dichten dunklen Wimpern umgeben. Und wie Roxane bemerkte, trugen sie eine charakteristische, vielsagende Farbe – sie waren grün, flaschengrün.

				»Wie war dein Name?«, fragte Roxane leise nach.

				»Sera«, antwortete das Mischlingskind ihres Vaters mit einer eleganten Geste seiner Hand. Roxane starrte das hübsche Kind an und hätte sich am liebsten entsetzt abgewandt. Sie atmete tief durch und zwang sich zu einem Lächeln.

				»Sera«, wiederholte sie. »Das ist ein sehr hübscher Name. Wo warst du denn seit meiner Ankunft? Warum haben wir uns bisher noch nicht gesehen?«

				»Ich war im Haus meiner Mutter«, antwortete sie nüchtern.

				»Wo ist das?«

				»Hinter diesem Haus. Aus den Fenstern des oberen Stockwerks kann man das Dach sehen.«

				Hinter dem Haus lagen die weiß getünchten Hütten der Bediensteten ihres Vaters; dort wohnten der Stallbursche, der Träger, der Gärtner, der Koch und der Wäscher. Roxane ging zum Schreibtisch zurück und setzte sich auf den Stuhl ihres Vaters. »Sie wohnt also nicht hier, Sera?«

				Das Kind kletterte auf den Schreibtisch, schob unbekümmert alle Gegenstände zur Seite und ließ sich nieder. Dann zupfte es seinen Rock über den dünnen Beinchen zurecht.

				»Sie lebt nicht in diesem Haus, Roxane«, erklärte Sera, nachdem sie es sich gemütlich gemacht hatte. »Sie würde sich schämen.«

				»Schämen?«, wiederholte Roxane. »Wofür? Das verstehe ich nicht.«

				»Weil sie und Colonel Max … äh, sie sind nicht verheiratet«, erklärte Sera, nachdem sie eine Weile über diese heikle Frage nachgedacht hatte.

				»Hm. Und du?«

				»Ich?« Das Mädchen rutschte über die verschrammte Holzplatte. »Ich schäme mich nicht. Colonel Max liebt mich.«

				Roxane hatte sich natürlich aus Neugier nach den Wohnverhältnissen erkundigt. Seras Antwort hatte den Kern der Sache getroffen und ihr mehr verraten, als Roxane, die noch schockiert von ihrer Entdeckung war, im Augenblick lieb war.

				»Natürlich tut er das«, erwiderte Roxane zerstreut. Sie legte eine Hand auf den Schreibtisch und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Sera beobachtete sie mit weit geöffneten Augen. Sie war offensichtlich ein geduldiges Kind, denn sie stellte keine Fragen.

				Das Geräusch von Männerstimmen riss Roxane aus ihren Gedanken. Der Vorhang an der Tür wurde beiseitegeschoben, und ihr Vater tauchte mit zwei Männern auf.

				»Colonel Max!«, rief Sera und sprang auf den Boden. Hastig bemühte sie sich, den Schreibtisch wieder in Ordnung zu bringen. Roxane legte ihr die Hand auf den Arm, um sie von ihren hektischen Bemühungen abzuhalten. Die beiden Männer sahen von Roxane zum Colonel, entschuldigten sich und verließen den Raum.

				»Roxane …«

				»Wann wolltest du es mir sagen?«, fragte sie ihren Vater, ohne aufzustehen.

				Max Sheffield ging ein paar Schritte weiter und ließ sich neben der Tür auf einen Stuhl sinken. Mit einer Hand hielt er seine Uniformmütze zwischen den Knien fest, mit der anderen tupfte er sich mit einem Tuch Stirn und Nacken ab. Dann hustete er in sein Taschentuch.

				»Es war peinlich, Roxane …«

				»Peinlich? Für wen? Für dich, oder für die, die du zurückgelassen hast?«

				»Ich konnte die Vergangenheit nicht ändern, Roxane.«

				Roxane runzelte die Stirn. Mit einem Mal brannten ihre Wangen, und ihre Augen wurden feucht. 

				Ich werde nicht weinen, hatte sie Collier gesagt. Weder wegen dir noch wegen eines anderen Mannes.

				Sie straffte den Rücken. Sera hatte sich, verschreckt durch diese rätselhafte Unterhaltung, hinter den Stuhl gekauert. Roxane streckte den Arm aus und nahm die kleine Hand des Mädchens.

				»Ich verstehe, dass du die Vergangenheit nicht ändern konntest, aber du wusstest, dass ich kommen würde. Du hast mich hierhergebeten. Mit einer Vorwarnung hätte ich mich wappnen können.«

				Max zog den Kopf ein, stützte einen Ellbogen an der Armlehne ab und kratzte sich an einer trockenen Hautstelle am Unterarm. »Eine Vorwarnung hätte mir möglicherweise den Todesstoß versetzt«, murmelte er und sah auf. »Hättest du Verständnis dafür aufgebracht? Hättest du mir vergeben?«

				Roxane sah ihm schweigend und nüchtern in die Augen, während sie durch leicht geöffnete Lippen ausatmete.

				»Zumindest habe ich hier meine Pflicht getan, auch wenn ich zuvor versagt habe.«

				»Irgendwie trägt dieses Endergebnis – so edel es auch sein mag – nicht dazu bei, dass ich mich besser fühle«, erklärte Roxane. »Warum erlaubt sich ein Mann, ein Geheimnis von solcher Tragweite zu hüten, nur um es dann, nach einer unvermeidlichen Entdeckung, als belanglos abzutun? Das ist Selbstbetrug, findest du nicht?« Sie erhob sich und ging, Sera im Schlepptau, zur Tür. Dort blieb sie kurz stehen und sah auf den Mann hinunter, der ihr Vater war – der tatsächlich der Vater von ihnen beiden war. Sie berührte leicht seine Schulter mit den Fingerspitzen.

				»Ich kann nicht versprechen, dass ich es verstanden oder dir verziehen hätte, wenn ich es eher gewusst hätte. Wir haben zu lange getrennt voneinander gelebt – getrennt nicht nur durch die Entfernung. Ich hätte dich vielleicht verurteilt, ohne dich gesehen zu haben. Jetzt kann ich nur versuchen, mir alles anzusehen, ohne darüber zu urteilen. Zu diesem späten Zeitpunkt ist das alles, was ich tun kann. Ich bin mit dem Wunsch nach Liebe aufgewachsen, einer Liebe, die du diesem Kind freiwillig gibst. Aber ich bin jetzt erwachsen, Vater.« Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Ich … ich bin nicht mehr das Kind, das sich nach deiner Zuneigung sehnt. Wir müssen unsere Wiedergutmachung unter anderen Rahmenbedingungen versuchen. Wenn wir hart daran arbeiten, könnte es uns jedoch gelingen.«

				Maxwell Sheffield sah zu seiner älteren Tochter auf und legte für einen Moment seine Hand auf ihre. Sie verließ den Raum und nahm die kleine Sera mit zärtlicher Besorgnis an die Hand. Unwissentlich strahlte sie die mitfühlende Zuneigung aus, die Mütter nur für ihre Kinder empfinden. Und er erinnerte sich daran, wie er vor all diesen verrückten Jahren darauf eifersüchtig gewesen war.
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				Um die seltsame Situation besser zu verkraften und ihren Schmerz zu lindern, der durch intensives Nachdenken darüber nicht gemindert wurde, stürzte sich Roxane mit ganzer Kraft in die Führung des Haushalts ihrer Vaters. Ein Offizier musste seine Dienerschaft aus eigener Tasche zahlen und sich auch um seinen Haushalt kümmern. Max Sheffield besaß ein zusätzliches Einkommen durch eine Erbschaft und hatte es somit besser als viele andere. Er beschäftigte viel Personal, und am Anfang lehnten alle Bediensteten ihre Einmischung ebenso sehr ab wie der Colonel, aber Roxane setzte sich durch. Schon bald war sie diejenige, die dem Personal die Aufgaben erteilte und sich um ihre Beschwerden kümmerte.

				Im Haus der Stantons war sie Gast gewesen, und die Haushaltsführung hatte in Augustas Händen gelegen; hier konnte sie jedoch das Wissen nützen, das sie sich unter der Anleitung ihrer Mutter angeeignet hatte. Sauberkeit stand jetzt an erster Stelle, und die Mahlzeiten bestanden aus Zutaten, die ihrem Vater wieder eine gesunde Gesichtsfarbe verliehen. In einem Brief an Unity schrieb sie: »Bisher habe ich nicht verstanden, warum man in einem so kleinen Haushalt wie dem euren so viele Diener braucht, und hier sind sogar noch weniger Personen zu versorgen. Doch mittlerweile habe ich den Grund herausgefunden. Die Bediensteten erledigen niemals die Arbeit eines anderen, sosehr man sie auch dazu drängt. Kultur und Religion verbieten ihnen, die Aufgaben untereinander auszutauschen. Meine Güte, der Stallknecht würde die Zugehörigkeit zu seiner Kaste verlieren, wenn er den Boden wischte, und der Gärtner würde niemals die tote Krähe aus dem Garten entfernen.«

				Innerhalb einer Woche hatte sie sich ihre Zeit so eingeteilt, dass sie Sera in Mathematik, Lesen und Musik unterrichten konnte. Seras Mutter Cesya begegnete sie nur gelegentlich. Nach einer Woche war der Schal aus dem Wohnzimmer verschwunden und tauchte nie wieder auf.

				Roxane verspürte kein schlechtes Gewissen deswegen. Sie brachte es nicht über sich, der Frau, die den Platz ihrer Mutter eingenommen hatte, auch einen Platz in diesem Haushalt einzuräumen. Sera trug keine Schuld an dieser Affäre, und Roxane entwickelte einen großen Beschützerinstinkt für ihre Halbschwester. Die Kleine begleitete Roxane überallhin – beim Ausritt am frühen Morgen, in die Bücherei, in die Kirche oder gelegentlich zu einem Besuch bei der einen oder anderen Frau eines Offiziers. Wenn Roxane Sera bei sich hatte, behandelte sie ihre kleine Schwester so, dass auch die Frauen das Mischlingskind ohne Murren akzeptierten. Taten sie das nicht, kam Roxane nie wieder zu Besuch. Roxane war beides recht.

				An den Abenden besuchte Roxane hin und wieder eine Vorstellung des örtlichen Theaters, deren Schauspieltruppe aus jungen Männern und Frauen aus der europäischen Gemeinschaft bestand. Eines Abends erklärte Roxane sich bereit, eine der Rollen zu übernehmen, aber der dunkelhaarige junge Offizier, dessen Gegenpart sie spielte, war zu dreist, und obwohl er Collier im Aussehen sehr ähnelte, hatte sie kein Interesse an ihm und vermied seine Gesellschaft. Mehr als einmal bat sie den Butler ihres Vaters, den einen oder anderen Gentleman, der unter irgendeinem Vorwand um ein Gespräch mit ihr bat, abzuweisen. Sie war natürlich ein Neuzugang in der Gesellschaft und daher Gegenstand der üblichen Wetten.

				Roxane war eine vortreffliche Gastgeberin; die zweiwöchentlichen Einladungen ihres Vaters waren sehr geschätzt, und obwohl die Männer wegen des veränderten Ablaufs leise murrten, waren ihre Frauen hellauf begeistert und freuten sich auf die regelmäßigen Treffen. Sie waren angetan von Roxanes Aussehen, aber auch ein wenig verblüfft über ihre unbeirrbare Art, und versuchten, Treffen mit den begehrtesten Junggesellen im Bekanntenkreis ihrer Männer für Roxane zu arrangieren. Roxane lehnte jedes Angebot höflich ab, setzte sich jedoch bereitwillig Kritik und Neid aus, wenn sie die Einladungen von Ahmed Ali akzeptierte, um von ihm Farsi zu lernen. Seine erste Einladung war an einem Morgen von einem Bediensteten des Palastes förmlich bei ihr abgegeben worden. Von da an fuhr Roxane nach Vereinbarung jeden zweiten Tag um neun Uhr morgens mit Sera und der Ayah, die sie auf Wunsch ihres Vaters eingestellt hatte, in Begleitung eines Subalternoffiziers zu einem relativ kleinen Apartment im Palast. Dort verbrachte sie dann eine Stunde damit, die Sprache des Königshauses zu lernen.

				Ihre Tage und Abende waren so ausgefüllt, dass Roxane kaum Zeit hatte, an Collier Harrison zu denken, und wenn sie es doch einmal tat, dann lenkte sie ihre Gedanken rasch auf etwas anderes. 

				In der dritten Juniwoche begann es heftig zu regnen. Der Monsun war gekommen. Roxane ging am frühen Morgen aus dem Haus und entdeckte, dass der seit Tagen weiß glühende Himmel, der die Hitze wie unter einer Kuppel staute, sich grau verfärbt hatte und das Land mit einem unheimlichen, silbergrauen Schleier überzog. Die Luftfeuchtigkeit war so unerträglich drückend, dass selbst die Vögel unbeweglich in den Bäumen saßen und ihre Schnäbel weit aufsperrten. Bei der geringsten Bewegung liefen Schweißströme über Roxanes Haut, so als hätte sie soeben ein Bad genommen. Am Abend zuvor hatte sie zwei Elefanten gesehen, die sich mit ihren empfindlichen Rüsselspitzen mit Sand beworfen hatten, um sich abzukühlen und die Fliegen zu verscheuchen, die sich in Schwärmen auf ihrer verrunzelten, haarlosen grauen Haut niederließen. Wie selbstverständlich dieses Bild mittlerweile für sie geworden war – es war beinahe so, als hätte sie in London einen Hund, eine Katze oder ein vor einen Wagen gespanntes Pony gesehen.

				Plötzlich zuckte ein blaugrüner Blitz von Osten nach Westen über den Himmel, gefolgt von einem Aufschrei einer der einheimischen Diener. Dann fielen die ersten Regentropfen, so groß wie Münzen und hart wie Stein, und schlugen Löcher in die vertrocknete Erde. Ein leichter Windstoß wirbelte den Staub in die Luft. Dann folgten weitere Tropfen. Es wurden immer mehr, bis sie laut dröhnend überallhin fielen – auf die Blätter, den Boden und die durstigen, welken Blüten – und sich dann in einem donnertosenden Schwall vom Dach ergossen.

				Roxane zuckte bei dem Lärm zusammen. Dann atmete sie den herrlichen Geruch von durchnässtem Staub ein. Sie streckte ihre Hand unter dem Dach der Veranda bis ins Freie und spürte, dass der Regen warm wie Badewasser war. Impulsiv und ohne zu zögern trat sie in den Schauer und wirbelte mit zum Himmel emporgereckten Armen in reiner, kindlicher Freude herum, während der Regen ihr das Haar, die Haut und die Kleidung durchtränkte. Von den Wegen im Garten und den Dachziegeln stieg Dampf auf. Der Koch und der Butler ihres Vaters erschienen auf der Veranda und starrten Roxane mit aufgerissenen Augen stumm an, bevor sie sich vorsichtig davonschlichen.

				Später rügte ihr Vater sie, weil sie die Diener verwirrt und verängstigt hatte und sich eher wie eine Heidin als wie eine anständige Engländerin verhalten hatte.

				»Eine junge Frau deines Alters sollte mehr Würde an den Tag legen«, mahnte er sie.

				»Wahrscheinlich hast du recht.« Roxane hielt den Blick starr auf die Socke gerichtet, die sie gerade sorgfältig stopfte. Sie hatte ihr tropfnasses Haar mit einem Handtuch abgetrocknet und gekämmt, und nun hing es ihr dicht und glänzend über ihren Rücken und weichte ihr trockenes Kleid auf.

				»Was hat dich nur dazu verleitet, so im Regen herumzuspringen?«

				»Es hat mir gutgetan. Mir war heiß, und der Regen fühlte sich herrlich an. Welchen besseren Grund könnte es dafür geben?«

				»Hast du dir nicht überlegt, wie das aussieht, oder was die Diener sich dabei denken würden?«

				»Nein, das habe ich wohl nicht«, gab Roxane zu und biss den Faden mit den Zähnen ab.

				»Ein solch impulsives Verhalten schickt sich nicht für eine junge Dame.«

				»Versuche jetzt nicht, mich wie ein Vater zu belehren«, entgegnete Roxane leise. »Ich habe heute nichts getan, wofür ich mich schämen müsste. Wie andere Menschen mein Verhalten beurteilen, liegt allein bei ihnen. Wenn sie mich nicht mögen, dann ändert auch alle Etikette der Welt nichts daran.«

				Max Sheffield schwieg eine Weile, dann brach er in Gelächter aus. »Wie ich sehe, bist du genauso dickköpfig wie ich, meine Liebe. Selbst als du noch ein kleines Mädchen warst, befürchtete deine Mutter bereits, dass du diesen Charakterzug von mir geerbt haben könntest.«

				Roxane packte schweigend ihre Nähsachen zusammen.

				»Roxane, gibt es einen Grund, warum du noch nicht geheiratet hast?«

				»Ja«, antwortete sie. Sie stand auf, klemmte sich ihr Nähkästchen unter den Arm und nahm die geflickte Socke in die Hand. »Das war meine eigene Entscheidung, Vater«, fügte sie hinzu.

				Sie ließ die Socke ihrem Vater in den Schoß fallen und verließ den Raum.

				Die anfängliche Begeisterung über den beeindruckenden Regen ließ nach, als es immer mehr so aussah, als würden die wolkenbruchartigen Güsse nie mehr aufhören. Schon nach kurzer Zeit breitete sich ein muffiger Geruch im Haus aus, der sich nicht mit Parfum oder Räucherstäbchen vertreiben ließ. Alles aus Stoff, vor allem die Betttücher und Handtücher, waren ständig feucht. Schuhe und andere Lederwaren verschimmelten, wenn man sie zu lange im Schrank ließ. Im Waschhaus, wo die Kleidung in Weidenkörben über einem Holzkohlerost getrocknet wurde, vermischte sich der Geruch von verbranntem Stoff mit dem widerlich riechenden Dampf. Insekten wuchsen und gediehen. Aus dunklen Pfützen mit stehendem Wasser erhoben sich Moskitos in dunklen Wolken, und grüne Fliegen und Grillen drängten sich auf den Verandastufen und drangen unter den Türen in solchen Scharen ins Haus ein, dass man es kaum vermeiden konnte, sie zu zertreten.

				Wie Roxane schon bald feststellte, war die Regenzeit auch eine Zeit der Krankheiten: Durchfall, Eitergeschwüre, Malaria und Fieber. Sie lernte, wie man solche Krankheiten behandelte, als zuerst ihr Vater und dann Sera krank wurde. Eines Abends kam Sera und bat Roxane um ihre Hilfe – ihre Mutter war an Malaria erkrankt. Sie war sich ihrer Pflichten als Dame des Hauses bewusst, verabreichte der Geliebten ihres Vaters Chinin und blieb an ihrer Seite, bis der Fieberschub vorüber war. Cesya war zum Christentum konvertiert und nahm daher bereitwillig Roxanes Pflege und ihre Medikamente an. Anderen Mitgliedern des Haushalts war es jedoch durch ihre Kaste untersagt, Essen oder Getränke aus Roxanes Hand anzunehmen.

				Der Chowkidar, der Nachtwächter, ihres Vaters, ein älterer Mann, wurde ernstlich krank, und schon bald war ersichtlich, dass er sterben würde. Seine Familie kam und brachte ihn zum Fluss hinunter. Im Regen und unter tiefhängenden Wolken blieben sie bei ihm am Ufer des Jumna, um auf den Moment seines Todes zu warten. Sobald er gestorben war, würden sie seine Leiche in den Fluss gleiten lassen. Roxane ging einmal zu ihnen, um mit dem Mann zu sprechen, doch er konnte sie nicht mehr hören, und obwohl seine Familie ihr nicht sagte, dass sie nicht willkommen sei, war klar, dass sie als Eindringling angesehen wurde. Sie blieb einige Minuten stehen und lauschte dem kehligen Ruf des Muezzin von der Mosche nahe des Roten Forts. »La Allah il Allah!«, rief er in die Abenddämmerung hinein. »Es gibt keinen Gott außer Allah!« Dann schenkte sie dem alten Mann ihren Schirm, damit er vor den Regenfällen geschützt war, und ging die zwei Meilen zum Haus ihres Vaters zurück. Wieder war ihre Kleidung durchnässt, doch dieses Mal machte ihr Vater ihr keine Vorhaltungen.

				Der September kam, und die sintflutartigen Regenfälle ließen nach. Manchmal fiel einige Stunden lang kein Tropfen, dann blieb es sogar tagelang trocken. In dem dampfenden, trocknenden Land vertilgten die winzigen Eidechsen, die im Haus an den Wänden hingen, Horden von Insekten und wurden immer dicker, schienen die Quelle aber nicht erschöpfen zu können. 

				Die Natur war von einem intensiven Grün, wie es nur durch den Leben spendenden Regen hatte entstehen können. Alles war mit üppigen Pflanzen überwuchert. 

				Der angeschwollene schlammig braune Jumna rauschte dem Ganges entgegen. Die Pontonbrücke war hochgezogen worden, bis der Wasserpegel wieder sinken würde. Die Ladeboote lagen am Ufer, dicke Juteseile waren wie riesige Trommeln zugesammengerollt, und daneben waren schwere Holzplanken aufgestapelt.

				Eines Tages schien die Sonne, die noch viele solche Tage ankündigte, und die grüne Welt wurde mit einem Goldschimmer überzogen. Roxane stand am Festungsgraben und schaute hinunter auf die Stadt Delhi. Der rote Stein war überflutet mit bronzefarbenen Schattierungen; das Wasser floss golden schimmernd unter den Toren hindurch; die Bäume waren mit einer kupferfarbenen Patina überzogen, und der Himmel strahlte so blau wie das Ei eines Rotkehlchens. Alle Menschen und Tiere, winzig klein in der Ferne, wirkten wie glänzende Pinselstriche in Bewegung. Roxane war ergriffen von der einzigartigen Schönheit der Umgebung. Sie dachte an Collier und an den Tag im Garten, an dem sie sich gemeinsam den Sonnenaufgang angesehen hatten.

				Ich würde dir so gern alle schönen Dinge auf dieser Welt zeigen, Roxane. Du musst mich nur lassen.

				Sie dachte jetzt oft an ihn, denn das Taubheitsgefühl, in das sie sich eingehüllt hatte, war in der langen, einsamen Nacht nach der Ankunft eines Briefs aus Kalkutta allmählich verschwunden.

				Die Schrift auf dem Kuvert war weiblich und ihr nicht bekannt. In dem Umschlag befand sich eine kurze Notiz und ein Artikel aus der örtlichen britischen Zeitung.

				»Liebe Roxane«, hieß es in dem Brief. »Ich dachte, das würde Sie interessieren. Anscheinend wurden wir beide hinters Licht geführt. Ihre R.P.«

				In dem sorgfältig ausgeschnittenen Zeitungsartikel wurde verspätet die Verlobung von Lord Horace Waverlys Tochter Olivia mit Captain Harrison von der Native Infantry bekannt gegeben. Wie es hieß, würde die Hochzeit im Dezember stattfinden. Dann folgten einige Sätze über den familiären Hintergrund. Roxane machte sich nicht die Mühe, sie zu lesen. Sie hatte den Brief im Waschhaus geöffnet und gelesen, und nun warf sie das Kuvert samt Inhalt in den Holzkohlebehälter und sah zu, wie das Papier zu Asche zerfiel.

				Als sie in dieser Nacht allein in ihrem Bett lag, hatte sie sich geweigert, zu weinen oder den bohrenden Schmerz herauszulassen, der sich tief in ihre Seele gebohrt hatte. Vor langer Zeit hatte sie oft aus Kummer wegen ihres Vaters geweint und rasch gelernt, dass Tränen nichts nützten. Selbst wenn sie alle Tränen dieser Welt vergossen hätte, wäre er nicht zu ihrer Mutter und zu ihr zurückgekehrt.

				Aber die Erinnerungen an Collier ließen sich nicht länger verdrängen; beim geringsten Anlass tauchte sein Bild vor ihrem geistigen Auge auf. Sie wandte dem herrlichen Ausblick auf den Kaiserpalast und die Häuser in Delhi den Rücken zu und machte sich auf den Weg nach Hause, wo Sera geduldig auf ihre Musikstunde wartete.

				Roxane stürzte sich auf die Planung des Gartens. Der Gärtner ihres Vaters war ein fähiger Mann, aber der Colonel war nicht an der Konzeption des Gartens interessiert, sondern nur an dem sich daraus ergebenden schönen Anblick. Roxane setzte sich mit dem Gärtner zusammen und sah sich gemeinsam mit ihm etliche Päckchen mit englischen Samen an, die sie nach Farbe, Kombinationsmöglichkeit, Widerstandsfähigkeit, Höhe oder Ausdehnung aussuchten. Sie sprach mit ihm über die Vielfalt einheimischer Pflanzen und darüber, wo man sie am besten pflanzen oder versetzen sollte, um den gewünschten Effekt zu erzielen. Sie säten die englischen Samen in flachen Tonschalen aus, die sie unter Bambuskonstruktionen stellten. Am Abend wurden die Dachmatten zurückgerollt, damit die Setzlinge die kühle Luft und den Morgentau genießen konnten. Wenn sie groß genug waren, wurden sie im Garten eingepflanzt. Duftwicken, Stiefmütterchen und wohlriechende Kornblumen wurden in die Töpfe gesetzt, die die Veranda einsäumten. Ahmed Ali trieb blutrote Rosen für sie auf, die aus dem Haus Bahadur Shahs stammten. Sie bekamen einen Ehrenplatz am Rand des Wegs, der zur Eingangstreppe führte. Jeden Tag wurden die Schotterwege mit zwei großen Besen gekehrt. Auf der Grünfläche wurde vorsichtig der Tau entfernt, damit die zarten Schösslinge nicht im Sand verbrannten. Und obwohl Roxane fast immer das letzte Wort behielt, wenn es um den Garten ging, ließ sie den Gärtner stets glauben, dass er das Sagen hatte. Er hatte ihre List natürlich durchschaut, aber er war sehr stolz, wenn es um seine Pflichten ging, und erkannte den Respekt an, den sie ihm zollte. Roxane war im Stillen belustigt, aber sie wusste es auch zu schätzen, dass er sich nicht bevormunden lassen wollte.

				Bei ihren Ausflügen in die Stadt lernte Roxane viele der Händler kennen und wurde von ihnen ehrerbietig gegrüßt. Zwischen den beiden Gesellschaften gab es große Unterschiede, die Roxane nicht so recht verstand. Collier hätte ihr sicher eine Erklärung geben können, wie sie oft dachte. Von Ahmed bekam sie keine direkte Antwort; seine Ausbildung in Europa schien ihn gelehrt zu haben, zweideutige Anspielungen zu machen. Für Roxanes Vater waren die Unterschiede nicht von Bedeutung, sondern gehörten ganz einfach zu dieser Welt. Für sie war jedoch allein die Tatsache, dass relativ wenige Europäer sich in einem Gebiet niedergelassen hatten, das ebenso groß war wie die Fläche, auf der in der Nähe Tausende Einheimische zusammengepfercht lebten, eine gewagte Zurschaustellung von besitzergreifendem Opportunismus. Roxane fand jedoch niemanden, der sich durch dieses Argument nicht verärgert gezeigt hätte, also strich sie es schon bald von ihrer Themenliste bei Abendeinladungen.

				Am zehnten Oktober wurde Sera acht Jahre alt. Roxane schenkte dem Mädchen zum Geburtstag einen farbenfrohen Drachen, den sie in einem Basar gekauft hatte. Entschlossen verdrängte sie den Gedanken daran, dass sie dreizehn Jahre alt gewesen war, als ihre Halbschwester geboren wurde, eine halbe Weltreise entfernt, und dass ihr Vater der Mann war, von dem sie zu ihrem Geburtstag erneut die Nachricht erhalten hatte, dass er in den Ferien nicht nach Hause kommen würde. Roxane erinnerte sich, dass sie ihn in diesem Jahr zum letzten Mal darum gebeten hatte.

				Die Tage wurden mild und die Nächte kühl, und aus dem Lager wurden Holzscheite für den Kamin herbeigeholt. Unity und ihre Familie waren wieder nach Kalkutta zurückgekehrt und hatten einige Tage bei Roxane und ihrem Vater verbracht. Sera war ständig bei ihnen. Was Augusta Stanton von diesem grünäugigen eurasischen Kind dachte, behielt sie für sich. Unity war begeistert, und ihr Vater war offensichtlich neugierig. Allerdings beschränkte er sich mit seinen Fragen auf die Gelegenheiten, wenn er und Sheffield allein waren und auf der kühlen Veranda Brandy tranken und Zigarren rauchten, während die Frauen die Nachtluft mieden und im Haus blieben. Roxane steuerte die Frauengespräche geschickt auf Themen, die keine schmerzvollen Bereiche berührten, und so fragten die Frauen nicht nach Seras Herkunft, selbst wenn sie die Kühnheit dazu besessen hätten. Auch Collier Harrison und seine bevorstehende Hochzeit wurden nicht erwähnt. Nachts in Morpheus’ Armen begann Roxane jedoch immer wieder von ihm zu träumen, ohne sich losreißen zu können.

				Der Schlag der Uhr klang in der Stille des Raums überlaut. Roxane war allein und las aufmerksam einen bestimmten Absatz. Die Strahlen der Dezembersonne, die in einem steilen Winkel durch das Fenster fielen, beleuchteten die Zeilen. Sie las die Passage immer wieder und wieder, so als könne sie den Inhalt nicht verstehen, weil ihre Gedanken anderswo waren. Sie blinzelte, um das Ziffernblatt der Uhr zu sehen, und starrte dann wieder auf die abgegriffene Seite.

				Vier Uhr, dachte sie. Die Wörter verschwammen ihr plötzlich vor den Augen. Jetzt ist er verheiratet.

				Sie schlug das Buch mit beiden Händen zu. Der Luftzug der Seiten bewegte den Spitzenbesatz an ihrem Ärmel. Vor dem Fenster rief Sera schmeichelnd: »Colonel Max!« Sie wollte, dass er sie mit ihrem oft geflickten Drachen auf das Dach begleitete. Die stetige sanfte Brise würde ihn ohne Schwierigkeiten hoch in die Luft tragen. Roxane hörte, wie ihr Vater gespielt brummig antwortete, dann vernahm sie beider Schritte an der offenen Eingangstür, die einen langsam und schwer, die anderen kaum hörbar und leicht wie die eines Rehs. In der Eingangshalle blieben die beiden stehen, Seite an Seite und Hand in Hand, bevor sie die Treppe hinaufstiegen.

				»Roxane, geht es dir gut?« Die Stimme ihres Vaters klang freundlich und väterlich besorgt.

				»Könnte nicht besser sein«, log Roxane und wusste sofort, dass sie sich nicht überzeugend angehört hatte.

				»Komm doch mit uns nach oben, um Seras Drachen steigen zu lassen. Die Wetterbedingungen sind perfekt.«

				»Ja, Roxane, bitte komm«, warf Sera ein, die einige Stufen vor ihrem Vater stehen geblieben war und ungeduldig an seinem Ärmel zupfte, während sie Roxane einen flehenden Blick zuwarf.

				Roxane legte ihr Buch zur Seite. »Also gut«, willigte sie ein und folgte ihnen auf das Dach.

				Der Drachen flog erfreulich munter zum Abendhimmel hinauf und zog an der Schnur, die Sera umklammerte. Sie krähte und schmeichelte und ermahnte den Drachen, jedes Mal wenn er nach unten sank, als wäre er ein ungezogenes Haustier. Max griff nach der Leine und zog vorsichtig daran, bis der Drachen wieder in den Himmel stieg.

				Roxane lehnte sich gegen den Kamin und beobachtete schweigend die beiden und den farbenprächtigen Drachen, der sie in ihren gemeinsamen Anstrengungen miteinander verband. 

				Der Schmerz in ihrer Brust, den sie so sorgfältig unterdrückt hatte, schien an Größe und Gewicht ständig zuzunehmen, bis er einem schweren Stein glich.

				Nachdem Max den eigenwilligen Drachen zum zwölften Mal gerettet hatte, befahl er Sera, die Schnur aufzurollen. Es wurde spät, und schon bald war es Zeit zum Abendessen. Er stellte sich neben seine ältere Tochter an die Brüstung und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

				»In meinem Herzen habe ich nie aufgehört, dein Vater zu sein, Roxane«, erklärte er. »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.«

				Roxane starrte auf den glitzernden Fluss in der Ferne.

				»Warum bist du dann nicht zurückgekommen?«

				Er wippte leicht auf seinen Fersen. »Das war eine Sache zwischen mir und deiner Mutter. Es war Stolz, Starrsinn, Eifersucht und Dummheit – kurz gesagt ein so umfassender Fehler, dessen ungeheuerliches Ausmaß ich bis heute noch nicht begreifen kann. Aber ich kann diese Jahre nicht mehr ändern, Roxane, obwohl ich mir das wünschte.«

				»Das weiß ich«, erwiderte Roxane.

				»Tatsächlich? Nicht so schnell, Sera. Wenn der Drachen zu schnell herunterkommt, wird er wieder dem armen Govind auf den Kopf fallen. Du weißt doch, wie ungehalten er beim letzten Mal war.«

				Roxane lächelte bei der Vorstellung, dass der große, gesetzte Inder von einem wild gewordenen Drachen am Kopf getroffen wurde. Es war zwar unwahrscheinlich, dass er sich dabei verletzte, aber sie wusste, dass sein Selbstwertgefühl darunter leiden würde.

				»Ja, sei vorsichtig«, mahnte sie, ging hinüber und half dem kleinen Mädchen, die Schnur einzuholen, die über das Hausdach hing. Als der Strick auf den Stock gewickelt war, hüpfte Sera mit dem Drachen in der Hand davon. Ihre Mutter hatte sie im Garten im Singsang ihrer Sprache gerufen.

				»War Cesya der Ersatz für meine Mutter?«, fragte Roxane leise.

				Max Sheffield gestikulierte mit den Händen.

				»Kein Mensch kann einen anderen ersetzen, Roxane. Und die beiden haben sich nicht einmal geähnelt. Aber Cesya ist eine gute Frau.«

				Roxane kratzte schweigend mit dem Fingernagel eine Flechte von der Mauer. Oh ja, der Schmerz war gewaltig. Wenn sie sich jetzt nicht einen Augenblick Zeit dafür nahm, würde sie daran ersticken.

				Max starrte auf die staubige Straße hinter der Gartenmauer. 

				»Wo sind die Männer in deinem Leben, Roxane? Hast du sie alle abgewiesen?«

				Rasende Wut trommelte auf ihren Schmerz ein, wie viele Hände auf einen aufgehenden Brotteig. Roxane schluckte heftig.

				»Nein«, antwortete sie. Ihre Stimme stockte, aber sie brach nicht. Und sie blieb gefasst.

				»Wer ist dieser Mann, Roxane? Liebst du ihn? Wo um alles in der Welt steckt dieser Kerl jetzt?«

				Roxane schloss die Augen. Die ersten Tränen – die Vorhut eines salzigen Stroms – quollen unter ihren dunklen Wimpern hervor.

				»Sein Name spielt keine Rolle mehr, Vater«, flüsterte sie. »Aber ich liebe ihn. Und er hat heute geheiratet.«
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				Mein Großonkel liebt es, stundenlang dazusitzen und Reime in fehlerlosem Farsi zu dichten. Er lebt abgeschottet in seiner eigenen Welt von Marmorkolonnaden und mit Juwelen besetzten Springbrunnen, Miss Sheffield. Er hat keine Vorstellung mehr von der Welt außerhalb seiner Palastmauern. Mit zweiundachtzig Jahren regiert er als Letzter der Mogule seit zwanzig Jahren. Die Ostindien-Kompanie unterstützt ihn mit 120000 englischen Pfund im Jahr, sodass er sich sein Gefolge von fünftausend Höflingen leisten kann. Er trifft sich selten mit Engländern, da er sogar vom Generalgouverneur verlangt, in seiner königlichen Anwesenheit die Schuhe auszuziehen. Er ist alt und verbittert und geplagt von dem Gedanken, dass die Kompanie nach seinem Tod seinen Titel abschaffen wird.«

				Ahmed sprach mit resignierter Zuneigung von seinem Großonkel und schüttelte den Kopf.

				»Ich habe ihm jedoch Ihren Dank für die Rosen übersetzt und ihm gesagt, dass Sie ihnen einen Ehrenplatz gegeben haben.«

				Roxane neigte den Kopf und ging neben dem Mann weiter die breite, mit Bäumen gesäumte Straße entlang. Seine Diener hielten einen großen Fächer aus Palmwedeln über seinen Kopf, um ihn vor der Sonne zu schützen. Da sie bei ihrem Gespräch eng nebeneinander hergingen, fiel der Schatten auch auf Roxane. Sie kam sich ein wenig albern vor, akzeptierte aber gleichmütig diese Vorzugsbehandlung. Sera umklammerte ihre Hand, während die Ayah einige Schritte hinter ihnen ging. Ein weiterer von Ahmeds Dienern, ein Träger, hatte sich den glänzenden Stoffballen aufgeladen, den Roxane für Cesya gekauft hatte. Roxane hatte Ahmed beim Kauf anvertraut, dass der Ladeninhaber, mit dem sie bisher eine Geschäftsbeziehung ohne besondere Vorkommnisse verbunden hatte, ihren Scheck nicht akzeptierte, und Ahmed hatte mit ihm gesprochen und ihn dazu gezwungen. Als sie den Laden verließen, bemerkte sie den bösen Blick, den der Mann ihr nachwarf.

				»Sie nehmen doch noch Schießunterricht, oder?«, erkundigte sich Ahmed, als sie ihren Spaziergang durch die Stadt fortsetzten.

				Sie fand zwar merkwürdig, dass er sie das gerade jetzt fragte, antwortete ihm aber wahrheitsgemäß mit Ja. Anfang Januar, vor nun fast sechs Wochen, hatte er ihr zwei Pistolen geschenkt, und obwohl sie sie nicht hatte annehmen wollen, hatte er darauf bestanden. Er hatte sie beauftragt, mit einem ihm bekannten Jemadar wegen Unterrichtsstunden zu sprechen; er hatte bereits alles arrangiert. Als sie ihn nach den Gründen gefragt hatte, hatte Ahmed lächelnd geantwortet: »Vielleicht möchten Sie eines Tages zur Jagd gehen.«

				»Mit Pistolen?«, hatte sie entgegnet.

				Ahmed hatte die Schultern gezuckt. »Wer weiß? Ihr Engländer seid ein komisches Völkchen.«

				»Wie ich höre, schießen Sie recht gut«, meinte er jetzt.

				Roxane runzelte die Stirn. »Wer erzählt Ihnen unwahre Sachen?«

				Er lachte. »Der Mann, der mir das erzählt hat, würde mich nie anlügen.«

				Roxane kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er bestimmten Details in seinem Leben gern eine mystische Aura verlieh, also drang sie nicht weiter in ihn, um die Identität seines Freunds zu erfahren. Als Sera sie plötzlich nach dem Mann fragte, der sie beobachtete, beugte sie sich zu dem Mädchen hinunter und folgte seinem Blick. Der Mann, der sie anstarrte, hatte seinen Kopf und sein Gesicht mit Tüchern verhüllt. Er war groß und muskulös, trug grobe Kleidung und sowohl einen großen Säbel als auch eine Pistole an seinem Gürtel.

				»Drehen Sie sich weg«, riet ihr Ahmed plötzlich. »Das ist ein Paschtune. Sie gelten als besonders übellaunig und ergreifen angeblich jede Chance zu einem Kampf. Kommen Sie, kommen Sie, wir haben uns schon viel zu lange auf den Straßen aufgehalten. Haben Sie etwa gedacht, Sie könnten sich heute vor Ihrer Unterrichtsstunde in Farsi drücken? Sera, dreh dich zur Seite. Wir wollen uns jetzt beeilen. Auf dem Tisch warten bereits gezuckerte Früchte auf uns. Wenn du dich nicht sputest, werde ich alles an Drachme verfüttern.«

				Drachme war nicht nur eine Währungseinheit in Griechenland, sondern auch der Name von Ahmeds Myna-Vogel, den er sich auf einer Stange am Fenster hielt. Sera verkündete selbstsicher, dass er bestimmt nicht alle Früchte an den Vogel verfüttern würde, weil dieser dann krank werden würde, aber trotzdem beschleunigte sie ihren Schritt. An der nächsten Ecke warf Roxane einen Blick zurück. Der Mann, falls er noch da war, war in der Menge verschwunden. Die Dringlichkeit in Ahmeds Stimme und der merkwürdige Vorfall von vorhin jagten Roxane einen leichten Schauder über den Rücken.

				Sie hatten die Unterrichtsstunden, Ahmeds Gesellschaft und die Schale mit geschnittenen, gezuckerten Melonen und Orangen so sehr genossen, dass sie sich viel zu lang in Ahmeds Wohnung aufgehalten hatten. Daher entschied sich Roxane auf dem Heimweg für eine Abkürzung durch die Regimentslinien. Es war bereits Mittag, als sie mit ihrem Ponywagen dort ankamen. Die meisten Männer dösten auf ihren Liegen vor den Hütten oder unterhielten sich im Schatten. Einige von ihnen kannte sie vom Sehen und nickte ihnen zu. Der Geruch nach Rauch und Mist und Klärgrube waberte durch die warme Luft. An der Baumgrenze waren Kamele angebunden. Das seltsame Geräusch, das aus ihren Kehlen drang, klang in Roxanes Ohren wie ein bedrohliches Knurren. Hinter den Tieren stand eine Gruppe Männer. Sie hatten ihre Uniformen gegen weite weiße Hosen eingetauscht und waren in eine hitzige Diskussion vertieft. Als der Wagen langsam an ihnen vorbeirollte, verstummten sie, und Blicke aus dunklen Augen verfolgten die Kutsche.

				Roxane gab Sera den Stoffballen für ihre Mutter und machte sich auf die Suche nach dem Colonel. Vor seinem Büro hörte sie Stimmen und blieb stehen. Ungeniert lauschte sie, als zwei Männer von einem Vorfall berichteten, der sich vor einigen Tagen bei einer Abendparade der 2. Native Infantry in Barrackpur ereignet hatte.

				Anscheinend hatten die Sepoys gegen eine neue Patrone für das Enfield-Gewehr protestiert. Sie behaupteten, dass, selbst wenn sie dafür ihr eigenes Fett verwenden dürften, sich das Papier der Patronenhülsen suspekt anfühle. Einer der Männer erzählte, dass ein Untersuchungsgericht sich mit dieser Befehlsverweigerung befasst habe, er die Ergebnisse aber nicht kenne. Zwei Tage später habe jedoch ein Captain des 34. Infanterieregiments von einem seiner Sepoys erfahren, dass eine Verschwörung in Barrackpur im Gang sei. Einige Soldaten wollten sich gegen ihre Offiziere erheben und ihre Bungalows niederbrennen. Damit wollten sie dagegen protestieren, ihre Kasten aufgeben zu müssen, um Christen zu werden. Roxane verstand die gemurmelte Antwort ihres Vaters nicht, aber einer der Männer lachte bellend.

				Roxane erinnerte sich an Collier Harrisons Warnung und hatte das Gefühl, als ob das Blut in den Adern gefrieren würde. Sie klopfte einmal an den Türrahmen, schob den roten Vorhang zur Seite und betrat das Büro.

				»Roxane! Meine Herren, das ist meine Tochter. Sie ist nach langer Trennung aus ihrer Heimat England zu mir gekommen.«

				Roxane nickte. Den einen Offizier kannte sie, aber der andere war ihr fremd.

				»Ist es wahr?«, wollte sie wissen. Die Männer tauschten verwunderte Blicke, bevor sie sich ihr wieder zuwandten.

				»Verzeihung?«, fragte der rothaarige Lieutenant Witmon.

				»Ist es wahr? Sind die Patronen mit Schweineschmalz und Rindertalg imprägniert?«

				»Roxane«, mischte sich ihr Vater ein. »Wo hast du das denn gehört?«

				»Stimmt es?« Roxane ließ nicht locker.

				»Nein«, antwortete der Lieutenant, der sich in seinem Stuhl herumgedreht hatte und sie mit neu erwachtem Interesse musterte.

				»Aber die Männer glauben, dass es sich so verhält.«

				»Einige schon«, räumte der Offizier ein.

				»Ein … ein Bekannter von mir hat mich einmal gewarnt, dass es einen Aufstand in ganz Indien geben würde, falls ein gewichtiger Grund zur Vereinigung aller Sepoys führen würde. Und das könnte ein solcher Grund sein, nicht wahr?«

				»Unsinn«, widersprach Max.

				»Möglicherweise«, meinte der Lieutenant. Der andere Offizier schwieg und betrachtete Roxane mit zusammengekniffenen Augen, als sei sie ein Ärgernis, mit dem er irgendwie fertigwerden müsste.

				»Meine Güte.« Max Sheffield lachte. »Meine Tochter ist wahrscheinlich eine der wenigen Frauen unter Victorias Regentschaft, die es wagt, in das Heiligtum eines Mannes einzudringen und ihm und seinen Gästen ihre Meinung über Dinge kundzutun, die sie eigentlich nicht beschäftigen sollten.«

				Roxane richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und hob das Kinn. »Die Möglichkeit, dass Menschen, die mir am Herzen liegen, getötet werden könnten, ist eine Sache, die mich durchaus beschäftigt, Vater«, erklärte sie tonlos.

				Max rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Roxane, ich wollte damit nicht andeuten … Selbst wenn so etwas passieren sollte, dann würde es sich nur um vereinzelte Aufstände handeln, die sofort niedergeschlagen werden würden. Frauen und Kinder wären dabei nicht in Gefahr.«

				»Ich denke dabei nicht nur an Frauen und Kinder«, erklärte sie und verließ den Raum. Lieutenant Witmon rief ihr hinterher, aber sie reagierte nicht darauf. Sie ging zu dem kleinen Häuschen, in dem Cesya und Sera wohnten, und klopfte an die Tür. Sera öffnete; ihr Augen waren rot und geschwollen.

				»Was ist los?«

				Sera schüttelte den Kopf. »Meine Mutter – sie hat große Angst.«

				»Wovor?«, wollte Roxane wissen. Ihre Haut schien mit einem Mal auf jede Veränderung zu reagieren, so als wäre Angst eine ansteckende, durch die Luft schwebende Krankheit.

				»Das sagt sie nicht.«

				»Lass mich herein, Sera.«

				Cesya lief in der Mitte des Raums im Kreis herum, raufte sich die Haare und schluchzte so schnell und erstickt auf Hindustani, dass Roxane kein Wort verstand. Roxane packte die kleine Frau am Arm, und Cesya wirbelte zu ihr herum. Die Farbe ihres schimmernden Saris erinnerte im Kerzenlicht an Blut. Ihre mit Kajal umrandeten Augen weiteten sich. Sie trat einen Schritt zurück und umklammerte dabei das Kruzifix an ihrem Hals.

				»Cesya …«

				»Sie werden kommen«, sagte sie auf Englisch. »Wir, die wir euren Glauben angenommen haben, werden auch sterben, vielleicht auf eine noch schrecklichere Weise als ihr.«

				»Cesya, wer wird kommen?«

				Die Inderin schüttelte den Kopf und begann wieder auf und ab zu laufen. Ihre sanfte Stimme erhob sich zu einem Geheul. Sera drückte sich erschaudernd in eine Ecke und presste die Hände auf die Ohren.

				»Wer?«, wiederholte Roxane. »Wann?«

				»Die Chapatties«, flüsterte Cesya. Das Weiße um ihre dunklen Pupillen herum leuchtete. Soweit Roxane wusste, waren Chapatties Fladen aus ungesäuertem Brot.

				»Die Chapatties wurden herumgereicht. Sie … sie trugen das Zeichen …« Ihre Stimme erhob sich wieder zu einem einzigen hohen, wehklagenden Ton. In der Ecke begann Sera wieder zu weinen.

				Roxane packte Cesya am Arm, schwang sie zu sich herum und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.

				Entweder Cesya oder Sera stieß einen keuchenden Laut aus, dann folgte Schweigen. Einen Moment lang begann Cesya wieder schwer zu atmen, aber sie blieb relativ ruhig.

				»Cesya«, begann Roxane. »Im Augenblick interessiert es mich nicht, welches Zeichen du gesehen haben willst und als deinen unmittelbaren Untergang deutest. Aber du erschreckst Sera halb zu Tode. Ich schlage vor, dass ihr heute Abend beide in das Haupthaus kommt und dort bleibt. Dort werdet ihr sicher sein …«

				»Nein!«

				Roxane riss bei diesem vehementen Protest überrascht die Augen auf.

				»Doch«, erwiderte sie.

				»Ich werde nicht in dieses Haus kommen. Ich kann nicht, ich kann nicht«, stieß Cesya hervor und drehte sich um. »Ich werde … ich werde zu meiner Familie gehen. Sie dürfen zwar keine Mahlzeit mehr mit mir teilen, aber sie werden mich verstecken. Und du … du wirst Sera mitnehmen! Nimm sie mit in dein Haus, wenn es das ist, was du willst!« Sie packte das kleine Mädchen an den Schultern und schob es in Roxanes Richtung. Roxane drückte ihre Halbschwester an ihren Rock.

				»Warum erlaubst du mir, deine Tochter mitzunehmen, wenn du das Haus nicht für sicher hältst?«, fragte sie ruhig.

				Cesya fuhr fort, als hätte sie sie nicht gehört. »Ich werde morgen früh gehen. Morgen früh!« Sie riss mit beiden Händen an ihren schwarzen Haaren.

				»Vielleicht solltest du das mit Colonel Max besprechen«, schlug Roxane vor.

				»Wozu?«, kreischte die Frau und drehte sich wie ein Derwisch im Kreis. »Er hat mir das angetan!«

				Roxane nahm Sera auf den Arm, verließ mit ihr die Hütte und zog die Tür hinter sich zu. Im Gegensatz zu den meisten anderen Hütten auf dem Gelände besaß Cesyas Häuschen eine Tür mit einem Riegel. Roxane hörte, wie dieser ruckartig vorgeschoben wurde, als sie den Pfad entlangeilte. Sie strich über Seras feines, fliegendes Haar und sprach beruhigend auf das weinende Mädchen ein.

				Roxane bestand darauf, dass Sera ein lauwarmes Bad nahm und sich einen Schlafanzug anzog. Die Kleidungsstücke des Mädchens befanden sich in einer Kommode in einem kleinen Zimmer neben Roxanes. Sera bekam ihr Abendessen auf einem Tablett gebracht und verzehrte es schweigend, während Roxane am Fenster stand und auf Cesyas Tür starrte. Sie blieb verschlossen.

				Nachdem Sera eingeschlafen war, erzählte Roxane ihrem Vater von der Auseinandersetzung. Der Colonel erklärte sich einverstanden, mit der Frau zu sprechen, und kam schon nach kurzer Zeit schweigend zurück. Er verschwand in seinem Büro und schenkte sich einen doppelten Whiskey ein, den er in einem Schluck hinunterstürzte. Auch das zweite Glas leerte er in einem Zug.

				Roxane beobachtete ihn vom Türrahmen aus und verspürte die gleiche düstere Vorahnung, die sie auf dem Ball im Regierungsgebäude beschlichen hatte, als der Schatten der Motte so unerwartet groß und mächtig auf die Gäste gefallen war. Sie unterdrückte ein Frösteln und wandte sich ab.

				»Roxane?« – »Ja?«

				»Lass mir das Abendessen bitte hierher bringen. Ich muss noch einige Unterlagen durchsehen.«

				Roxane aß an diesem Abend allein; nur die Bediensteten liefen ständig in ihrer Nähe hin und her, um ihr zu servieren. Irritiert von ihren Bemühungen, entließ sie sie und bat, in einer Stunde den Tisch abzuräumen. Sie zögerten, als würde sie diese Änderung der Routine verwirren. Nachdem Roxane gegessen hatte, legte sie sich einen leichten Schal um die Schultern und ging zum Pförtnerhaus, um sich zu vergewissern, dass das Tor sicher abgeschlossen war. Seit dem Tod des Nachtwächters hatten sich der Gärtner und der Stallbursche diese Pflicht geteilt, doch beide hielten sich zu einem kurzen Besuch bei ihren Familien auf. Dunkelheit hatte sich wie blauschwarze Tinte über die Erde ergossen. Sterne funkelten wie Juwelen hinter einem Netz von Federwolken. Die Schatten in der Ferne von den Reihen der Sepoys wurden durchbrochen von den aprikosenfarbenen Flammen der vielen Feuerstellen. Einige Stimmen wehten zu ihr herüber, und ein streunender Hund kläffte schrill. Auf der anderen Seite des Tors marschierten zwei Soldaten vorbei. Ihr leises Gespräch tönte überlaut durch die stille Nacht. Nachdem Roxane den Riegel überprüft hatte, eilte sie zurück zum Haus und warf einen kurzen Blick auf Cesyas Hütte, um sich zu vergewissern, dass das Licht brannte und die Tür geschlossen war. Im Inneren des Häuschens schien alles ruhig zu sein.

				Roxanes Vater saß immer noch in seinem Büro am Schreibtisch mit der Whiskeyflasche in Reichweite. Neben der Flasche stand ein Glas mit einem kleinen Rest Flüssigkeit, in dem sich das Licht in Regenbogenfarben brach. Als Roxane näher kam, schob er ein paar Papiere hin und her, aber sie hatte den Eindruck, dass er das nur tat, um den Anschein zu erwecken, dass er noch arbeitete. Als Max Sheffield sie schließlich anschaute, sah sie, dass seine Augen blutunterlaufen und im Licht der Lampe glasig waren.

				»Brauchst du noch etwas, Vater?«

				»Gehst du zu Bett?«

				»Ja.«

				»Wirfst du noch einen Blick auf Sera?«

				»Natürlich.«

				»Gute Nacht.« Während der rote Vorhang an der Tür zurückglitt, sah Roxane, dass er erneut nach der Flasche griff. Das Glas klirrte, als er mit dem Flaschenhals daran stieß, bevor er mit unübersehbar unsicherer Hand einschenkte.

				Roxane zerrte das feine Moskitonetz zur Seite und sprang aus dem Bett. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie kaum atmen konnte. Der Ton des Schreis klang ihr noch in den Ohren, ein gewaltiges Echo eines schrecklichen Albtraums. Das Haus war jedoch totenstill. Die Stille war so undurchdringlich, dass in ihr eine noch größere Furcht aufstieg. Rasch warf sie einen Schal über ihr schweißnasses Nachthemd und rannte in den anliegenden Raum. Sera lag friedlich schlafend in ihrem Bett und schnarchte leise. Hektisch berührte sie Gesicht und Arme des Mädchens – sie waren seidenweich, kühl und unversehrt. Sera drehte sich murmelnd auf die Seite, und Roxane zog ihrer Schwester das leichte Laken über die Schultern.

				An der Tür lehnte sich Roxane gegen den Rahmen und versuchte, ihren rasenden Puls zu beruhigen. Der Traum war so schrecklich und so deutlich gewesen, dass sich ihr immer noch die Haare im Nacken und an den Armen aufstellten. Sie zog den Schal enger um ihre Schultern und lauschte den Geräuschen im Haus. Aus dem Zimmer ihres Vaters drang lautes Schnarchen – ein Beweis dafür, dass er fest schlief. Sicher hatte ihm die Whiskeymenge, die er getrunken hat, dazu verholfen. Im Untergeschoss knarrte ein Holzbalken. Selbst dieses unschuldige Geräusch ließ sie angstvoll aufhorchen. Nach einigen Minuten richtete sich auf, atmete tief durch und ging in den Gang hinaus. 

				Am Fenster angelangt, sah Roxane in den Garten und auf das dunkle Gebäude am anderen Ende. Sie hatte gehofft, dass ihr Vater Cesya überzeugen würde, die Nacht im Haus zu verbringen. Sie hatte keine Ahnung, was zwischen ihrem Vater und seiner Geliebten vorgefallen war; offensichtlich hatte ihn das Ergebnis des Gesprächs so aus der Fassung gebracht, dass er sich betrunken hatte. Als er zu Bett gegangen war, war er auf der Treppe gestolpert. Sie hatte noch nicht geschlafen und gehört, wie er mit einem gemurmelten Fluch gegen das Treppengeländer gestoßen war.

				Unten schlug die Uhr die volle Stunde in einem einzigen blechernen Ton. Im Garten flackerte ein Licht in der Nähe von Cesyas kleinem Haus. Es begann sich zu bewegen, eine funkelnde, auf dem Weg hin- und herschwankende Flamme. Rasch lehnte sich Roxane aus dem Fenster. Cesyas schmaler Schatten bewegte sich vom Haus weg. Die Inderin trug eine Laterne vor sich her. Wollte sie um diese Uhrzeit zu ihrer Familie gehen? Roxane wirbelte herum und lief die Treppen hinunter. Sie war fest entschlossen, mit Seras Mutter zu sprechen, bevor diese davonlaufen konnte.

				An der Türschwelle stolperte sie über den Saum ihres Nachthemds und schlug mit dem Knie auf dem Steinboden der Veranda auf. Sie umklammerte ihr schmerzendes Bein, und es dauerte eine Weile, bis sie wieder aufstehen konnte. Als sie es geschafft hatte, wanderte das Licht bereits durch die einen Spalt geöffneten Flügeltüren des Tors. Als Roxane sich umsah, bemerkte sie, dass der Junge, der seit dem Tod des Nachtwächters oft neben der Haustür schlief, heute nicht da war. Sie wusste, dass er einen Freund in der Stadt hatte, mit dem er manchmal unterwegs war. Der Junge bewahrte neben der Tür einen dicken Stock auf – für den Fall, dass Einbrecher kämen, wie er ihr gesagt hatte. Ohne darüber nachzudenken, nahm Roxane den Stock in die Hand und hinkte zum Tor. Dort zog sie sich den Schal enger um die Schultern und trat auf die Straße hinaus.

				Obwohl die schwingende Laterne schon ein gutes Stück entfernt war und in der tiefschwarzen Nacht auf und ab hüpfte, machte sich Roxane auf den Weg, doch sie war barfuß und nicht an die spitzen Steine und das Geröll auf der Straße gewöhnt. Nach wenigen Schritten blieb sie stehen.

				»Cesya!«, flüsterte sie laut. Sie wusste, dass die Frau sie gehört hatte, denn ihr Schritt beschleunigte sich, und die Laterne sprang schneller auf und ab. Das winzige Licht flackerte, als Wachs in die Flamme tropfte und sie beinahe auslöschte.

				»Cesya!«, rief sie noch einmal. Eine Weile blieb sie auf der Straße stehen und überlegte, ob sie ihre Schuhe holen und sich angemessen anziehen sollte, um die Inderin zu verfolgen, doch schon bald wurde ihr klar, dass es keinen Sinn hatte. Es war bereits zu spät. Cesya war verschwunden. Roxane wusste nichts über die Familie der Frau und bezweifelte, dass ihr ihr Vater etwas darüber sagen konnte. Cesya war gegangen und hatte ihr einziges Kind dessen Vater überlassen, dem Mann, den sie für die Gefahr verantwortlich machte, derentwegen sie sich zur Flucht gezwungen fühlte. Roxane verstand den Sinn dahinter nicht, aber sie war erleichtert, dass Cesya sich dazu entschlossen hatte, Sera hierzulassen.

				Sie ging auf das Anwesen zurück, schob das Tor mit dem dicken Stock hinter sich zu und verriegelte es. Vorsichtig folgte sie dem weißen Weg aus Muschelsplit zu Cesyas Tür und spähte in die Hütte. Die Frau hatte eine brennende Kerze auf dem Tisch zurückgelassen, nur noch ein Stummel, der fast in dem Wachs auf dem Teller versank. Roxane ging hinein und blieb in der Mitte des Raums stehen. Der Duft nach Cesyas Parfumölen hing noch in der Luft. Als sie an den hysterischen Anfall der Frau dachte, konnte Roxane einen Schauder nicht unterdrücken. Seras Kleidung lag in einem unordentlichen Haufen auf dem Bett. Wahrscheinlich hatte sie sie aussortiert, während sie fieberhaft gepackt hatte. Die Inderin hatte jedoch viele ihrer persönlichen Gegenstände zurückgelassen. Offensichtlich hatte sie nur mitgenommen, was sie tragen konnte.

				Roxane blies die Kerze aus, verließ die Hütte und verriegelte die Tür. Einen Augenblick lang blieb sie vor dem Häuschen stehen, dann drehte sie sich um und machte sich auf den Rückweg zum Haupthaus. Als sie den hellen Gartenpfad überquerte, hörte sie in der Nähe ein Geräusch, ein Kratzen auf dem verkrusteten Pflaster des Wegs. Im Schatten einer Akazie blieb Roxane wie erstarrt stehen. Sie hielt den Atem an und versuchte, trotz des rauschenden Bluts in ihren Ohren etwas zu hören. Geräuschlos wog sie den Stock in ihrer Hand. Es kam ihr vor, als sei bereits eine Ewigkeit vergangen, als sie endlich beschloss, dass es sich um nichts Bedrohliches gehandelt hatte. Wahrscheinlich war es ein nachtaktives Tier gewesen, das aus seinem Versteck gekrochen war, um nach Nahrung zu suchen.

				Offensichtlich hatte er genau darauf gewartet – darauf, dass sie sich in ihrem weißen Nachthemd auf dem silbrigen Pfad zeigte. Während sie gelauscht hatte, konnte er nicht weiter als eine Armlänge von ihr entfernt gewesen sein. Sie war überrascht, dass sie ihn nicht gerochen hatte, so wie ein Tier das getan hätte. Als er näher kam, drehte sie sich um und hob instinktiv den Stock hoch. Ihre Sinne schienen mit einem Mal geschärft, und im Sternenlicht erkannte sie den Mann von dem Basar, den Ahmed als Paschtune bezeichnet hatte. Der lange Säbel an seiner Hüfte schimmerte in der Nacht.

				Ohne zu zielen schwang sie den Stock und traf den Eindringling an der Schulter. Er hatte gerade versucht, ihr den Prügel abzunehmen, und war nun einen Augenblick lang abgelenkt. Sie ließ die Waffe los, nachdem sie ihr der Länge nach einen Stoß versetzt hatte, sodass sie sich in seinem Griff drehte und ihm ins Gesicht schlug. Dann raffte sie ihr Nachthemd beinahe bis zur Taille und rannte los. Der Paschtune hatte jedoch leider viel zu schnell sein Gleichgewicht wiedererlangt, packte sie am Handgelenk und zog sie zu sich heran. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, so laut, dass die Dienerschaft oder ihr Vater aufwachen würden, doch er legte ihr rasch eine Hand über Mund und Kinn, während er ihr mit der anderen den Arm auf den Rücken drehte und sie fest an sich zog. Sie wehrte sich mit Leibeskräften, und er bewegte sich mit ihr immer in die gleiche Richtung, sodass sie kaum Schmerzen empfand. Trotzdem rang sie schon bald erschöpft nach Luft und drückte sich an seine breite, mit rauem Stoff bekleidete Brust.

				»Roxane«, sagte der Paschtune. Er ist mir vom Basar hierher gefolgt, dachte sie entsetzt. Er hat an den Fenstern gelauscht, er kennt meinen Namen. Und dann hörte sie abrupt zu kämpfen auf. Er lockerte seinen Griff und hob seine Hand langsam und vorsichtig von ihrem Mund, bis er sich sicher war, dass sie nicht mehr schreien würde.

				»Roxane«, wiederholte er, und jetzt erkannte sie seine Stimme, die Stimme, die sie tief in ihrem Herzen so gut kannte wie keine andere.

				»Gütiger Gott«, wisperte sie. Plötzlich wurde ihr schwindlig und sie sank neben Colliers Füßen auf die Knie.
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				Collier bückte sich, hob Roxane auf und trug sie wie ein Kind in seinen Armen zur Hütte zurück. Das schwere Schwert scheuerte an seinem Bein. Roxane hatte ihr Gesicht an seinem Hals vergraben, und ihr Haar unter seinem Kinn war weich und duftend. An der Tür blieb er stehen.

				»Können wir hineingehen?«, flüsterte er. »Ist die Hütte leer?«

				Als er sie nicken spürte, ging er leicht in die Knie und schob mit einer Hand den Riegel zurück. Dann stieß er die Tür mit dem Fuß auf. In der dunklen Hütte blieb er unsicher stehen und atmete den starken Geruch nach Patschuli ein, der noch in der Luft hing. Auch Roxanes zarten Duft nach Lavendel nahm er wahr. Er hielt sie immer noch fest an sich gedrückt und spürte ihren rasenden Herzschlag an ihrer Wirbelsäule. In diesem dunklen Raum war er sich plötzlich einiger Dinge bewusst, die ihm draußen nicht aufgefallen waren. Unter ihrem Nachthemd trug sie nichts außer ihrer zarten, warmen Haut; während ihres kurzen Kampfs im Garten war der Stoff zerrissen, und als er sie hochgehoben hatte, war seine Hand durch den Riss zwischen ihre Beine und nach oben zu der Stelle geglitten, wo sich ihre nackte Hüfte wölbte. Ihr Haar hing offen über seinen Arm. Was auch immer sie in dem Garten getrieben hatte, musste sie so überrascht haben, dass sie direkt aus dem Bett gesprungen war.

				»Lass mich runter«, bat sie ruhig.

				Er folgte ihrer Bitte und befreite sich aus ihrem Nachthemd, in dem er sich verfangen hatte. Der Schal glitt ihr von den Schultern und fiel auf sein Armgelenk. Rasch streifte er ihn ab. In der Hütte war es sehr warm. Schweißtropfen liefen ihm über die Stirn, als er die Kopfbedeckung herunterriss, die einen Großteil seines Gesichts bedeckte.

				»Roxane«, murmelte er. Er blieb in ihrer Nähe stehen, aber nicht nahe genug, um sie berühren zu können. »Ich möchte mich gern setzen.«

				Schweigend huschte sie an ihm vorbei und schloss die Tür. Der Riegel rastete ein. 

				»Dort steht ein Bett«, sagte sie. »Zu deiner Rechten. Setz dich, wenn du möchtest, aber achte auf die Kleider, die dort liegen.«

				Er tastete nach seinem Tulwar, nahm ihn von der Hüfte und legte ihn zur Seite, damit niemand verletzt werden konnte. Die Pistole nahm er ebenfalls ab. Dann folgte er langsam Roxanes Anweisung, bis er mit dem Schienbein gegen das Bettgestell aus Holz und Stricken stieß. Er schob die Kleider beiseite, die sie erwähnt hatte, und setzte sich. Roxane blieb irgendwo auf dem Teppich, außerhalb seiner Reichweite und Sicht. Er hörte ganz leise ihr Atmen und das Rascheln ihres Nachthemds.

				»Warum bist du so gekleidet?«

				Collier lächelte. Roxane, wie immer praktisch denkend, stellte nicht die Frage, die ihr wahrscheinlich am meisten zu schaffen machte, sondern erkundigte sich nach dem, was nach Gründen der Logik zuerst beantwortet werden musste. Ausflüchte gab es zwischen ihnen nicht, und hatte es auch nie gegeben.

				»Geheimdienst«, antwortete er. »Ich arbeite für zwei Seiten, Roxane. Außer dass ich in der bengalischen Armee diene, arbeite ich auch noch für Lord Canning. Ich war in den letzten Monaten aus verschiedenen Gründen in dieser Gegend und habe die Gelegenheit genützt, um mich zu vergewissern, dass es dir gut geht.«

				Wie sie diese Information aufnahm, konnte er in der Dunkelheit nicht erkennen. Er blieb trotz der Schmerzen zwischen seinen Schulterblättern still sitzen, legte die Arme auf die Schenkel und ließ die Hände locker zwischen den Knien hängen. Dann lauschte er, ob sich ihre Atemzüge veränderten, sie ein Zeichen von Ärger oder Schmerz von sich gab oder sich ihm einfach nur näherte.

				»Es gibt einige Menschen in dieser Stadt, denen ich vertraue. Sie haben mir dabei geholfen«, fügte er hinzu.

				An dem zarten Duft, der zu ihm herüberwehte, konnte er erkennen, dass sie sich bewegte. Er wusste jedoch erst, wohin sie gegangen war, als sie zu sprechen begann. Sie war ihm jetzt so nahe, dass er sie hätte berühren können, wenn er es gewagt hätte.

				»Ist einer dieser Männer zufällig der Großneffe des Königs von Delhi?«

				Ihre Stimme klang tonlos, so als würde sie ihre Gefühle verbergen wollen.

				»Er ist wirklich dein Freund, Roxane«, versicherte er ihr. »Es steckt keine Täuschung dahinter. Ich habe ihn bereits kennengelernt, bevor er zum Studium nach Europa geschickt wurde. Als ich von eurer Freundschaft erfuhr, bat ich ihn um Hilfe.«

				»Du hast Ahmed gebeten, mir die Pistolen zu geben.«

				»Ja.«

				Sie schwieg eine Weile. Da er sie nicht sehen konnte, war er sich nicht sicher, wie sie darüber dachte, also wartete er einfach ab.

				»Danke«, brachte sie schließlich hervor.

				»Gern geschehen, Roxane.« Er verlagerte sein Gewicht auf dem Bett. »Ich hielt es für die beste Möglichkeit, dir beizubringen, wie du dich selbst schützen kannst. Schließlich konnte ich nicht garantieren, dass ich hier sein würde, um diese Aufgabe zu übernehmen.«

				»Natürlich«, erwiderte sie. »In den Regimentern herrscht hochexplosive Stimmung, und … und Olivia braucht deinen Schutz an einem anderen Ort.«

				»Olivia?«

				Er setzte sich abrupt auf und zuckte vor Schmerz zusammen, als seine Muskeln protestierten.

				»Ja, Olivia«, wiederholte sie, offensichtlich verärgert, dass er dazu eine weitere Erklärung von ihr erwartete. »Als deine Frau hat sie ein Recht darauf, dass ihr Mann zuerst an ihr Wohlergehen denkt, und nicht an die Frau, der er in ihrer Abwesenheit den Hof gemacht hat, der er seine Liebe erklärt hat, der er in einer sternenklaren Nacht einen Antrag gemacht hat, weil er nicht alle Sinne beieinander hatte. Eine Frau, der er die Ehe vorgeschlagen hat, obwohl er nicht frei war, das zu tun. Nein!«, Roxane schrie auf, als er sich von dem Bett erhob und seine Hände nach ihr ausstreckte. Sie wich zurück, und er hörte, wie sie mit einem leisen Stöhnen über die Teppichkante stolperte. »Ich kann verstehen, wenn ein Mann seine Ehre bewahren will; ich verstehe auch, dass du eine Frau wie Olivia Waverly heiraten wolltest, und ich verstehe vielleicht auch, dass du während ihrer langen Abwesenheit anderswo Gesellschaft gesucht hast. Ich verstehe sogar, dass du mich dafür ausgesucht hast. Aber ich verstehe nicht, dass ich mich so habe täuschen lassen, und ich begreife auch nicht, warum du gelogen hast.«

				»Gelogen?«

				»Ja! Du hast mir einiges verschwiegen, aber das ist auch eine Lüge. Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt? Wenn du mich wirklich geliebt hast, Collier, warum hast du mir dann nicht die Wahrheit gesagt?«

				Sie weinte jetzt, und das beunruhigte ihn mehr als alles andere, da er wusste, dass sie nur selten weinte. Er taste sich blindlings voran, erwischte die Schulter ihres Nachthemds und zog sie an dem Stoff zu sich heran, bis er sie schließlich in seinen Armen hielt. Sie schlug ihm zweimal kraftlos gegen die Brust, aber er schlang seine Arme um sie und ließ sie nicht los.

				»Roxane«, flüsterte er. »Roxane, ich weiß, es war falsch zu schweigen, aber ich hatte gehofft, diese Angelegenheit schon längst erledigt zu haben, noch bevor wir uns kennenlernten. Als das nicht der Fall war, glaubte ich, die Sache wäre vorüber, ohne dass sie unsere Beziehung jemals belasten würde. Ich liebe dich so sehr, Roxane. Daran hat sich nichts geändert.«

				»Nichts?« Sie lachte bitter. »Du bist verheiratet, Collier Harrison. Ich würde sagen, das ändert alles.«

				Collier strich ihr schweigend über das Haar, das offen über ihren Rücken fiel. »Wer hat dir das gesagt?«, fragte er.

				»Dass du verheiratet bist?« Roxane hob den Kopf, sodass er ihre grünen Augen sehen konnte. Ihre aufsteigenden Tränen schimmerten in dem schwachen Schein, den der soeben aufgegangene Sichelmond durch das Fenster warf. »Rose hat mir den Zeitungsartikel geschickt, in dem die Verlobung und das Hochzeitsdatum veröffentlicht wurden.«

				»Hast du denn mein Telegramm nicht erhalten?«

				Roxane wich zurück und legte den Kopf zur Seite.

				»Nein. Wann?«

				Er führte sie zum Bett und drückte sie sanft darauf. Dann ließ er sich neben ihr nieder, sodass sie sich im Mondlicht gegenübersaßen. Sein rechtes Knie berührte ihr linkes.

				»Roxane«, begann er. »Es überrascht mich, dass Unity dir nichts darüber geschrieben hat, aber ich kann mir den Grund vorstellen. Es wurde aus Rücksicht auf Olivia nicht veröffentlicht, und Unity hat vielleicht nie davon gehört. Die Verlobung wurde nach einigem Hin und Her beim Rechtsanwalt gelöst. Olivia erhielt eine Abfindung, die in etwa einem Jahresgehalt von mir entspricht, aber das missgönne ich ihr nicht. Als sie verstanden hatte, worum es ging, war sie sofort mit allem einverstanden. Natürlich hat Rose dir das nicht mitteilen wollen. Dann hätte es ihr ja keinen Spaß mehr gemacht. Sobald alles erledigt war, habe ich dir ein Telegramm geschickt und um deine Erlaubnis gebeten, dich hier zu einem Gespräch aufsuchen zu dürfen. Als ich keine Antwort von dir bekam und später dann hörte, dass … dass du einen anderen Mann gefunden hättest …«

				»Einen anderen Mann? Wen, um alles in der Welt?«, fragte Roxane entgeistert.

				Collier lachte verlegen über sein törichtes Verhalten.

				»Was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Ich wusste, dass ich dich verletzt hatte, und ich konnte dir keinen Vorwurf machen, dass du dich von mir abgewandt hattest. Trotzdem wollte ich für dein Wohlergehen sorgen, solange ich das konnte.«

				»Dann … dann bist du nicht verheiratet?«

				Er lachte wieder, dieses Mal vor Freude und Erleichterung, und nahm Roxanes Gesicht in seine Hände.

				»Nein, mein Liebling, ich bin nicht verheiratet. Das wollte ich dir damit sagen. Und ich liebe dich, Roxane.« Er zog sie rasch auf seinen Schoß. Ihr Nachthemd rutschte bis über ihre Knie nach oben. Er schob seine Hände unter ihre Kniekehlen und zog Roxane an seine Brust, während er seine Lippen auf ihr Haar presste.

				»Heirate mich, Roxane. Wenn du mich noch liebst, dann heirate mich. Ich flehe dich an.«

				Roxane vergrub ihren Kopf unter seinem Kinn und zupfte an den losen Fäden seines Hemds. Im Schein des Mondlichts streichelte er zärtlich ihren Rücken und ihr Haar und fuhr mit seinen Fingerspitzen langsam über ihre Kniekehlen, wo ihre Haut sehr weich und offensichtlich besonders empfindsam war. Sie wand sich in seinen Armen und stieß ein leises Stöhnen aus, das er noch nie zuvor von ihr gehört hatte.

				»Wann? Wann wäre das?«, flüsterte sie kaum hörbar.

				Der warme Duft ihrer Haut war so berauschend, dass es ihm den Atem verschlug. Er ließ seine Finger über ihre Waden gleiten und umfasste mit einer Hand ihr Fußgelenk. Mit der anderen Hand strich er ihr das Haar hinter die Ohren. Dann küsste er sie auf den Mund, auf das Kinn und dann auf den Hals, wo er ihren Puls heftig pochen fühlte. Sie drehte den Kopf, und er presste seine Lippen auf ihre Kehle. Wieder stieß sie ein leichtes Seufzen aus, und er schloss die Augen.

				»Ist morgen früh genug, mein Liebling?«

				Sie schmiegte sich in seine Arme.

				»Ich … ich glaube nicht«, erwiderte sie.

				Er umfasste sanft ihre Taille und drehte sie nach einem kurzen Kampf mit ihrem Nachthemd langsam so herum, dass sie auf ihren Knien landete und ihm ihr Gesicht zuwandte. Vorsichtig ließ er seine Daumen über ihren Bauch und ihren Brustkorb kreisen. Sie atmete mehrere Male tief ein. Unter dem hauchdünnen Stoff ihres Nachthemds hoben sich ihre Brüste, bis ihre steifen Brustspitzen im Mondlicht sichtbar wurden.

				»Roxane, mein Liebling«, flüsterte er heiser. »Wenn ich ein besserer Mann wäre, würde ich jetzt gehen.«

				Ihre Augen waren verschleiert und beinahe so dunkel wie seine eigenen. Sie warf ihm einen raschen Blick zu, bevor sie die Lider senkte und ihren Kopf zur Seite legte. Ein Lächeln, das ihn an eine Katze erinnerte, spielte um ihre Lippen. Er musste mit einem Mal an die Nacht denken, in der er sie im Garten vor dem Bungalow der Stantons beobachtet hatte – an die Art und Weise, wie sie sich bewegt hatte, wie sie leise geweint und das kalte Glas auf ihr Gesicht gepresst hatte. All das war so erstaunlich sinnlich gewesen, dass ihm damals bereits der Atem gestockt hatte. Er liebte sie über alle Maßen, und sein Verlangen nach ihr war kaum mehr zu zügeln.

				»Du brauchst nur Nein zu sagen, Roxane …«

				Sie zeichnete mit ihren Fingern, die warm auf seinem Arm gelegen hatten, eine zarte Linie bis zu seinem Armgelenk und fuhr sanft über die Stelle, wo sein Puls schlug.

				»Ich mache mir keine Illusionen«, erklärte sie. »Ich glaube nicht, dass wir so schnell heiraten können. Du wirst mich bald verlassen müssen, um deinen Pflichten nachzugehen. Der Stand der Dinge macht das unvermeidlich. Aber heute Nacht …« Sie hob seine Hand an ihre Lippen und drückte einen Kuss auf seine schwielige Handfläche. »Heute Nacht«, wiederholte sie und drückte seine Hand an ihre Wange, »werde ich diesen bisher unerforschten Pfad beschreiten. Mein Verstand kann mir nicht sagen, was mir bevorsteht, aber mein Körper befiehlt mir, diesem Pfad zu folgen, als würde er den Weg genau kennen.«

				Roxane beugte sich zu ihm hinunter und drückte ihren Mund auf seine Lippen, wie sie es in der längst vergangenen Nacht des Balls im Regierungsgebäude getan hatte, und zeigte ihm damit ihre Leidenschaft. Collier ließ seine Hände an ihrem Körper entlang unter ihre Arme gleiten und zögerte dann. Er war sich nicht sicher, ob sie wirklich begriffen hatte, wohin dieser Weg sie führen würde. Sie presste sich an ihn, wie eine Katze, die gestreichelt werden wollte, und er umfasste mit der Hand eine ihrer vollen Brüste und streichelte mit den Fingern ihre Brustwarze.

				»Oh!« Ihr leiser Ausruf verriet Überraschung und Lust, aber keinen Protest. Er schob seinen linken Arm hinter ihren Rücken, kniete sich auf das Bett und zog sie an Hüfte und Taille mit leichtem Druck nach oben, bis sie sich in seinen Armen zurücklehnte. Dann nahm er ihre Brust in die Hand und hob sie an seine Lippen. Sanft knabberte er durch den dünnen Stoff des Nachthemds an ihrer Brustwarze und ließ nicht los, selbst als ihre Finger sich in seinen Arm gruben und sie langsam ausatmete und sich ein lustvoller Laut ihrer Kehle entrang. Seine eigene Begierde war deutlich unter dem groben Stoff seiner Hose zu erkennen.

				»Roxane«, flüsterte er und schob den Stoff ihres Nachthemds beiseite, um seine Zunge über ihre nackte Haut gleiten zu lassen. Er spürte, wie sie in seinen Armen erschauerte. »Ich möchte mich ausziehen. Macht dir das Angst?«

				Es dauerte eine Weile, bis sie reagierte, und dann schüttelte sie nur den Kopf. Sie setzte sich auf ihre Fersen, legte die Hände in den Schoß und wartete. Offensichtlich wollte sie ihm zusehen. Ein schiefes Lächeln huschte über sein sonnengebräuntes Gesicht. Plötzlich fühlte er sich auf unerklärliche Weise gehemmt und wandte sich zur Seite, während er sich das Hemd über den Kopf zog und sich dann setzte, um sich die Schuhe auszuziehen. Als er wieder aufstand, um sich die Hose abzustreifen, drehte er sich ganz um und wandte ihr den Rücken zu. Langsam ließ er die Hose auf den Boden fallen und stieg heraus.

				»Soll ich mich auch ausziehen?«

				»Wenn du möchtest«, erwiderte er. »Aber wenn du dich dabei nicht wohlfühlst, kannst du dein Nachthemd anbehalten. Ich glaube nicht, dass es uns stören wird …« Als er ein Geräusch hinter sich hörte, warf er einen Blick über die Schulter. Roxane kniete in der Mitte des Betts und hielt das in ihrer Faust zusammengeknüllte Nachthemd als kaum wirksamen Schutz vor ihre Brust gepresst. Durch das Fenster fiel das weiche Mondlicht auf ihre nackte Haut und zeichnete reizvolle Schatten auf die Stellen, die nicht entblößt waren. Wie von Sinnen wirbelte er herum. Sie atmete hörbar ein, und zum ersten Mal sah er eine leichte Unsicherheit in ihren Augen.

				Rasch setzte er sich neben sie.

				»Roxane«, sagte er leise. »Hast du eine Vorstellung davon, was jetzt kommt?«

				Er beobachtete geduldig, wie sie an ihrer Unterlippe kaute, und stellte fest, dass sie für ihn die liebenswerteste Frau war, die er jemals kennengelernt hatte. 

				»Ich habe … ich habe beim Pferdezüchten zugesehen …«

				Collier warf den Kopf in den Nacken und lachte, bis ihm Tränen über die Wangen liefen. 

				Roxane wollte aufstehen, doch Collier legte seine Hand auf ihre und hielt sie zurück.

				»Es tut mir leid«, keuchte er, atemlos vor Lachen, und strich ihr das Haar über die Schultern. »Ich habe mich nur über das Bild vor meinen Augen amüsiert. Ich bin kein Hengst, und du bist keine Zuchtstute, Roxane. Obwohl die Absicht die gleiche ist, sollte es bei der Technik doch einen qualitativen Unterschied geben.«

				Er hielt inne und betrachtete ihre geröteten Wangen.

				»Hast du denn keine jung verheirateten Freundinnen gehabt, die mit dir über diese Sache gesprochen haben?«

				Sie schüttelte stumm den Kopf.

				»Und deine Mutter? Nein, nein, natürlich nicht. Unter der Regentschaft unserer guten Königin Victoria ist Prüderie angesagt.« 

				Er legte seine Hände auf ihre Schultern und drehte sich auf der Matratze so, dass sie sich wieder in die Augen sehen konnten. »Wir werden uns viel Zeit nehmen, denn ich will nicht, dass du Angst hast oder dich unbehaglich fühlst. Bist du damit einverstanden?«

				»Ja«, murmelte sie.

				Collier räusperte sich. »Vielleicht solltest du mich zuerst einmal ansehen. Sieh mir ins Gesicht. Ist das der Mann, den du liebst?«

				Roxane nickte und legte ihm ihre Hand auf das Kinn. Er nahm ihre Finger und küsste sie, dann drückte er ihr einen Kuss auf die Handinnenfläche, bevor er ihre Finger langsam über sein Gesicht führte. »Augen, Nase, Mund, Ohren – nichts, was dir Leid zufügen könnte.« Sie lächelte ihn an, und ihre Zähne blitzten im Mondlicht.

				»Hier«, fuhr er fort. »Mein Nacken, mein Hals, mein Arm … Siehst du?« Er ließ ihre Finger über seinen Arm gleiten, bevor er sie in seine andere Hand nahm und kurz festhielt, bevor er sie an seine Brust hob.

				»Spürst du mein Herz?«, fragte er und legte seine freie Hand auf ihre Hüfte, um sie näher an sich heranzuziehen. »Spürst du, wie schnell es schlägt? Sicher so schnell wie deines. Sieh dir unsere Hände an. Und dann sieh dir den Körper an, in dem mein Herz sitzt. Die Brust, den Brustkorb, meinen Magen, der im Augenblick seltsame Geräusche von sich gibt.« Sie kicherte und beugte sich vor, um dem Gurgeln zu lauschen. Dabei fiel ihr Haar nach vorn und strich über seine Oberschenkel. Er hielt einen Moment lang den Atem an und küsste sie sanft auf den Scheitel.

				»Und das ist mein Bauch. Schau, mein Liebling. Und hier …«

				Sie atmete hörbar ein und zog rasch ihre Hand zurück, aber er legte sie zurück auf seinen Bauch. »Du scheinst mir keine Frau zu sein, die die Augen schließt und wartet, bis alles vorbei ist, Liebling. Du solltest verstehen, was du beherrschen wirst. Wir haben, so Gott will, ein langes Leben vor uns. Sieh dir an, was du kontrollieren kannst …«

				Er konnte sie flach und hastig atmen hören. Als sie ihre Hand wieder zurückzog, hielt er sie nicht davon ab. Sie umklammerte ihr Nachthemd und presste es wieder an ihre Brust.

				»Wie ein Hund«, sagte sie schließlich.

				Er hüstelte und hob amüsiert die Augenbrauen.

				»Ein Hund? Wie meinst du das?«

				»Ein … ein Hund liegt oft wie ein bewegungsloser Fellteppich auf dem Boden. Wenn du an ihm vorbeigehst, hebt er vielleicht den Kopf. Aber wenn du ihn streichelst, dann kommt mit einem Mal ganz unerwartet Leben in seinen Körper.«

				Collier schwieg und lächelte leise.

				»Hm«, brummte er dann. »Ich glaube, ich verstehe den Vergleich.«

				Roxanes Lachen klang wie das Plätschern eines Bachs.

				»Ich liebe dich, Collier Harrison.«

				»Ich liebe dich, Roxane Sheffield«, antwortete er.

				»Wir werden ab jetzt aus allem das Beste machen, nicht wahr?«

				»Ich verspreche dir, dass ich das mit aller Kraft versuchen werde.«

				Sie nickte, stützte sich wieder auf ihre Knie und legte ihm ihre Hand auf die Wange.

				»Collier, nimm mein Nachthemd. Ich scheine es nicht loslassen zu können.«

				»Dann halt es fest«, flüsterte er und kniete sich vor sie.

				»Nein, ich möchte es loslassen.«

				Wortlos hob er beide Hände und löste ihre Finger mit einer sanften Beharrlichkeit, gegen die sie nicht ankämpfte, von dem Stoff. Dann zog er das Nachthemd quälend langsam über ihren Körper; das schien sie ebenso zu erregen wie ihn. Als der hauchdünne Stoff über ihre Brüste glitt, reckten sich ihre Brustwarzen voll Verlangen in die Höhe, und sie lachte lustvoll. Er küsste sie beide, bevor er das Kleid weiter nach unten zog, bis es nur noch den geheimsten Teil ihres Körpers bedeckte. Mit gespreizten Fingern umfasste er ihre Hüften.

				»Bist du sicher?«

				»Ja.«

				Er ließ das Nachthemd fallen, glitt zwischen ihre Schenkel und setzte sich auf seine Fersen, um ihren nackten Körper im Mondlicht zu betrachten. Jetzt gab es keine Barrieren mehr zwischen ihnen. Lust und Liebe vereinigten sich in seinem Herzen zu einem lodernden Feuer; trotzdem fühlte er sich auf seltsame Weise so, als würde er schweben – weit über dieser Erde, mit nur einem Anker und einem sicheren Hafen, einem Zufluchtsort, an dem er Angst und Unsicherheit vergessen konnte, einem Gefäß, in dem das Feuer seiner Liebe brennen konnte, ohne zu ersticken.

				»Oh mein Gott, Roxane«, murmelte er heiser und nahm sie in die Arme, um sie auf das Bett zu legen. Dann streckte er sich neben ihr aus und hielt sie fest. Er streichelte ihr den Rücken und erschauerte.

				»Geht es dir gut?«

				»Mir ging es nie besser, mein Liebling«, flüsterte er ihr ins Ohr. Er drückte sie an sich und spürte, wie warm und feucht sie war.

				»Ich habe gehört, dass eine Frau beim ersten Mal Schmerzen empfinden kann, und dass sie blutet …«, warnte er sie.

				Roxane nickte, rückte näher und winkelte die Beine an. Sie legte ihm beide Arme um den Nacken, zog seinen Kopf herunter und küsste ihn. »Jetzt«, sagte sie und presste ihre geöffneten Lippen an seinen Mund. »Jetzt.«

				Als er in sie eindrang, erstickte er ihren leisen Schrei mit einem Kuss, und sie begann sich unter ihm zu bewegen, wieder und wieder, bis sie einen kehligen Laut ausstieß. Ein Laut, der in seinem Kopf nachhallte, in seiner Brust vibrierte und sich in seiner Stimme wiederfand. Ein Laut der Freude, der Erleichterung, der Qual und der Lust. Immer wieder schwebte er nach oben ins Licht, in das Licht, das er in ihren Augen glitzern sah, hinauf zum Firmament, wo er einmal ihren Stern gesehen hatte, fest verankert und unveränderbar am Himmel. Dieser Stern entfachte das Feuer in seiner Seele, damit er es an sie weitergeben konnte. Dort würde es lange Zeit brennen, ohne zu erlöschen.
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				Kurz vor Tagesanbruch schlich sich Roxane zurück ins Haus ihres Vaters und schlüpfte in ihr Schlafzimmer. Falls sie sich dafür schämte, was sie getan hatte, konnte sie es nicht spüren. Und falls sie es merkwürdig fand, dass das, was sie mit Collier getan hatte, im verlassenen Haus der Geliebten ihres Vaters stattgefunden hatte, wollte sie nicht weiter darüber nachdenken. 

				Sie zog das zerrissene und blutige Nachthemd aus, wusch sich mit lauwarmem Wasser aus ihrem Waschkrug und zog sich für den Tag an. Sie befürchtete, ihr Spiegelbild würde verraten, dass sie in der vergangenen Nacht kaum geschlafen hatte, doch sie sah gesund und munter aus. Nach außen hin hatte sich nichts an ihr verändert – nichts, was die Aufmerksamkeit eines flüchtigen Betrachters erregen würde. Doch sie selbst sah im Spiegel ihren veränderten Blick und das geheimnisvolle, träge Lächeln, das ihre Lippen umspielte, wenn sie ihre Gedanken schweifen ließ. Und sie spürte den leichten, süßen Schmerz in ihrem Körper, der sie daran erinnerte, was geschehen war.

				Als Roxane Geräusche im Nebenzimmer hörte, riss sie sich aus ihren Gedanken, bürstete rasch ihr Haar und steckte es hoch, bevor sie zu Sera ging.

				Sie erwähnte Cesyas Aufbruch erst, als sie beim Frühstück im Esszimmer saßen. 

				Seras Augen waren vom Weinen noch immer leicht geschwollen, und Roxanes Vater trug deutliche Spuren seines Alkoholkonsums am Abend zuvor.

				»Sera«, begann Roxane. »Erinnerst du dich daran, dass deine Mutter gesagt hat, sie wolle ihre Familie besuchen und dort eine Weile bleiben?« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber Roxane hielt es für das Beste, das kleine Mädchen auf diese Weise zu schonen. Sera nickte schläfrig.

				»Sie ist gestern am späten Abend gegangen.« Sera fuhr hoch und sah mit weit aufgerissenen Augen über ihre Schulter zur Tür. Sie legte die Hände auf die Tischkante, als wollte sie loslaufen, um sich zu vergewissern, ob Roxane die Wahrheit gesagt hatte. Roxane nahm die kleine Hand des Mädchens in ihre.

				»Ich habe sie gehen sehen, Sera«, sagte sie und sah dabei über Seras Kopf hinweg ihrem Vater in die Augen. Sein Gesicht war eingefallen, und er schien sich unwohl zu fühlen. Roxane wandte sich wieder ihrer Halbschwester zu. »Sie hat mir deine Sachen gegeben«, fuhr sie nicht ganz aufrichtig fort. »Sie liegen oben in meinem Zimmer und warten darauf, dass wir sie in deinen Schrank räumen. Später werden wir zu eurem kleinen Haus gehen und nachschauen, ob du noch etwas mitnehmen möchtest. Ich … ich bin sicher, dass sie nicht lange wegbleiben wird, Sera.«

				Sera hob den Kopf, und der Ausdruck in ihren grünen Augen zeigte deutlich, dass sie Roxane nicht glaubte. Roxane warf wieder einen Blick zu ihrem Vater hinüber und dachte daran, wie oft ihr ihre Mutter das Gleiche gesagt hatte und ihr damit falsche Hoffnungen gemacht hatte. Sie schob ihren Stuhl zurück, hob Sera hoch, setzte das Kind auf ihren Schoß und zog es in ihre nach Lavendel duftenden Arme. Sanft strich sie dem Mädchen über das Haar und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.

				»Vielleicht kommt sie nicht mehr wieder, Sera. Wie du weißt, hatte sie vor etwas Angst, was es möglicherweise gar nicht gibt. Aber falls sie nicht mehr zurückkehrt, dann werde ich für dich da sein. Und Colonel Max wird sich auch um dich kümmern. In Ordnung?«

				»Sie glaubt, dass man sie umbringen will«, murmelte Sera, den Kopf an Roxanes Bluse gedrückt.

				Roxane sah wieder ihren Vater an, der verbissen auf die Serviette neben seinem Teller starrte.

				»Sera, hast du schon mal schlecht geträumt? Und das hat dir Angst gemacht?« Das kleine Mädchen nickte. »Ich glaube, deine Mutter hatte auch einen sehr schlimmen Traum, und als sie aufwachte, hatte sie immer noch Angst. Nur hat sie nicht verstanden, dass ihre Angst von dem Traum kam, also hat sie nach anderen Gründen gesucht, die daran schuld sein könnten. Aber es wird alles wieder gut werden, du wirst sehen.«

				Sera wandte sich ihrem Vater zu, um von ihm eine Bestätigung zu erhalten. Max Sheffield schenkte seiner jüngsten Tochter ein mattes Lächeln. »Wir alle haben uns schon einmal so sehr gefürchtet, Sera, und dann tun wir dumme, manchmal schmerzliche Dinge. Aber Roxane hat recht. Alles wird gut werden.«

				Sera kletterte von Roxanes Schoß und ging mit einer für ein Kind untypischen Würde zu dem Stuhl am oberen Ende des Tisches. Sie legte ihrem Vater ihre winzige Hand auf den Arm.

				»Liebst du mich noch, Colonel Max?«

				Naiv und einfach. Wenn sie die Liebe eines Elternteils behalten konnte, dann würde sie die Abwesenheit des anderen verzeihen. Max Sheffield legte seine große Hand auf ihre kleinen Finger, die seinen Arm umklammerten. Seine Augen waren tränenfeucht.

				»Natürlich«, erwiderte er. »Ich werde dich immer lieben.«

				Roxane war überwältigt – allerdings nicht von einem Gefühl des Verlusts oder der Ausgeschlossenheit, wie sie es erwartet und verstanden hätte, sondern von einer dieser düsteren Vorahnungen, die sie in regelmäßigen Zeitabständen immer wieder überfielen. Sie wünschte, sie hätte sich die Zeit genommen und mit Collier in der Nacht darüber gesprochen. Roxane entschuldigte sich und ging in ihr Zimmer, um Seras unordentlich aufgestapelte Kleider zu falten.

				Natürlich würde sie schon bald Gelegenheit haben, alles, was sie nur wollte, mit Collier zu besprechen. Wie sie bereits Sera gesagt hatte, bestand immer die Möglichkeit, dass alles gut werden würde. Im Augenblick wusste sie jedoch nicht einmal, wohin er gegangen war, nachdem er sie verlassen hatte, noch genau, wann er wieder zurückkommen würde. Er hatte ihr versprochen, dass es nicht lange dauern würde, und falls sie ihn in der Zwischenzeit brauchen würde, sollte sie Ahmed eine Nachricht zukommen lassen. Ahmed würde dafür sorgen, dass Collier sie erhielt. Diese Geheimhaltung machte sie noch unruhiger. 

				Am Tag nachdem Cesya verschwunden war, brachte Max einen Welpen mit nach Hause. Die Mutter, ein Spaniel, gehörte einem Freund von ihm. Zögernd gab er Sera den Welpen und hoffte, dass er sie ein wenig trösten würde. Das Kind und auch Roxane verliebten sich sofort in das Hündchen. Roxane beschäftigte sich nun jeden Tag damit, ihrer Halbschwester beim Abrichten des jungen Hunds zu helfen, während sie auf Colliers Rückkehr wartete.

				In den folgenden Wochen erhielt Roxane einige geheimnisvolle Nachrichten. Einige kamen von Ahmed, andere von einem Verfasser, der seine Botschaften nicht unterschrieb, aber sie wusste, dass es sich um Collier handelte. Er ließ sie wissen, dass es ihm gut gehe, dass er oft an sie denke, dass er sie immer noch liebe und dass sie sich deshalb keine Sorgen machen solle. Sie hatte Ahmed während einer ihrer Unterrichtsstunden ihre Befürchtungen anvertraut.

				»Ihr Stern ist unverrückbar«, hatte Ahmed lächelnd erwidert.

				In anderen Nachrichten wurde sie aufgefordert, bestimmte Vorkehrungen zu treffen. Wenn sie die Botschaften richtig deutete, ging es dabei um ihre Fahrten in die Stadt und um die Aufstockung des Lagers im Haus ihres Vaters ohne das Wissen der Bediensteten. Sie erhielt auch viele andere Warnungen und Anweisungen, die sie zu befolgen versuchte. Eigentlich waren sie nicht nötig. Sie war sich durchaus der unterschiedlichen Beschwerden der Sepoys bezüglich ihrer Religion und ihrer Furcht, ihre Kaste zu verlieren, bewusst.

				Immer wieder schien sich alles um die neuen Patronen zu drehen. Und obwohl die Armee anscheinend alles tat, was in ihrer Macht stand, um die Ängste der Männer zu zerstreuen, war das wohl nicht genug. Aus ihren Gesprächen mit Ahmed und mit dem Jemadar, der immer noch täglich Schießübungen mit ihr machte, wusste Roxane, dass die Regimenter der Sepoys ebenso oft über einen Aufstand sprachen, wie sie bewaffnet für ihre Offiziere Paraden exerzierten.

				Darüber hinaus wurde aus allen Bezirken berichtet, dass die Diener sich mürrisch, wachsam oder misstrauisch verhielten. Einige benahmen sie wie Kleinkinder und weigerten sich, sich mehr als wenige Meter von ihren Herren zu entfernen. Eine Frau berichtete, dass ihre Ayah plötzlich großes Interesse am Wert ihres Tafelsilbers und ihrer Ohrringe an den Tag lege. Roxane achtete darauf, Sera immer in ihrer Nähe zu haben. Ihre Pistolen waren immer gereinigt und geladen, denn sie machte sich keine Illusionen über die tödliche Gefahr, die im Fall einer Revolte über den Menschen schwebte, die sie liebte.

				Colonel Sheffield wurden regelmäßig Vorfälle oder Gerüchte gemeldet, die er jedoch ignorierte. Immer wieder betonte er stolz, dass seine Männer niemals meutern würden. Roxane stellte fest, dass seine Soldaten ihm tatsächlich in tiefer Zuneigung verbunden waren, aber sie fragte sich insgeheim, ob das ausreichen würde, falls Tausende ihrer eigenen Landsleute sie in religiösem Eifer dazu aufrufen würden, zu den Waffen zu greifen und zu meutern.

				Der Welpe wurde von Tag zu Tag draufgängerischer und attackierte Schuhe, Kopfkissen, Teppiche und die Füße unachtsamer Diener, wenn niemand zusah. Aus Angst vor Tollwut bestand Roxane darauf, dass er lernte, an der Leine zu laufen, damit man ihn von anderen Tieren fernhalten konnte. Das Hündchen besaß keine angeborene Furcht vor anderen Tieren; es kläffte sie an und ging auf sie los, als wäre es seine alleinige Aufgabe, sie vom Gelände zu vertreiben. Sera hatte den Spaniel »Courage« getauft und bestand darauf, dass er sie in Ahmed Alis Gemächer begleitete – sehr zum Missfallen der Dienerschaft, die das kleine Tier mit großer Abneigung betrachtete. Trotz all des Lärms und des Draufgängertums hatte der Hund einen guten Charakter, wenn er richtig geführt wurde, und war Sera treu ergeben. Ahmed mochte das Tier und bestand darauf, dass sie ihn mitbrachten, obwohl Roxane hin und wieder meinte, der Hund wäre zu Hause besser aufgehoben.

				Manchmal machte Ahmed mit Sera, deren Ayah und Courage einen Spaziergang in seinen Gärten, wo er versuchte, dem Tier »die angemessene Würde beizubringen, die sein Name erfordert«, wie er sich ausdrückte. Während dieser Ausflüge war Roxane in Ahmeds Gemächern sich selbst überlassen, wo sie las oder sich mit dem Myna-Vogel beschäftigte. Der Grund für dieses Arrangement wurde ihr erst bewusst, als sie sich eines Tages umdrehte und feststellte, dass sie nicht allein war.

				Er wirkte dünner und erschöpft, und unter seinen Augen schimmerten graue Schatten durch seine gebräunte Haut. Er riss seine Kopfbedeckung herunter und ließ sie auf den Boden fallen. Zu mehr schien er nicht mehr fähig zu sein.

				Roxane lief zu ihm hinüber, nahm ihn am Arm und führte ihn zu einen Schemel am Fenster. Sie kniete sich vor ihn, lockerte seinen Gürtel und nahm ihm das Schwert und die Pistole ab. Er hob die Hand und ließ sie kraftlos auf ihr Haar sinken. Roxane schmiegte ihre Wange in seine Handfläche.

				»Collier …«

				»Schhhhh.« Er lächelte müde. »Siehst du die Schale aus Kobalt auf dem Tisch? Bitte hol sie und stell sie auf das Fensterbrett.«

				Sie gehorchte ohne nachzufragen und platzierte die Schale in die Mitte des Fensters. Dann ging sie wieder zu ihm und nahm seine Hand.

				»Warum hast du mich darum gebeten?«, fragte sie.

				»Um Ahmed wissen zu lassen, dass ich hier bin. Er wartet bereits seit über einer Woche auf mich. Solange die Schale auf dem Fensterbrett steht, werden wir ungestört sein.«

				Roxane stellte fest, dass sein Lächeln trotz seiner Erschöpfung mit einem Mal sehr lüstern wirkte. Sie kniete sich wieder vor ihn, schob den Saum ihres Kleids zurück und legte ihre Arme um seine Taille. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und drückte ihr einen Kuss auf die Nase.

				»Ich habe dich vermisst«, erklärte er.

				»Und ich dich«, erwiderte sie.

				»Tatsächlich? Und du hast es nicht bereut?«

				»Nein«, antwortete sie.

				»Das ist mein Mädchen. Keine Unentschlossenheit, kein Schwanken. Wenn du dich einmal für etwas entschieden hast, kann dir der Rest der Welt gestohlen bleiben. Das ist eine deiner Eigenschaften, für die ich dich so sehr liebe.«

				Roxane wich zurück und musterte stirnrunzelnd sein lächelndes Gesicht.

				»Du machst dich über mich lustig, oder?«

				»Ganz und gar nicht.«

				Roxane verzog das Gesicht – sie war sich da nicht so sicher. Schon bald hatte sie dieses Thema völlig vergessen, als er ihr die Hände auf den Rücken legte und die Knöpfe ihrer Bluse öffnete, einen nach dem anderen.

				»Mitten am Tag? Und wenn jemand hereinkommt?«

				Collier deutete mit einer Kopfbewegung auf das Fenster. »Diese Schale sorgt dafür, dass wir nicht unterbrochen werden.«

				Als er die Bluse ganz aufgeknöpft hatte, streifte er sie ihr von den Armen, sodass sie wie eine Schürze um ihre Taille hing.

				»Collier …«

				»Schhhh«, beruhigte er sie wieder und legte ihr einen Finger auf die Lippen. Er zog an den Schnüren ihres Leibchens, hakte es auf und schob es nach unten zu ihrer Bluse.

				»Auch das liebe ich an dir«, murmelte er und beugte sich nach vorn. »Die Art, wie dein Körper auf meine Berührungen reagiert, so schnell und mit so süßem Verlangen.«

				Im grellen Sonnenlicht, ohne den Schutz der Nacht, griff er nach ihren Brüsten. Sie stöhnte leise auf, als er mit seinen Lippen und seiner Zungenspitze alles erforschte, was ihn zu faszinieren schien: das Gewicht ihrer Brüste, ihren Geschmack und die Beschaffenheit ihrer Brustwarzen, die sich in unerträglichem Verlangen emporwölbten. Sie musste ihn irgendwie aufhalten; es gab so viel, was sie mit ihm zu besprechen hatte, und sie konnte Sera und Ahmed nicht für immer im Garten zurückhalten.

				Aber er hörte nicht auf, sondern berührte, schmeckte und streichelte sie, während er ihr mit der anderen Hand die restlichen Kleidungsstücke abstreifte und sie nackt auf den Teppich legte. Als er in sie eindrang, schien ihn ein seltsames Drängen anzutreiben. Roxane fühlte es ebenso stark, als würde es in ihrem Blut fließen, begehrlich und zwingend, eine Mischung aus Furcht, Hast und Verlangen. Schließlich setzte er sich auf, zog sie auf seinen Schoß und drang in dieser Stellung tief in sie ein. An ihre Brust geschmiegt flüsterte er etwas davon, dass sie keine Zeit mehr hätten. Er schluchzte beinahe, als er seine Arme um sie schlang und sie noch fester an sich presste, bis sie weder wahrnahm, was er sagte, noch seine salzigen Tränen auf ihrer Haut spürte.

				Roxane legte ihre Strickarbeit in den Schoß und lauschte der ungewöhnlichen Stille im Haus. Weder das übliche leise Gespräch der Diener noch das fröhliche Geplapper von Sera, die mit Courage draußen beim Gärtner spielte, waren zu hören. Sie legte ihr Strickzeug neben sich auf den Stuhl, stand auf und ging auf die Veranda hinaus. Die grelle Mittagssonne fiel auf die staubbedeckten Blätter und Blüten und den Muschelkies auf den Gartenwegen. Auf dem staubigen Weg zum Tor zeichneten sich Fußspuren ab, und das Tor stand weit offen und war unbewacht. Zuerst war Roxane nur ungehalten, doch dann überkam sie die Vorahnung eines Unglücks, die wie Malariafieber in ihrem Kopf zu brennen begann. Sie raffte ihre Röcke und lief zum Tor und dann auf die Straße hinaus.

				»Sera!«

				Roxane bekam zwar keine Antwort, aber sie hörte die Stimme des Mädchens auf der Straße.

				»Was fällt dir ein? Du böser Hund! Böser Hund!«

				Als sie um die Ecke spähte, sah Roxane eine bizarre Parade auf sich zukommen. Angeführt wurde sie von Sera, die den Welpen an ihre schmale Brust drückte. Hinter ihr folgten der Gärtner, der Koch, der Waschmann und der Junge, der die toten Tiere aus dem Garten entfernte. Courage saß zitternd auf dem Arm seines Frauchens und verhielt sich ausnahmsweise ganz ruhig. Seine Leine schleifte auf dem Boden, sodass Sera sie bei jedem Schritt mit dem Fuß zur Seite schieben musste, um nicht darüber zu fallen.

				»Was ist passiert?«, wollte Roxane wissen und hielt die Prozession auf, bevor sie das Tor erreicht hatte.

				Sera sah Roxane an. In ihren Augen funkelte Wut, die jedoch schon bald von aufsteigenden Tränen abgelöst wurde.

				»Er ist zum Tor hinausgelaufen. Ich musste ihm hinterherlaufen, Roxane. Ich konnte nicht anders.«

				»Warum war das Tor offen?«, fragte Roxane streng. Sie sah zuerst Govind an und richtete dann ihren Blick auf alle, die hinter ihrer Schwester standen. Die Bediensteten sahen verlegen drein, gaben aber keine Antwort. Schließlich zuckte der Gärtner die Schultern.

				»Als ich es zum letzten Mal überprüft habe, war das Tor geschlossen, Memsahib. Der Hund hat sich losgerissen und ist hinausgerannt. Wir haben ihn verfolgt. Er ist diese Straße hinuntergelaufen.« Er drehte sich um und streckte den Zeigefinger aus. »Und dort saß ein streunender Hund hinter einem Busch.«

				»Wurde er gebissen?«, schrie Roxane und nahm Sera den Hund ab, um ihn auf Blutspuren zu untersuchen.

				Obwohl sie nichts entdecken konnte, hatte sie Angst.

				»Wir werden Courage zwei Wochen lang einsperren müssen, bis wir sicher sein können, dass er sich nicht angesteckt hat. Versteht ihr, was das bedeutet?«

				Der Gärtner nickte betrübt. Sera begann zu weinen, und Roxane versuchte sie zu trösten. »Ich sehe kein Blut, also ist er wahrscheinlich nicht gebissen worden, Sera. Aber wir können kein Risiko eingehen – er muss in Quarantäne. Während dieser Zeit darfst du ihn nicht anfassen, hörst du? Du kannst mit ihm reden, wenn du möchtest, aber du darfst nicht so nahe an ihn herangehen, dass er dich berühren kann.«

				»Courage wird sehr einsam sein«, wimmerte Sera.

				»Ohne Zweifel«, gab Roxane ihr recht. »Aber deine Stimme wird ihm Mut geben. Und zwei Wochen sind bald vorüber.« Sie reichte Govind die Leine mit der strengen Anordnung, sofort eine Hütte zu bauen, aus der der Hund nicht entkommen konnte und in die keine anderen Tiere Zutritt fanden. »Und dann gib ihm um Himmels willen frisches Wasser. Seine Zunge hängt ja bereits bis zum Boden.«

				Schweigend bewegte sich die Prozession durch das Tor. Dann drehte sich der Gärtner noch einmal zu Roxane um und senkte die Stimme.

				»Bitte geben Sie dem Sahib Bescheid. In dem Busch lag irgendetwas, was den Streuner interessierte. Ich habe es nicht genau gesehen, aber ich glaube, er sollte davon erfahren. So schnell wie möglich.«

				Roxane lief trotz der brennenden Sonne ein Schauder über den Rücken.

				»Wo?«, fragte sie.

				Der Gärtner riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Nein! Die Memsahib sollte hierbleiben. Nicht nachschauen! Es ist kein schöner Anblick! Colonel Max wird sich darum kümmern.«

				»Wo?«, wiederholte Roxane beharrlich. »Zeig es mir. Du musst nur in die Richtung deuten.«

				Der Mann zögerte einen Moment. Seine Lippen bewegten sich unsicher, bis er dann schließlich nickte. »Ja, ich deute nur hin. Wenn Sie näher kommen, werden Sie es finden. Der Geruch ist grauenhaft.«

				Nachdem Roxane jemanden damit beauftragt hatte, ihrem Vater Bescheid zu sagen, ging sie die Straße hinunter bis zu der Ecke, die Govind ihr gezeigt hatte. Sie wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn. Noch bevor sie die Stelle erreicht hatte, nahm sie einen üblen, fauligen Gestank wahr. Sie fragte sich, warum das bisher noch niemand gemeldet hatte, aber am Straßenrand roch es oft nach verwesten Tieren. Als sie langsam näher ging, stieg ihr Galle in die Kehle – nicht nur wegen des Gestanks, sondern auch wegen der Angst, die plötzlich ihr Herz zusammendrückte.

				Sie hob einen großen Stein auf und warf ihn nach zwei streunenden Hunden, die knurrend am Straßenrand herumschnüffelten. Es waren keine Geier oder Milane zu sehen, aber das überraschte sie nicht, da das Gestrüpp an dieser Stelle so dicht war, dass sie wohl nicht an das, was darunter lag, herangekommen waren. Sie drückte sich ein Taschentuch auf die Nase und stocherte mit einem Stock in dem Buschwerk, um die größeren Zweige beiseitezuschieben. Das Summen der Fliegen klang wie ein wütender Bienenschwarm, und sie musste eine dicke, glänzende Schicht von ihnen abkratzen, um sehen zu können, was darunter lag. Unvermittelt wandte sie sich ab, krümmte sich und übergab sich geräuschvoll.

				Es war ein menschliches Skelett, an dem stinkende, von Maden bevölkerte Fleischfetzen hingen; das lange, ölig schwarze Haar war trocken und leblos. Die Wunde war nicht sofort zu erkennen, aber der Kiefer war wie zu einem stummen Schrei nach unten geklappt. Das verbliebene Fleisch um die Augenhöhlen zeigte, dass die Augen weit aufgerissen gewesen waren, als sie dem gewaltsamen Tod entgegengesehen hatten. Am Hals krabbelten unzählige Fliegen übereinander, um sich zu vermehren. Darunter schimmerten im Schatten die Goldkette und das Kruzifix, das die tote Frau vor mehr als acht Jahren von dem Mann, der der Vater ihres Mischlingskinds war, geschenkt bekommen hatte.

				Zwei Tage später wurde Max Sheffields Geliebte christlich beerdigt. Die Umstände ihres Todes wurden nicht eingehend untersucht, da, wie man Roxane erklärte, der Zustand der Leiche die Feststellung der genauen Todesursache nicht erlaubte. Brauchbare Beweise seien nicht mehr zu finden. Wahrscheinlich handle es sich um eine Schnittwunde am Hals. Vor wem hatte die Frau sich gefürchtet? Roxane wusste es nicht. Wer hatte sie zuletzt gesehen? Wohin war sie gegangen? Auch das wusste Roxane nicht sicher. Vielleicht hatte Cesya zurückkehren wollen, als sie umgebracht wurde. Wäre sie bereits nach ihrem Aufbruch gestorben, dann wären von der Leiche der armen Frau wohl fast keine Überreste mehr zu finden gewesen, oder? Roxane redete sich ein, dass es so war, denn wäre Cesya in der Nacht ermordet worden, in der Roxane sie das Grundstück hatte verlassen sehen, dann wäre es genau in dem Moment geschehen, in dem Roxane sich von der schwankenden Laterne abgewandt hatte. Dann hätte Cesya bereits tot in den Büschen gelegen, als sie und Collier im Haus der Frau zusammen gewesen waren … Bei diesem Gedanken lief Roxane ein Schauder über den Rücken.

				Wer waren ihre Familienangehörigen? Sera hatte sich in diesem Punkt als hilfreich erwiesen, und man hatte eine Benachrichtigung auf den Weg gebracht. Es wurden nur wenige Fragen gestellt, und die Untersuchung war schon bald abgeschlossen. Cesya wurde in geweihter Erde beigesetzt, und nur Sera, Roxane und ihr Vater wohnten der Beerdigung bei.

				Als sie wieder zu Hause waren, lief Sera rastlos durch das Haus. Sie hatte nicht geweint, aber es war offensichtlich, dass sich ihre Gedanken um ihre Mutter und deren Tod drehten. Sie gab leise Laute von sich und ging immer wieder zum Fenster, um auf die kleine Hütte hinauszuschauen. Am Nachmittag brachte Roxane sie ins Bett und las ihr eine Geschichte vor, die sie ablenken und zum Einschlafen bringen sollte. Sera unterbrach Roxane beim Vorlesen nicht mit unzähligen Fragen, wie es sonst ihre Art war, sondern starrte durch das Moskitonetz um ihr Bett schweigend an die Decke. Nach einer Weile senkten sich ihre dunklen Wimpern, und Roxane schloss leise das Buch und erhob sich lautlos.

				»Es war kein schlechter Traum, der ihr Angst eingejagt hat, Roxane.«

				Roxane setzte sich wieder auf die Bettkante und sah in die hellwachen grünen Augen des Mädchens.

				»Aber sie ist jetzt bei Christus.«

				Roxane brachte kein Wort hervor und nickte nur. Es trieb ihr Tränen in die Augen, wie ruhig das Kind das akzeptierte. Sie beugte sich vor und strich Sera die seidigen schwarzen Haare aus der Stirn.

				»Roxane?«

				»Ja, mein Schatz?«

				Das Mädchen wehrte mit einer Kopfbewegung ihre Finger ab. Roxane zog ihre Hand zurück und ließ sie in den Schoß sinken. Sera stützte sich auf ihre Ellbogen, und ihr abwesender Blick wich einem Ausdruck des Zweifels und der Furcht.

				»Werden die bösen Männer mich auch umbringen?«

				Einen kurzen Augenblick lang sah Roxane Sera unsicher an. So lange, wie ein Wimpernschlag, ein beginnender Gedanke oder ein Atemzug brauchte, schien ihr diese Welt nicht sicher und vernünftig genug zu sein, um einem Kind Versprechungen zu machen, dessen Mutter soeben unter solch abscheulichen Umständen zu Tode gekommen war. Doch dann nahm sie Sera in die Arme. »Nein, Sera, nein. Sie werden dich nicht umbringen. Ganz ruhig, meine Süße, ganz ruhig!«

				Sera begann zu weinen, wahrscheinlich eher aus Furcht als aus einer Trauer, die sie noch nicht begriff. Sie klammerte sich an ihre Schwester, und Roxane wiegte sie in den Armen, bis das Mädchen in einen unruhigen Schlaf fiel. Roxane bat die Ayah, bei Sera zu bleiben, falls sie aufwachen sollte. Sie ging hinunter, setzte sich an ihren Schreibtisch und verfasste eine kurze Nachricht für Ahmed. Sie streute Sand auf die Tinte, steckte das Papier in einen Umschlag und versiegelte ihn, um ihn loszuschicken.

				Ich brauche ihn jetzt, lauteten ihre Worte.
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				Nach zwei Wochen Quarantäne wurde Courage für gesund befunden. Roxane war sehr froh darüber. Für Sera wäre es zu viel gewesen, wenn sie nach dem schrecklichen Verlust ihrer Mutter auch noch den Welpen verloren hätte. Ein neuer Mann wurde ans Tor abgestellt, um es sicher verschlossen zu halten und alle Besucher anzukündigen, bevor diesen die Tür geöffnet wurde. Ohne das Wissen ihres Vaters rief sie die Diener einen nach dem anderen zu sich, um sich von ihrer Loyalität zu überzeugen und herauszufinden, was sie im Fall eines Aufruhrs tun würden. Sie sprach bestimmt und ruhig und versprach ihnen eine gewisse Sicherheit. Denjenigen, die auch nur im Geringsten zögerten, bot sie eine kleine Abfindung an. Nur wenige entschlossen sich zu gehen. Sie befragte auch die Nachfolger gründlich und dachte sich für ihren Vater bei jedem Ersatz, der ihm auffiel, eine plausible Begründung aus.

				Bei ihrem nächsten Treffen mit Ahmed sah sie ihn erwartungsvoll an, aber er schüttelte nur bedauernd den Kopf.

				»Ich habe nichts von ihm gehört oder gesehen.«

				Das beunruhigte Roxane, und sie war frustriert, dass sie nichts zu Colliers Wohlergehen beitragen konnte. Der Ärger darüber ließ sie vergessen, dass sie es war, die in ihrer Furcht und Verletzlichkeit um seine Rückkehr gebeten hatte. Ihre Aufgaben gaben ihr jedoch ihre Kraft zurück, und ihre Gedanken drehten sich nun nur noch um seine Sicherheit.

				Als sie mit dem Ponywagen durch die Reihen der Regimenter fuhr, fiel Roxane auf, dass nur einige wenige der Männer, die normalerweise eine europäische Lady bei der Durchfahrt höflich grüßten, sie beachteten. Die anderen wandten sich von ihr ab oder starrten sie nur an. Als sie eine Gruppe erkannte, hielt Roxane den Wagen an und rief einen der Männer zu sich. Er kam mürrisch zu ihr und blieb neben dem Wagen stehen. Seine Kameraden folgten ihm mit einem kleinen Abstand.

				»Wie geht es Ihrer Mutter?«, fragte sie den Sepoy. »Bei unserem letzten Gespräch sagten Sie, dass sie krank sei.«

				Der Mann scharrte mit den Füßen im Staub und wirbelte kleine Wolken auf, bevor er aufsah.

				»Besser«, erwiderte er zögernd.

				»Und hat Ihre Tochter nun geheiratet?«

				»Oh ja«, antwortete er etwas munterer. »Sie haben einen Sohn.«

				»Das macht Sie sicher sehr glücklich.« Roxane sah dem Mann direkt in die Augen.

				»Ich bin reich gesegnet«, erklärte er.

				»Das freut mich für Sie.« Roxane verabschiedete sich und fuhr langsam weiter. Er trottete eine Weile neben dem Karren her.

				»Hat die Memsahib keine Angst, allein unterwegs zu sein?«

				Roxane hielt die Kutsche wieder an.

				»Ich bin nicht allein«, entgegnete sie. »Ich habe meine Schwester bei mir, wie Sie sehen. Und außerdem sind Sie an meiner Seite, nicht wahr?«

				Nach einer kurzen Pause lächelte der Sepoy. »Ja«, antwortete er. Er nahm die Zügel des Ponys in seine braune Hand und führte das Tier durch das Camp der Schlammhütten auf die Hauptstraße. Bevor er zurückging, verabschiedete sich Roxane von ihm. Er trat einige Schritte zurück und salutierte.

				»Ich habe nicht vergessen, wie freundlich Sie immer zu mir waren.«

				»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, erwiderte sie.

				Er nickte und ging zu seinen Kameraden zurück, die ihn aus der Ferne beobachtet hatten. Nach kurzem Zögern salutierten sie Roxane ebenfalls, bevor sie sich abwandten. Roxane war sich allerdings bewusst, dass die Erinnerung an vergangene Loyalität nicht mehr als eine kurze Atempause bedeutete.

				Als sie nach Hause zurückgekehrt war, beschloss Roxane mit ihrem Vater über diese Respektlosigkeit zu sprechen, und wenn es auch nur dazu diente, ihm zu verdeutlichen, dass sich unter seinen Truppen möglicherweise Unzufriedenheit breitmachte. Sie hörte Stimmengemurmel aus dem Büro ihres Vaters und setzte sich in den Gang, um zu warten. In der Zwischenzeit sah sie die Post durch und sortierte die für sie bestimmten Schreiben aus.

				Roxane riss ein Kuvert aus steifem Pergament von Unity auf und las den Brief. Unity berichtete, dass Harry Grovsner und Rose Peabody heiraten würde. Es würde nur eine kleine Feier im engsten Kreis stattfinden. Unverblümt beschrieb sie den Grund für die Hast – dieser sei an dem wachsenden Umfang von Rose’ Bauch deutlich sichtbar. Sicher wäre ihre Mutter schockiert über ihre Wortwahl. Bei Unitys Schilderung wanderte Roxanes Hand unwillkürlich zu ihrem Bauch. Sie wurde blass, als sie in Gedanken die Tage zählte. Bei all den Dingen, die in letzter Zeit geschehen waren, hatte sie ihren Menstruationszyklus aus den Augen verloren, aber sie konnte nicht glauben, dass ihre Regel ausgeblieben war. Sicher war es erst in einigen Tagen so weit. Sie versuchte, sich an einige bedeutende Ereignisse im Kalender zu erinnern, um ein sicheres Datum herauszufinden, beschloss jedoch dann, dass das bis zu einem ruhigeren Moment warten musste.

				Roxane atmete bewusst gleichmäßig, richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Brief in ihrer Hand und fuhr mit dem Finger die Zeilen entlang bis zu der Stelle, wo sie unterbrochen hatte.

				Zumindest habe er sich als Ehrenmann gezeigt, fuhr Unity fort. Er habe aber schließlich auch nicht abstreiten können, dass er mit Rose schon länger gut bekannt war. Roxane schüttelte den Kopf bei diesen frechen Worten, aber immerhin entsprachen sie der Wahrheit. Als verheiratetem Offizier stand Harry ein höherer Sold zu. Roxane fragte sich jedoch, ob er es für eine größere Unterkunft für die beiden anlegen würde oder es für Opium und Pferde verschwenden würde. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich Rose in Harrys schäbigem Bungalow wohlfühlen würde.

				Die folgenden Seiten waren angefüllt mit detaillierten Beschreibungen von Unitys Tagen und Nächten, einerseits versehen mit romantischen Ausschmückungen und andererseits mit nüchternen Erkenntnissen. Die wichtigste Neuigkeit kam überraschend ganz am Schluss des Briefs.

				»Wir werden dieses Jahr nicht in die Berge fahren. Vater hält es wegen all dieser düsteren Gerüchte für das Beste, wenn wir in Kalkutta bleiben. Das kommt mir gelegen, denn Corporal Lewis – mein Donald – hat ein Treffen mit Vater vereinbart. Ich glaube, dass er vielleicht um meine Hand anhalten wird. Natürlich werde ich bald mehr darüber berichten …«

				Lächelnd faltete Roxane den Brief zusammen und steckte ihn in den Umschlag zurück. Liebe, liebe Unity, dachte sie. Hoffentlich bist du in Sicherheit.

				Der Vorhang vor dem Büro wurde zur Seite gezogen, und sie hörte die Stimme des Colonels jetzt ganz deutlich. Roxane stand auf und nahm seine Briefe in die Hand.

				»Nun, dann willkommen in Delhi, Captain Harrison. Es ist mir eine Freude und eine Ehre, Sie hierzuhaben.«

				Roxane zuckte zusammen. Die Briefe flatterten auf den Boden. Rasch bückte sie sich und schob die Schreiben zu einem Stapel zusammen. Ein anderes Paar Hände kam ihr zur Hilfe, stark, groß und tüchtig. Hände, die sie besser kannte, als sie sollte.

				»Erlauben Sie mir, Ihnen zu helfen.«

				Seine volltönende Stimme drang an ihr Ohr, und sie hörte ein leises Lachen heraus. Sie sah auf und blickte in seine funkelnden, sturmgrauen Augen. Vor Erleichterung hätte sie beinahe einen Schrei ausgestoßen.

				»Ich bin gekommen, sobald mich deine Nachricht erreicht hatte«, flüsterte er.

				»Du … du bist in Uniform …«

				»Tatsächlich?«, neckte er sie und warf einen scheinbar überraschten Blick auf seine Uniform.

				»Captain Harrison.«

				Ihr Vater tauchte hinter Colliers gebeugten Schultern auf.

				»Captain, erlauben Sie mir, Ihnen meine Tochter Roxane Sheffield vorzustellen. Roxane, Captain Collier Harrison ist vor Kurzem nach Delhi versetzt worden.«

				Mit einem langen Blick in ihre Augen nahm Collier Roxanes Hand und half ihr hoch. Ohne ihre Hand loszulassen, wandte er sich ihrem Vater zu. Roxane zog ihre Finger rasch zurück und presste die Post an ihre Brust.

				»Wir haben uns bereits in Kalkutta getroffen, Vater«, erklärte sie. »Der Captain und ich kennen uns schon.«

				Max wandte sich an den jüngeren Mann und runzelte leicht die Stirn. »Sind Sie verheiratet, Captain?«, fragte er ihn.

				Colliers Schultern zuckten unter seiner Uniformjacke.

				»Nein, Sir.«

				Der Colonel runzelte wieder die Stirn. Roxane trat einen Schritt vor. »Warum fragst du ihn danach, Papa?«, erkundigte sie sich betont und reichte ihm den Stapel Briefe.

				»Ich wollte nur wissen, wie viele Gedecke mehr die Diener für das heutige Abendessen auflegen sollen, Roxane«, erwiderte er. »Wie ich sehe, handelt es sich nur um eines«, fügte er hinzu und verschwand in seinem Büro.

				Collier lachte leise, und Roxane sah ihn verwundert an.

				»Mir scheint, ich habe soeben den Befehl erhalten, zum Abendessen zu bleiben. Ich sehe keinen Grund, warum ich diese Einladung ablehnen sollte. Du etwa? Danach können wir reden, mein Liebling. In der Zwischenzeit …« Er zog sie an sich, als sie beide hörten, wie der Colonel seinen Stuhl an den Schreibtisch zog, und küsste sie auf dem Flur vor dem Büro ihres Vaters mit so viel Zurückhaltung, wie er aufbringen konnte.

				Roxane empfand in Colliers Nähe eine ihr bisher unbekannte Empfindlichkeit und arrangierte die Sitzordnung am Esstisch daher so, dass er nicht neben ihr, sondern ihr gegenüber saß. Verstohlen beobachtete sie ihn, als er aß, lachte und sich mit allen am Tisch unterhielt. Obwohl er allen gegenüber sehr charmant war, ließ er sie jedoch nie lange aus den Augen. Er war zeitweise viel gesprächiger, als sie ihn kannte, und Roxane bemerkte, dass auch sie mehr redete als üblich, und beschloss, die Belanglosigkeiten aus ihren Unterhaltungen zu streichen. Sie hatte auch bemerkt, dass Collier innerhalb kurzer Zeit mehrere Gläser Wein getrunken hatte, aber als der Diener zum vierten Mal mit der Weinflasche an den Tisch kam, legte er die Hand auf sein Glas und lehnte höflich ab.

				Roxane lächelte ihm über den Tisch hinweg zu. Er erwiderte ihren Blick mit einem Flackern in seinen Augen, das Roxane erröten und rasch zur Seite schauen ließ. Die junge Mrs Cambridge, die rechts von ihr saß, beugte sich vor und berührte leicht Roxanes Arm.

				»Unser neuer Captain scheint sehr angetan von Ihnen zu sein, Miss Sheffield.«

				»Glauben Sie, Mrs Cambridge?« Roxanes Antwort war so untypisch für sie, dass die andere Frau die Augenbrauen hob und ihrer Nachbarin etwas zuflüsterte.

				Nach dem Essen zogen sich die Männer auf die Veranda zurück, um Brandy zu trinken und Zigarren zu rauchen, während sich die Frauen im Haus beschäftigten. Sera durfte noch eine Weile bei ihnen bleiben und zeigen, welche Fortschritte sie am Klavier gemacht hatte. Nach diesem Zwischenspiel begann der eigentliche Höhepunkt des Abends in Form eines Kartenspiels mit hohen Einsätzen, nach dem ihr Vater geradezu süchtig schien. An den meisten Abenden, an denen dieses Kartenspiel gespielt wurde, gesellten sich einige der Damen zu ihren Ehemännern, entweder, um zuzusehen, oder, um selbst mitzuspielen. Zu Roxanes Erleichterung beschlossen an diesem Abend jedoch alle Frauen, lieber nach Hause zu fahren. Nachdem sie ihren Ehemännern viel Glück und gutes Urteilsvermögen gewünscht hatten, stiegen die Damen in eine Kutsche, die sie nacheinander an ihren Häusern absetzen würde.

				Als Sera zu Bett ging, beschloss Roxane, sich ausnahmsweise das Spiel anzusehen. Als Gastgeberin hatte sie bisher noch nie die Gelegenheit dazu gehabt, da sie sich bisher üblicherweise um die eine oder andere Dame gekümmert hatte, die nicht daran teilnehmen wollte. Außerdem war ihr Interesse nicht besonders groß. Jetzt gab ihr Wunsch, in Colliers Nähe zu sein, jedoch den Ausschlag, sich zu den Männern in den Salon zu setzen.

				In dem Raum hingen bereits dichte Rauchschwaden, die allerdings die Insekten fernhielten. Als Roxane sich leise hineinschlich, herrschte konzentriertes Schweigen, das nur vom gelegentlichen Klatschen einer Spielkarte auf die lackierte Tischplatte oder dem Paffen an einer Zigarre unterbrochen wurde. Sie ließ sich in einer Ecke auf einem Stuhl nieder und lehnte sich zurück.

				Plötzlich stießen die sieben Männer gemurmelte Ausrufe aus und warfen hölzerne Spielmarken auf die Mitte des Tischs. Roxane lächelte hinter vorgehaltener Hand über dieses merkwürdige Verhalten und beobachtete, wie es sich wiederholte, bis schließlich nur noch drei Männer am Spiel beteiligt waren, und einer von ihnen den anderen sein Blatt zeigte. Lieutenant Witmon hatte das Spiel anscheinend gewonnen, denn er schob die Chips alle zu sich heran und legte sie auf den Haufen vor sich. Jeder Offizier hatte ein Blatt Papier neben sich liegen, auf dem eine Liste geführt wurde; keiner von ihnen trug Bargeld bei sich, und so behielten sie den Überblick über ihre Gewinne und Verluste.

				Der Lieutenant sah auf, fing den Blick seines Gegenübers auf und folgte dessen Blick hinüber zu Roxane. Sie gab sich den Anschein, als habe die Aufmerksamkeit ihres Geliebten nichts mit ihr zu tun.

				»Miss Sheffield! Wie nett von Ihnen, sich zu uns zu gesellen. Bitte gehen Sie nicht weg, denn Sie scheinen mir Glück zu bringen.«

				»Was auf Captain Harrison nicht zutrifft«, stellte ihr Vater fest und mischte die Karten neu. »Das war das erste Spiel, das er verloren hat, seit wir angefangen haben.«

				»Ihre Tochter lenkt mich ein wenig ab, Colonel«, gab Collier zu und lächelte Roxane an. Der Lieutenant ließ seinen Blick zwischen Roxanes und Colliers Gesicht hin- und herwandern und begann zu lachen.

				»Ich möchte Sie warnen, Harrison. Wir alle – ich meine damit alle ledigen und wahrscheinlich auch ein paar verheiratete Männer – haben versucht, das Herz von Colonel Sheffields reizender Tochter zu erobern, aber sie lässt es nicht zu. Sie ist unerbittlich. Da Sie der neue Mann in unserem Camp sind, fühle ich mich deshalb verpflichtet, Sie zu warnen.«

				»Vielen Dank«, erwiderte Collier gedehnt und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er nahm einen Chip zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte ihn hin und her, während er Roxane betrachtete. Sie senkte den Kopf und widmete ihre Aufmerksamkeit einem Fussel auf ihrem Rock.

				Während einer knappen Stunde hatte Collier so viele Spiele verloren, wie er zuvor gewonnen hatte. Er stand auf und streckte sich.

				»Ich bin raus«, verkündete er.

				Roxane setzte sich in ihrem Stuhl auf, bereit, sich zu erheben.

				»Ach, kommen Sie schon«, wandte Witmon ein. »Seien Sie kein Spielverderber. Sie haben genau das verloren, was Sie gewonnen haben. Das gleicht sich doch aus.«

				Collier lächelte ihn an. »Genau«, entgegnete er.

				»Ich werde Sie zur Tür bringen, Captain Harrison«, bot Roxane ihm an. Witmon drehte sich auf seinem Stuhl herum und starrte die beiden an, bevor er Roxanes Vater am Arm stupste.

				»Von uns hat sie bisher noch keinem angeboten, ihn zur Tür zu begleiten«, stichelte er.

				»Meine Tochter hat Captain Harrison bereits in Kalkutta kennengelernt, bevor sie hierherkam«, erklärte Max ruhig. Witmon runzelte die Stirn und richtete den Blick wieder auf die Tür, wo Collier Roxanne seinen Arm anbot. Roxane lächelte den Lieutenant freundlich an.

				»Das sieht man«, murmelte Witmon und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Spieltisch.

				Auf der Veranda stellte sich Roxane zwischen Colliers Knie, und er lehnte sich mit den Hüften an das Geländer. Im Flüsterton tauschten sie Liebesbezeugungen aus und hielten sich zärtlich an den Händen, bevor sie ihm von den Vorkehrungen berichtete, die sie mit dem Haupersonal getroffen hatte. Er nickte zustimmend und strich ihr die seidigen Haarsträhnen vom Hals in den Nacken. Sie erzählte ihm von ihrer Halbschwester Sera, und er erinnerte sich daran, sie bei ihrer Begegnung in der Stadt gesehen zu haben. Während sie weitersprach, strich er ihr sanft über die Augenbrauen und küsste sie auf die Schläfe. Als sie ihm von Cesya und ihrer Ermordung berichtete, nahm er ihre Hände in seine und hielt sie eine Armlänge von sich entfernt.

				»Gütiger Gott«, murmelte er.

				»Ich weiß. Ich hatte Angst und großes Mitgefühl für Sera. Und mein Vater … Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte, also schickte ich dir die Nachricht über Ahmed. Ich … ich wollte einfach nicht allein sein, Collier. Ich wollte dich bei mir haben. Ich … ich brauchte dich.«

				»Ganz ruhig, mein Liebling. Jemanden zu brauchen ist kein Versagen. Du bist zäh, unabhängig, vernünftig und besitzt einen starken Willen. Und natürlich bist du wunderschön«, fügte er hinzu und tippte mit der Fingerspitze an ihre Nase. Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Das habe ich von Anfang an gewusst, und obwohl ich mich manchmal nutzlos fühlte, war ich stolz auf die Liebe einer solchen Frau«, fuhr er fort. »Sieh dir nur an, wie du Dinge hier in die Hand genommen hast. Du darfst nie das Gefühl haben, dass es falsch ist, jemanden außer dir selbst zu brauchen, Roxane.«

				Roxane ließ sich von ihm in die Arme nehmen und legte ihren Kopf an seine Brust. Sie schloss die Augen und lauschte seinem gleichmäßigen, beruhigenden Herzschlag, dem Geräusch, aus dem sie Trost schöpfte. Sie sehnte sich nach einer Zeit in ihrem Leben, in der sie jede Nacht ihren Kopf auf seine Brust legen konnte und dann beim rhythmischen Schlag seines Herzens einschlafen konnte. Als sie ihm das sagte, lachte er leise.

				»Es gibt viele Dinge, die wir zum Rhythmus meines Herzens tun können, mein Schatz – schlafen ist nur eines davon.«

				Sie wich in gespieltem Protest zurück, schmiegte sich jedoch sofort wieder an ihn, als er die Kurven ihrer Hüften streichelte.

				»Wie hast du es geschafft, nach Delhi versetzt zu werden?«, fragte sie und folgte fasziniert den Bewegungen seiner Hände.

				»Lord Canning. Ich bin vor ihm auf die Knie gegangen und habe ihn angefleht, wieder Uniform tragen zu dürfen und hierher versetzt zu werden.«

				»Das glaube ich nicht!«

				Er lachte.

				»Nein, so war es nicht – ich musste nicht betteln, aber ich habe es Lord Cannings Intervention zu verdanken. Leider konnte er sich nur für mich verwenden, solange ich noch in Kalkutta war. Daher habe ich leider noch keine Heiratserlaubnis bekommen.«

				Roxane wich zurück und musterte seine betrübte Miene. Dann lächelte sie.

				»War die Erlaubnis, die du für die Heirat mit Olivia erhalten hast, nicht übertragbar?«, scherzte sie, obwohl der Gedanke daran noch schmerzte.

				»Roxane, ich habe sie nie beantragt«, erwiderte er ernst. »Für mich gab es dafür keinen Grund, bevor ich dich kennenlernte … Roxane, kann es sein, dass du ein Kind erwartest?«

				Hätte sie etwas im Mund gehabt, hätte sie sich verschluckt. Sie sah ihn mit weit geöffneten Augen an und konnte nicht sofort antworten.

				»Roxane, weißt du, wie eine Frau feststellt, dass sie schwanger ist?«

				»Natürlich! Und seit dem letzten Mal, als wir zusammen waren, ist noch nicht genügend Zeit vergangen, um es sicher zu beurteilen. Würde das denn irgendeinen Unterschied machen?«

				Er nickte und zuckte die Schultern.

				»Wie bei Rose und Harry«, meinte Roxane.

				»Ja, wie bei Rose und Harry. Woher weißt du das?«

				»Ich habe einen Brief von Unity erhalten.«

				»Und sie hat es erwähnt? Was für ein frühreifes Kind!«

				Roxane ließ sich wieder in seine Arme ziehen. Sie spürte das Gewicht seines Kinns auf ihrem Scheitel.

				»Ich liebe dich, Roxane.«

				»Ich weiß.«

				»Jedes Mal, wenn wir zusammen sind, läufst du Gefahr, schwanger zu werden. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass du die Mutter meiner Kinder wirst, aber ich werde es nicht zulassen, dass du das Stigma einer Schwangerschaft trägst, bevor du verheiratet bist. Ich weiß …« Er drückte ihr leicht seine Finger auf die Lippen, als sie antworten wollte. »Ich weiß, dass du dir nichts aus der Meinung anderer Leute machst, aber ich würde es deinetwegen tun. So wie ich die Sache sehe, haben wir zwei Möglichkeiten.«

				»Und die sind?«, wisperte Roxane und ließ ihre Hände über seine Brust gleiten. Mit einem Lächeln nahm sie wahr, wie seine Atemzüge sich veränderten. Er griff nach ihren Handgelenken und hielt sie fest.

				»Eine davon wird nicht funktionieren, wenn du so weitermachst«, erklärte er seufzend. »Es wäre Abstinenz, bis mein Antrag bewilligt wird.«

				»Und wie lange dauert das normalerweise?«, wollte Roxane wissen und faltete ihre Hände sittsam vor seiner aufgeknöpften Uniformjacke.

				»Länger, als wir wahrscheinlich zu warten fähig sind, mein Liebling.«

				Roxane atmete tief ein, legte seine Hände auf das Geländer und trat einige Schritte zurück.

				»Und wenn ich Abstand halte?«

				Er sah sie lange an. In seinen dunklen Augen tanzten winzige Lichtpunkte. Sie spürte, wie ihr unter seinem abschätzenden Blick warm wurde. Schließlich schüttelte er den Kopf.

				»Das wird nicht funktionieren«, meinte er. »Du und ich, wir können alles erreichen, was wir uns in den Kopf setzen; aber Indien wird uns bezwingen, das Indien, das ich liebe, wenn auch niemals so sehr wie dich. Es wird uns die gemeinsame Zeit stehlen, nach der wir uns so sehr sehnen. Wenn es einmal losgeht, werde ich nicht sagen können, wann wir uns wiedersehen. Wenn alles korrekt gehandhabt wird, dann dauert es vielleicht nur ein paar Tage, aber wenn nicht …«

				Er ließ den Satz unvollendet. Roxane verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging langsam zu der Seite des Hauses, die keine Fenster besaß. Sie blieb stehen und starrte in den dunklen Garten. Er folgte ihr, machte aber keine Anstalten, sie zu berühren. Sie spürte seinen warmen Atem, der leicht nach Brandy roch, an ihrer Schulter.

				»Schick mich nicht fort, Collier«, bat sie leise. Er gab keine Antwort.

				»Das ist die zweite Möglichkeit, nicht wahr? Du willst mich heim nach England schicken, damit ich dort in Sicherheit bin.«

				Er schwieg immer noch.

				»Ich werde nicht gehen, Collier.«

				Er seufzte und lehnte sich gegen einen Pfosten. Dann zog er eine Zigarette hervor und zündete sie an. Der Schein der Flamme fiel auf sein Gesicht und zeigte in aller Deutlichkeit jede Falte, die sich in den Jahren unter der unbarmherzigen Sonne Indiens in seine Haut gebrannt hatte. Er schüttelte die Flamme aus und wischte die Asche von seinen feuchten Fingern.

				»Hast du einen anderen Vorschlag, Roxane?«, fragte er und blies Rauch über seinen Kopf. Rechts hinter ihm, in der am weitesten entfernten Ecke des Gartens, lag Cesyas Hütte, leer und dunkel. Roxane hatte geschwankt, ob sie sie niederreißen oder sie neu streichen und einige Wände herausnehmen lassen sollte. Dann wäre es eine Art Gartenlaube, wo sie und Sera lesen oder spielen könnten, sodass das Mädchen dieses Häuschen und damit seine Mutter in guter Erinnerung behalten würde.

				Roxane überquerte die Veranda und stellte sich so neben Collier, dass sie die Hütte nicht mehr sehen konnte, in der sie sich zum ersten Mal nahegekommen waren. Er hatte sich mit einem Bein gegen die Brüstung gestützt und die Hand auf seinen Oberschenkel gelegt. Sie streckte ihren Zeigefinger aus und legte ihn in seine Handfläche, und er schloss seine Finger darum.

				»Wir könnten morgen heiraten«, schlug sie leise vor. »Und bis das Militär dir die Einwilligung gibt, werden wir das für uns behalten. Sollte ein Kind entstehen, dann wird es keine Schande geben – weder für mich, noch für dich, noch für unser Kind. Wir werden so viel Zeit wie möglich miteinander verbringen und uns ansonsten in Geduld üben, auch wenn das nicht leicht sein wird.«

				Collier lehnte den Kopf gegen den Pfosten und blies einen Rauchkringel in die Luft. Roxane ging um ihn herum, drückte ihr Kinn gegen seine Schulter und schlang einen Arm um seine Brust, um ihn an sich zu ziehen. Er drehte den Kopf und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. 

				»Ich hatte gehofft, bei deinem Vater um deine Hand anhalten zu können, Roxane«, erklärte er leise. »Auf die altehrwürdige Weise, bei der es weder Eile noch Geheimnisse gibt.«

				Roxane zögerte mit ihrer Antwort. Einen Augenblick lang spürte sie vage ein Gefühl des Verlusts – für sich selbst und auch für Collier. Vielleicht betraf es sogar ihren Vater. In besseren Zeiten hätte er Colliers Wunsch sicher zugestimmt. Sie drückte sich fester an Colliers Rücken.

				»Dann sprich mit ihm und bitte ihn, mir den Hof machen zu dürfen. Aber halte nicht um meine Hand an, denn über unsere Beziehung kann er nur Spekulationen anstellen. Selbst in Kalkutta war unsere Bekanntschaft nicht von langer Dauer. Und er kennt dich nicht so gut, wie ich es tue. Im Augenblick ist er in erster Linie dein Vorgesetzter und nicht mehr. Obwohl ich alt genug bin, um über mein Leben selbst zu entscheiden, könnte er dir dein Leben schwerer machen als nötig. Ich möchte nicht, dass du deinen Sold verlierst.«

				»Und wenn er herausfindet, dass wir ihn getäuscht haben?«, fragte Collier. »Wird er dann nicht noch viel wütender sein?«

				Roxane schwieg eine Weile und dachte angestrengt nach. »Das weiß ich nicht«, räumte sie schließlich ein. »Aber damit werde ich mich befassen, wenn es so weit ist. Wir werden es ihn später wissen lassen, Collier. Ihn und Sera und wen auch immer wir es wissen lassen möchten. Aber zuerst lass uns heiraten und es niemandem verraten. Ich … ich werde schon seit einiger Zeit von einem zwingenden Gefühl geplagt: Es ist, als würden wir auf etwas Unsicheres zusteuern, und nachts bringt mich dieses Gefühl fast um. Ich habe Albträume, Collier. Und hast du nicht an meiner Brust geweint und gesagt, dass wir keine Zeit mehr hätten? Genauso empfinde ich auch, und ich habe Angst davor, auch nur einen Moment zu vergeuden, den wir miteinander teilen könnten.«

				Collier zog sie zu sich herum und betrachtete ihr Gesicht in der Dunkelheit. Wie ein Blinder tastete er mit den Fingern über ihre Gesichtszüge, bevor er ihr einen langen Kuss auf den Mund gab. Als er sich von ihr löste, rührte der Ausdruck in seinen Augen sie fast zu Tränen.

				»Morgen, mein Liebling. Morgen, das verspreche ich dir.«

				Sie wurden am nächsten Tag in einer anglikanischen Kirche in Delhi getraut, so wie er es ihr versprochen hatte. In einem einfachen, aber hübschen blauen Kleid, das kein Aufsehen erregte, wurde Roxane vor Gottes Angesicht, dem Priester und seinen Ministranten als sterblichen Zeugen Colliers Frau. Ihre Stimmen hallten bis zu den Dachsparren hinauf und mischten sich mit dem Rascheln ihrer Kleidung, als sie sich hinknieten, sich setzten und sich erneut niederknieten. Die Zeremonie war kurz und auf das Wesentliche bezogen. Weder vor noch nach dem Ritual wurden ihnen Fragen gestellt, warum sie sich für eine so kleine Feier entschieden hatten. Als Collier Roxane den Ring über den Finger streifte, war seine Hand viel ruhiger als ihre. Sie weinte winzige Tränen der Verwirrung, aber auch des Glücks, während sie ihn dabei beobachtete. Danach setzten sie Seite an Seite ihre Unterschrift in das offizielle Kirchenbuch. Eine leichte Brise wehte durch die Kirchenbänke und über die Rosenholzstühle in die kleine Seitenkapelle und fuhr unter die Altardecke. Der Wind strich leicht über Roxanes nackte Unterarme, sodass sie unwillkürlich erschauderte und leicht zitterte, bis Collier ihr zärtlich den Rücken streichelte.

				Ahmed hatte ein Mittagessen in seinen Gemächern vorbereiten lassen, und sie verbrachten den Nachmittag dort in seiner Gesellschaft. Obwohl es nicht ganz ihren Gebräuchen entsprach, überreichten Roxane und Collier Ahmed ein Brautgeschenk, welches er überrascht, aber in aller Form entgegennahm. Tränen glitten über seine walnussfarbene Haut.

				»Du bist wirklich vom Glück verwöhnt«, sagte er zu Collier. »Es gibt nur wenige Memsahibs, die deiner Frau in Temperament und Willen gleichen.«

				Collier grinste ein wenig zu selbstgefällig, wie Roxane fand. Um sich für diesen Blick zu rächen, bewarf sie ihn mit einer schwarzen Olive und beobachtete, wie er die glänzende Frucht in der Luft auffing, bevor sie seine Uniform traf, und sie sich genüsslich in den Mund steckte.

				Der Nachmittag, den alle sehr genossen, verstrich viel zu schnell. Ahmed verließ seine Gemächer, um den Frischvermählten ein wenig Zeit allein zu gönnen. Das war alles, was er für sie tun konnte, denn schon bald erwartete er Besuch. Roxane und Collier bedankten sich bei ihm, warteten, bis seine leisen Schritte auf dem Steinboden verklungen waren, und wandten sich dann einander zu. Eine Weile sahen sie sich schweigend an.

				»Mrs Harrison«, sagte Collier schließlich und lächelte ein wenig schief. »Du bist jetzt eine verheiratete Frau.«

				»Und du, Sir, bist ein verheirateter Mann«, erwiderte sie, während sich ein kleines Grübchen auf ihrer Wange zeigte. Sie schmiegte sich an ihn, und er strich ihr das Haar aus der Stirn. Roxane stellte sich auf die Zehenspitzen, legte ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn auf den Mund. Der leise, tiefe Laut, den er von sich gab, ließ sie erschauern.

				»Champagner ist nicht nötig«, flüsterte sie.

				»Welch Schande«, erwiderte Collier zufrieden. »Deine Sinnlichkeit ist hinreißend, mein Liebling. Und in jeder gesellschaftlichen Abhandlung über den Verhaltenskodex von Frauen wird sie streng verurteilt. Hast du diese Schriften denn nicht gelesen?«

				»Keine einzige«, gab Roxane fröhlich zu. »Eine meiner Lehrerinnen versuchte mich dazu zu überreden, ›The Women of England‹ von Sarah Stickney Ellis zu lesen, und das schien ich dann auch gehorsam jeden Tag zu tun. Allerdings schob ich jeden Morgen einige Seiten mit für mich interessanteren Themen hinein und las dann diese anstatt des Buchs.«

				»Und man hat dich nie dabei erwischt?«

				»Ich beherrschte das sehr gut«, antwortete sie. »Außerdem warf ich hin und wieder einen flüchtigen Blick hinein, um entsprechende Fragen beantworten zu können oder zu erklären, warum ich mit Ellis’ Ansichten nicht einverstanden war. Ich glaube, meine Lehrerin hat diese Diskussionen sogar genossen.«

				»Da habe ich Glück gehabt«, murmelte er.

				Sie lachte unbekümmert. Collier drückte seine Lippen auf ihre Stirn und ließ sie dann los.

				»Wir haben jetzt keine Zeit für Vergnügungen. Ahmed wird in wenigen Minuten zurückkommen, und ich muss meine Pflichten erfüllen. Hier.« Er zog eine Goldkette aus seine Jackentasche und ließ sie langsam in ihre Handfläche gleiten.

				»Wofür ist das?«, fragte sie.

				»Für deinen Ehering«, erklärte er. »Bis du ihn in der Öffentlichkeit tragen kannst, möchtest du ihn vielleicht an deinem Herzen trage. Ich werde das auch mit meinem tun.«

				»Oh.«

				Sie war sehr froh, dass er – im Gegensatz zu ihr – daran gedacht hatte. Als sie jedoch ihre Hand hob und den schmalen Goldring an ihrem Finger betrachtete, brachte sie es nicht übers Herz, ihn abzunehmen. Collier schien ihre Gedanken gelesen zu haben. Er streifte ihr den Ring ab und zog die Kette durch die Öffnung. Geduldig wartete er, bis Roxane sich umgedreht hatte, hob ihr Haar an und legte ihr die Kette um den Hals. Einen Moment lang ließ er seine Finger auf ihrer Haut verweilen, nachdem er ihr die Kette mit dem Ring in ihr Leibchen gesteckt hatte. Dann drückte er sie wieder an sich und küsste sie auf den Nacken.

				»Ich liebe dich, Roxane«, flüsterte er. Er legte sein Kinn auf ihre Schulter und streckte ihr seine linke Hand entgegen, damit sie seinen Ring über den leicht geschwollenen Fingerknöchel ziehen und an seiner Kette befestigen konnte. Mit einer Hand hielt er sie an sich gedrückt, während er mit der anderen die Kette über seinen Kopf streifte. Er ließ es nicht zu, dass sie sich umdrehte, um ihm zu helfen. Schweigend an ihn geschmiegt, lauschte sie seinen unregelmäßigen Atemzügen und spürte das leichte Zittern, das ihn durchlief.

				»Ich liebe dich auch, Collier«, wisperte sie.

				Er antwortete nicht, aber sie spürte an der Anspannung seines Körpers, dass er ihre Worte gehört hatte.
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				Als Roxane nach Hause zurückkehrte, wollte Sera aufgeregt wissen, wo ihre Schwester ohne sie gewesen war. Roxane strich dem Mädchen beruhigend über das Haar und erklärte ihm, dass sie sich um etwas hatte kümmern müssen, was nur Erwachsene anginge, und dass Sera sie deshalb nicht hatte begleiten können. Mit ihrem Tonfall gelang es ihr, Seras Fragen abzuwehren, und als sie dann vorschlug, mit Courage in den Garten zu gehen und dem Hund ein paar neue Befehle beizubringen, hatte ihre Halbschwester die Sache scheinbar bereits vergessen.

				Beim Abendessen erzählte Sera jedoch ihrem Vater, dass Roxane ohne Begleitung nach Delhi gefahren sei und nicht einmal den Stallknecht mitgenommen habe. Roxanes Wangen röteten sich, als der Colonel seine Gabel sinken ließ und seine ältere Tochter über den Tisch hinweg anstarrte.

				»War das klug, Roxane?«, fragte er.

				Roxane zwang sich zu einem Lächeln und aß weiter. »Mir ist nichts geschehen«, erwiderte sie.

				»Was hast du ganz allein in Delhi gemacht?«

				Roxane kaute, schluckte und trank einen kleinen Schluck Limonade, bevor sie antwortete.

				»Es ging um eine Privatangelegenheit, über die ich nicht sprechen möchte, Papa«, erklärte sie und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Teller.

				Max Sheffield kniff die Augen zusammen und rückte die Serviette auf seinem Schoß zurecht.

				»Hat es etwas mit Ahmed Ali zu tun?«

				Roxane trank wieder einen Schluck aus ihrem Glas. »Falls du damit fragen willst, ob etwas Ungebührliches vorgefallen ist, so lautet meine Antwort: Nein. Wenn du dich allerdings nur erkundigen möchtest, ob ich Ahmed heute gesehen habe, heißt meine Antwort: Ja.«

				»Du hast dich mit diesem Mann ohne Begleitung getroffen?«

				Roxane wandte sich ihrem Vater zu und sah ihm in die Augen, während sie kurz über diese Frage nachdachte. Bisher hatte sie sorgfältig darauf geachtet, nicht zu lügen, aber dennoch nicht die ganze Wahrheit zu verraten. Sie beschloss, auf diesem Kurs zu bleiben und ihm nur die nötigsten Informationen zu geben.

				»Nein, Sir, das habe ich nicht.«

				Der Colonel hob seine Hand und ließ sie so heftig auf den Tisch niedersausen, dass das Geschirr klirrte und Roxane und Sera erschrocken zusammenzuckten.

				»Verdammt!«, fluchte er und bückte sich, um seine heruntergerutschte Serviette vom Boden aufzuheben. Er warf das verknitterte Tuch neben seinen Teller. »Du lebst in meinem Haus, Roxane, und ich werde mir kein unschickliches Verhalten von meiner Tochter gefallen lassen!«

				Roxane tupfte sich die Lippen mit ihrer Serviette ab und legte das weiße Stofftuch wieder auf ihren Schoß. Auf die gleiche Art wie ihr Vater kniff sie die Augen zusammen – allerdings hätte er in diesem Moment die Ähnlichkeit zwischen ihnen nicht zugegeben.

				»Ich habe mich heute nicht unschicklich verhalten, Papa«, betonte sie sorgfältig.

				Falls Max das Wort »heute« aufgefallen war, ließ er es sich nicht anmerken. Wütend beugte er sich vor.

				»Hat meine Tochter etwa Geheimnisse vor mir?«

				»Im Leben deiner Tochter, die du so viele Jahre lang ignoriert hast, mag es Facetten geben, von denen du nichts weißt. Als erwachsene Frau hat sie jedoch ein Recht auf ihre Privatsphäre, was bestimmte Dinge betrifft. Ich habe keine Schande über dein Haus gebracht, und das werde ich auch nicht tun.«

				Der Colonel schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. Er stützte sich mit seinem ganzen Gewicht auf seine Hände, sodass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.

				»Roxane, ich warne dich …«

				»Du warnst mich, Sir?« Auf Roxanes Wangenknochen leuchteten rote Flecken. »Wovor willst du mich warnen? Falls es sich bei dieser Warnung lediglich um eine Drohung handelt, dann darf ich dich daran erinnern, dass ich immer noch finanziell unabhängig bin und dich ebenso schnell verlassen kann, wie du mich vor all diesen Jahren verlassen hast. Ich bin nach Indien gekommen, weil ich mich dazu entschlossen habe – die Andeutungen über finanzielle Zuwendung und Unterhalt in deinen Briefen, die du mir nach London geschickt hast, hatten keinerlei Einfluss auf meine Entscheidung.«

				Roxane hielt dem Blick ihres Vaters stand und lauschte, wie er mühsam durch zusammengekniffene Nasenflügel einatmete, bevor er seine Schultern straffte und seine Jacke über seine Hüften zog.

				»Ich verstehe«, sagte er knapp und verließ den Raum. Roxane hob wieder das Limonadenglas und packte es rasch mit beiden Händen, als sie feststellte, dass sie stark zitterte und beinahe alles verschüttet hätte. Ihr Puls raste, und ihr Atem ging stoßweise. Sie wusste, das ihr Zorn nicht nur eine Reaktion auf seine Fragen nach ihrem heutigen Verbleib war. Es ging auch nicht um seine versteckte Andeutung, obwohl er nicht wissen konnte, welchen Nerv er damit getroffen hatte. Er wollte die Vergangenheit vergessen, und in gewisser Weise konnte sie ihm das nicht übel nehmen. Aber es war nicht leicht, diese Zeit auf Abstand zu halten, wenn die Mauer, die Roxane sorgsam errichtet hatte, zu bröckeln begann. Ihr war bewusst, dass er sich Vergebung wünschte, und sie war bereit, ihm zu vergeben – das war bereits der Fall gewesen, als sie ihren Vater hier in Delhi zum ersten Mal gesehen hatte. Was ihr jedoch schwerfiel, war, alles zu vergessen.

				Plötzlich spürte sie eine leichte Berührung an ihrem Arm, und als sie sich umdrehte, sah sie Seras Hand auf dem Spitzenbesatz ihres Ärmels liegen.

				»Roxane, verlass mich nicht«, bat das Mädchen und wandte Roxane sein hübsches, herzförmiges Gesicht zu. Die grünen Augen der Sheffields standen voll Tränen.

				»Nein«, erwiderte Roxane. »Nein, natürlich nicht. Hier, zieh deinen Teller näher heran. Wenn wir aufgegessen haben, lesen wir gemeinsam etwas. Möchtest du das?«

				Sera nickte heftig, hob ihren Teller und trug ihn an Roxanes Seite. Einer der Diener kam herbeigeeilt, um ihr den Stuhl zurechtzurücken. Sie kletterte darauf, ließ die Beine baumeln und aß gehorsam den Rest ihrer Mahlzeit auf.

				Nachdem Roxane Sera zu Bett gebracht hatte, machte sie sich auf die Suche nach ihrem Vater, in der Hoffnung, ihn in seinem Büro zu finden. Sie trat über die Schwelle und zuckte bei dem durchdringenden Geruch nach Alkohol zurück. Zögernd ging sie einen Schritt weiter, bis sie die zerbrochene Flasche auf dem Schreibtisch sah. Sie lag auf der Seite, und der Whiskey floss über die Tischkante auf den Boden. Auf der Suche nach einem Lappen, mit dem sie die ätzende Flüssigkeit aufwischen konnte, stieß sie im Gang auf einen Diener, der wegen des Missgeschicks von ihrem Vater geschickt worden war.

				»Wo ist der Colonel, der Sahib?«, erkundigte sie sich.

				»Er ist auf dem Dach«, antwortete der Mann.

				Roxane drückte die Luke auf und kletterte auf das Dach, wo sich die gespeicherte Hitze des Tages in flimmernden Schichten vom flachen Boden erhob und die Sicht auf den Garten verzerrte. Darüber wölbte sich der tintenschwarze, klare Himmel, geschmückt mit einer Vielzahl verschiedenfarbiger Sterne, die sich an manchen Stellen in einem milchigen Fluss vereinigten. Max Sheffield saß auf einem Klappstuhl, den er heraufgebracht hatte, stützte seine Füße gegen die niedrige Brüstung und zog an einer glimmenden Zigarre. Bei Roxanes Ankunft wandte er sich um. Im schwachen Schein des Lichts sah sie in seiner Hand ein Glas mit einem Rest Flüssigkeit darin. Seine Bewegungen wirkten vorsichtig und unsicher, aber seine Stimme klang erstaunlich nüchtern.

				»Hast du dir einen Stuhl mitgebracht, Roxane? Nein? Ruf einen Diener und lass dir einen bringen.«

				»Schon gut, Papa. Es macht mir nichts aus zu stehen.«

				»Das weiß ich. Aber ich finde es verdammt ungemütlich, wenn du über mir schwebst. Ich würde mich ja neben dich stellen, aber ich habe das Gefühl, dass meine Füße mich im Augenblick nicht tragen würden.«

				Roxane setzte sich wortlos auf den Boden. Der rote Staub hinterließ Flecken auf ihrem Rock und ihren Schuhen, aber da das Dach erst vor Kurzem gefegt worden war, hielt sich der Schaden in Grenzen.

				»Roxane, ich bin froh, dass du hier bist …«

				»Ja, ich wollte mit dir sprechen, Papa. Darüber, was heute beim Abendessen vorgefallen ist«, unterbrach sie ihn, um so rasch wie möglich zum Kern der Sache zu kommen. »Es tut mir leid, dass ich die Beherrschung verloren habe …«

				Er drehte ihr den Kopf zu und machte mit der Hand, in der er die Zigarre hielt, eine abwehrende Bewegung.

				»Roxane, damit meinte ich nicht deinen Besuch hier auf dem Dach. Ich meinte hier in Indien. Ich habe nie damit gerechnet, jemals nach England zurückzukehren, weil ich davon überzeugt war, nicht lange genug zu leben. Indien zehrt an den Kräften eines Mannes; es saugt ihn aus, bis nur noch eine vertrocknete Hülle übrig ist.«

				»Unsinn!«, rief Roxane und erschauderte in der lauen Abendluft. »Du bist doch nicht krank! Und es geht dir besser, seit ich … seit …«

				»Seit du hier bei mir bist und dich um meine Gesundheit kümmerst?«

				Roxane starrte auf ihren Rock und drehte den Stoff zwischen den Fingern. »Ich wollte damit nicht sagen, dass …«

				»Natürlich nicht! Natürlich nicht. Und manchmal wirst du mich wohl daran erinnern müssen, wie viel du für mich getan hast, trotz deiner Gefühle mir gegenüber und trotz deiner Einstellung zu meinen Entscheidungen, die ich in der Vergangenheit getroffen habe. Es tut mir leid, dass du meine Besorgnis um deine finanziellen Verhältnisse als emotionalen Erpressungsversuch, dich nach Indien zu locken, gesehen hast. Das war mir nicht bewusst. Im Gegenteil – ich glaube, ich hätte keinen Wert darauf gelegt, eine Tochter wiederzusehen, die solchen manipulativen Taktiken nachgegeben hätte. Aber du bist weder schwach, noch lässt du dich von irgendwelchen eigenartigen Verhaltensweisen anderer Menschen beeinflussen. Irgendwie habe ich mir das gedacht. Ich hoffte, du würdest mir mehr ähneln als deiner Mutter, denn ich hatte Angst, dass mich dann das Schuldgefühl bei deinem Anblick zugrunde richten würde.«

				Obwohl sein Tonfall kein Mitleid in ihr auslöste, war Roxane zu Tränen gerührt. Sie zog die Knie an, legte ihr Kinn auf den Baumwollstoff ihres Rocks, schlang die Arme um ihre Beine und starrte in die Nacht hinaus.

				»Und nun?«, fragte sie schließlich.

				»Hmm?«, erwiderte er, als hätte sie ihn aus seinen Tagträumen gerissen. »Nun? Ach so.« Er trank einen Schluck Brandy und legte nachdenklich den Kopf in den Nacken.

				»Ich war immer stolz auf dich, Roxane, weil du selbstständig denkst, stark, witzig und klug bist – und das warst du bereits in einem zarten Alter. Glaubst du denn, ich hätte dich durch deine Briefe nicht kennengelernt, auch wenn du immer versucht hast, eine Barriere zwischen uns aufrechtzuerhalten? Zwischen deinen Zeilen konnte ich deinen Charakter lesen.«

				Roxane schloss die Augen und öffnete sie dann langsam wieder. »Warum bist du nicht nach Hause gekommen? Warum hast du uns nicht nach Indien kommen lassen, damit wir bei dir leben konnten?«

				»Deine Mutter wollte es nicht«, erklärte Max leise. »Sie hasste Indien.«

				»Du hast sie gebeten hierherzukommen, und sie wollte nicht?«

				»Ja, ich wollte sie zu mir holen, aber sie hat sich geweigert«, bestätigte Max. »Sie hat dieses Land nicht verstanden und hatte Angst davor. Und was dich betraf – ich glaube, dass Indien sehr hart mit seinen Kindern ist, egal, ob es sich um einheimische oder ausländische handelt.«

				Das hatte Roxane nicht gewusst. In all den Jahren der Trennung war davon nie die Rede gewesen. Roxane kaute auf ihrer Unterlippe und betrachtete einen hellen Stern, bevor sie antwortete.

				»Und trotzdem bist du nicht nach Hause zurückgekehrt.«

				»Nein.«

				»Warum nicht? Hast du … hast du meine Mutter nie wirklich geliebt?«

				Max Sheffield verlagerte sein Gewicht auf dem Klappstuhl und stellte sein Glas auf die staubige Oberfläche des Dachs. Er lehnte sich zurück, kaute am Ende seiner Zigarre und legte den Stumpen dann quer über den Glasrand.

				»Roxane«, begann er und faltete die Arme vor dem Bauch, während er sich zurücksinken ließ. »Ich habe Louisa sehr geliebt, wahrscheinlich mehr, als sie begriff. Ich habe nie aufgehört, sie zu lieben, und auch sie hat mich immer geliebt. Wir haben uns in all den Jahren nur sporadisch geschrieben, aber unsere Briefe waren sehr leidenschaftlich. Hast du das nicht gewusst?«

				Roxane schüttelte den Kopf.

				»Ja«, fuhr er fort, und seine Stimme klang jetzt sarkastisch und verbittert. »Wir haben uns jeden Tag unseres Lebens geliebt, aber bei all dieser Liebe haben wir nie gelernt, Kompromisse zu schließen. Vielleicht war uns beiden das Opfer dafür zu groß, wobei die Gründe deiner Mutter teilweise nobler waren als meine.«

				»Und Cesya?« Roxane konnte sich diese Frage nicht verkneifen. Im Licht der Sterne beobachtete sie, wie ihr Vater die Lippen verzog – sie wusste jedoch nicht, ob Schmerz oder die liebevolle Erinnerung an sie der Grund dafür war.

				»Im Verlauf meiner Selbstverleugnung wurde ich ein einsamer Mann.«

				Roxane hatte immer noch die Arme um die Knie geschlungen und schaukelte langsam vor und zurück, während sie auf ihrer Lippe kaute. Sie schloss die Augen. Von der Straße tönte das Klingeln von Glöckchen – offensichtlich spazierte eine Ziege frei herum. Sie dachte an Cesyas dunkle, leere Hütte und an Sera, die ihren Vater ständig an die Frau erinnerte, die nicht seine große Liebe, aber seine Gefährtin gewesen war. Und sie dachte an Cesyas gewaltsamen Tod. Welche Gefühle brachte diese Tragödie in ihm hervor? Roxane hatte ihren Vater nie danach gefragt, und sie brachte es auch jetzt nicht fertig. 

				»Sera ist ein liebes Mädchen«, sagte sie nach einer Weile.

				»Ja, das ist sie«, stimmte er ihr leise zu.

				»Sie hat eine rasche Auffassungsgabe«, fuhr Roxane fort und erwärmte sich für dieses Thema. »Sie lernt alles sehr schnell. Und sie liest hervorragend! Hast du sie schon vorlesen gehört?« Ohne auf seine Antwort zu warten, sprach Roxane weiter. »Sie ist immer bestrebt zu gefallen, aber, wie ich glaube, hauptsächlich, weil ihr das Spaß macht. Sie kann ein kleiner Tyrann sein, wenn sie will, und wenn man es zulässt, und sie stellt nie Forderungen, ohne sich genau zu überlegen, was sie damit erreichen will.« Als Roxane eine bestimmte Geschichte dazu einfiel, drehte sie sich lachend zu ihrem Vater um. Zu ihrer Überraschung streckte er die Hand aus und zupfte sie leicht an einer losen Haarsträhne.

				»Wie sehr sie ihrer älteren Schwester gleicht.« Er lächelte traurig und ein wenig betrunken.

				Roxane betrachtete nachdenklich sein Gesicht im Schatten. Nach einer Weile ließ er die Hand sinken.

				»Sie ist dir ähnlich, und das weißt du.« Er tastete nach seiner Zigarre, die von dem Glas auf das Dach gerollt war. Als er den Stumpen wieder in den Mund gesteckt hatte, griff er nach der Streichholzschachtel, zündete aber nicht sofort ein Hölzchen an. »Das war sie schon immer«, murmelte er und klopfte mit der Schachtel auf sein Knie.

				»Als du hierherkamst, um dich mit deinem Vater auszusöhnen, hast du sicher nicht gewusst, dass es noch mehr über deine Familie zu wissen gibt«, fuhr er fort.

				»Ich habe Sera diesen kleinen Schock nicht übel genommen«, sagte Roxane ironisch. Ihr Vater lachte anerkennend.

				»Aber mir hast du es übel genommen.«

				»Am Anfang schon«, gestand Roxane.

				»Und Cesya auch.«

				Roxane atmete tief durch. »Ja, Cesya auch. Jetzt, wo sie tot ist, tut mir mein kindisches Verhalten leid. Ich war so wütend auf sie, dass ich mich nicht bemühte herauszufinden, was du an ihr so sehr gemocht hast. Jetzt ist sie tot, und es ist zu spät, um ihr so etwas wie Freundschaft anzubieten.«

				Die aufflackernde Flamme des Zündholzes blendete sie einen Moment lang. Max kaute und paffte an dem Stumpen und drehte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger, bis er an allen Seiten glimmte.

				»Cesya hätte vielleicht noch Jahre auf ein solches Angebot warten müssen, Roxane«, sagte er. »Du warst nicht gezwungen, sie zu mögen, nur weil sie mir ihre Liebe schenkte. Was mein Interesse und meine Gefühle für sie weckte, hättest du möglicherweise nie erkannt, geschweige denn verstanden. Du solltest dich nicht schuldig fühlen, weil du dich nicht mit ihr angefreundet hast, Roxane. Lass es ruhen. Deine Freundlichkeit in ihrer Not war schon genug. Cesya war dankbar für deine Bemühungen, ebenso wie ich.«

				Roxane lehnte sich zurück und stützte sich auf ihre Hände.

				»Und jetzt zu Captain Harrison«, fuhr Max fort, als hätte ihn das vergangene Thema auf seinen Namen gebracht.

				Roxane war dankbar für die schützende Dunkelheit. Obwohl sie sich ganz still verhielt, schoss ihr das Blut heiß in den Kopf.

				»Wie bitte? Was ist mit ihm?«

				Max paffte an seiner Zigarre, und geisterhafte Ringe kräuselten sich in der Nachtluft.

				»Wenn wir schon dabei sind, uns unsere Herzen auszuschütten, dann bitte ich dich, ehrlich zu mir zu sein, Roxane. Unser neuer Captain ist der Mann, von dem du hier auf dem Dach gesprochen hast, nicht wahr?«

				Roxane zögerte nur kurz.

				»Ja«, gab sie zu.

				Er lachte und schlug sich leicht mit der Handfläche auf den Oberschenkel.

				»Ich wusste es! Gestern im Gang vor meinem Büro konnte ich es dir von den Augen ablesen. Und sein Verhalten dir gegenüber war zu vertraut für eine bloße Bekanntschaft. Später war ich natürlich nicht mehr der Einzige, der seine Zuneigung zu dir bemerkte. Aber ich war etwas verblüfft, denn du hattest mir erzählt, dieser Mann sei verheiratet, und als ich den Captain gestern danach fragte, sagte er, er sei es nicht. Und ich konnte sehen, dass er nicht log. Also schickte ich ein Telegram nach Kalkutta, um meine Neugierde zu befriedigen und um alle Zweifel auszuräumen.«

				»Das hast du nicht getan!«

				»Aber ja.« Max paffte wieder an seiner Zigarre. »Natürlich habe ich das getan. Falls dieser Mann vorhatte, in der Armee Karriere zu machen, so hat er sich das vermasselt. Lord Waverly besitzt großen Einfluss, und er war nicht gerade begeistert von dem Ausgang der Verlobung zwischen Harrison und seiner Tochter. Ich bin sicher, der Captain hat sich unter diesen Umständen wie ein Gentleman verhalten, aber Waverly fühlt sich beleidigt. Seiner Meinung nach hätte der Captain dankbar sein müssen, in seine Familie einheiraten zu dürfen. Unser guter Captain hat große Opfer gebracht, als er den Kontakt zu dieser Familie abgebrochen hat. Deinetwegen, Roxane?«

				Roxane schüttelte den Kopf. »Er hat sich, schon lange bevor ich in sein Leben trat, für einen anderen Weg entschieden.«

				»Hmm.« Der Klappstuhl quietschte, als Max Sheffield sein Gewicht verlagerte. Er nahm die Füße von der Brüstung und schlug die Beine übereinander.

				»Aber er schätzt dich sehr, Roxane. Jeder Narr kann das sehen – sogar der, der hier sitzt.«

				Roxane gab keine Antwort.

				»Falls er ehrenhafte Absichten hat – und warum sollte er nicht? –, dann kann ich nur hoffen, dass ihr beide eine lange Verlobungszeit durchsteht, denn Waverly hat dafür gesorgt, dass er keine Heiratserlaubnis bekommen wird, solange er in der bengalischen Armee dient. Und seine Dienstzeit ist noch lange nicht vorbei, außer er tritt freiwillig aus. Sicher wird er ohnehin über einen Berufswechsel nachdenken, da seine Chancen auf eine Beförderung jetzt gleich null sind.«

				Roxane fuhr mit der Hand über ihr Mieder und griff nach dem Ring, der wie ein Talisman unter dem Stoff versteckt war.

				»Ihr habt bereits über die Ehe gesprochen, nicht wahr? Stanton hat mir mitgeteilt, dass …«

				»Ja«, warf Roxane hastig ein.

				»Hmm«, murmelte Max wieder. Roxane spürte, dass er sie in der Dunkelheit musterte.

				Sag es ihm jetzt, befahl ihr eine innere Stimme, aber sie schwieg.

				»Auch wenn du dem Alter nach meine Zustimmung nicht mehr brauchst, hast du meinen Segen, wenn es so weit ist. Ich kenne Captain Harrison zwar noch nicht gut, aber er scheint mir ein guter Mann zu sein, und ich kenne dich inzwischen gut genug, um mich auf dein Urteil verlassen zu können.«

				Roxane ließ ihre Hand von dem verborgenen Ring auf ihren Bauch gleiten.

				»Danke, Papa.« Ihre Stimme war so erstickt von ihren widerstreitenden Gefühlen, dass man keines davon deutlich heraushören konnte.

				Als sich der Monat dem Ende zuneigte, konnte Roxane Collier zweifelsfrei mitteilen, dass sie nicht schwanger war. Sie waren beide irgendwie enttäuscht, aber auch erleichtert, dass sie sich noch nicht auf ein Kind einstellen mussten. Noch gab es zu viele Dinge zu erledigen, Geheimnisse zu lüften und Hürden zu überwinden. Und es gab einen neuen Grund, um weiter abzuwarten. Am Sonntag, dem 29. März, kam es fünfzig Meilen entfernt in Meerut zu einer ersten folgenschweren Meuterei, als ein Sepoy namens Mangal Pande, der sich offensichtlich unter dem Einfluss von Drogen befand, mit einer geladenen Muskete in der Hand randalierte. Zu seiner Uniformjacke trug er einen Dhoti, das traditionelle Beinkleid der indischen Männer, und er befahl dem Hornisten, der Truppe das Zeichen zu geben, ihm zu folgen. Er sei dazu angestiftet worden, das zu tun, aber jetzt wollten die anderen Männer nicht mit ihm kommen. Durch eine Panne im Befehlsbereich wurde der Mann nicht sofort gestoppt. Schon bald hatte er einen englischen Sergeant Major namens Hewson und dessen Adjutanten Baugh verletzt. Nur ein Sepoy kam den britischen Offizieren zu Hilfe, und er wurde von seinen Kameraden verjagt. Schließlich richtete Pande die Muskete gegen sich selbst, starb jedoch nicht an seinen Verletzungen. Er kam eine knappe Woche später vor Gericht und wurde zum Tode verurteilt.

				Der Bericht über den Krawall erreichte Delhi am Montag, und den Haushalt der Sheffields nach dem Abendessen. Alle waren empört, doch die Reaktionen am Tisch waren dennoch unterschiedlich. Die meisten Offiziere am Tisch dachten wie Colonel Sheffield.

				»Gott sei Dank wird das hier nie passieren, Sirs. Meine Männer zeigen keinerlei Interesse an einer Revolte«, erklärte dieser.

				Die Frauen stimmten nervös zu, aber Roxane lehnte sich zurück und wog ihre Worte sorgfältig ab.

				»Aber Vater, hast du nicht bemerkt, dass in den einheimischen Regimentern Aufregung herrscht? Vielleicht haben sie noch keinen Angriffsplan geschmiedet, sondern wehren sich lediglich gegen Verletzungen ihrer Religion, aber ich glaube, dass ihre Gedanken und Taten bereits unterminiert werden.«

				Max Sheffield stellte sein Glas auf den Tisch und sah sie tadelnd an. »Ich kann nicht glauben, dass mehr als nur eine Handvoll Sepoys ihre Kaste und ihren Glauben so bedroht sehen, dass sie gewalttätig darauf reagieren werden. Was für ein düsteres Bild du zeichnest, Roxane.«

				»Allerdings sind alle Voraussetzungen für eine Explosion gegeben«, meldete sich Collier zu Wort. Er drehte den kristallenen Stiel seines Weinglases zwischen Daumen und Mittelfinger, sodass das Licht sich in der rubinroten Flüssigkeit fing und Strahlen wie Flammen auf das Tischtuch darunter warf. »Schon bald wird es uns nichts mehr nützen, die Männer mit einem freundlichen Klaps auf den Rücken wie Kinder zu beschwichtigen und sie zu ermahnen, die Dinge so zu sehen, wie wir sie sehen. Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber die Männer glauben uns nicht mehr und haben keine Hemmungen mehr.«

				Roxane beobachte, dass nicht nur ihr Vater, sondern auch die drei anderen Offiziere am Tisch über Colliers Worte verärgert waren, doch dann lachte der Colonel und nickte.

				»Ich bin sicher, Sie wissen in dieser Sache besser Bescheid als wir, die wir schon viel länger auf diesem speziellen Posten sind, Captain Harrison.«

				Collier atmete scharf ein, aber er lächelte, wenn auch steif, und akzeptierte diese Zurechtweisung.

				Von da an drehte sich die Unterhaltung um andere Themen. Ausnahmsweise wurde der Brandy am Tisch serviert, und die Frauen blieben bei ihren Ehemännern sitzen. Kurz danach entschuldigte Collier sich. Roxane erhob sich unter dem Vorwand, den Gast zum Tor zu bringen. Die anderen Gäste tauschten wissende Blicke – die Neuigkeit, dass die beiden sich bereits kannten, hatte schnell die Runde gemacht.

				Unter dem Sternenhimmel genoss Roxane Colliers zärtliche Küsse. Sie schmiegte sich in seine Arme und schöpfte Kraft aus den Worten, die er ihr ins Ohr flüsterte.

				»Weißt du, wie sehr ich dich vermisst habe, mein Liebling?«

				Sie presste sich an ihn. »Ich könnte raten – immerhin zeichnet sich dafür gerade ein physischer Beweis ab …«

				»Autsch! Jetzt hast du mich tief getroffen«, scherzte er. »Ist es nicht schon schlimm genug, dass ich zwar eine Frau habe, aber nichts von den Vergnügungen, die eigentlich zu einer Ehe gehören … Aua!« Sie hatte ihm ihre Knöchel in die Rippen gestoßen.

				»Wage es nicht, über die Pflichten einer Ehefrau zu sprechen«, warnte sie ihn.

				»Gott bewahre!« Er zog sie näher zu sich heran. »Wenn du jemals mit mir schläfst, weil du dich dazu verpflichtet fühlst, und nicht, weil du Freude daran hast, dann werde ich den Rest meines Lebens als Einsiedler im Zölibat verbringen, das schwöre ich dir.«

				Sie lachte und wunderte sich über die Veränderung, die in ihr stattgefunden hatte. Jetzt konnte sie sich ohne Vorbehalte hingeben und blind vertrauen. Sie hob ihre Hand und zeichnete seine Augenbrauen, seine Wangenknochen und seine lächelnden Lippen nach. Er nahm ihre Hand in seine und küsste nacheinander jede Fingerspitze.

				»Ich liebe dich, Roxane.«

				»Das weiß ich«, erwiderte sie und spürte das Entzücken darüber in jeder Faser ihres Körpers und ihrer Seele.

				»Collier, wahrscheinlich ist das kein guter Moment, um ein Risiko einzugehen, jetzt, nach dem düsteren Bericht aus Meerut und den Informationen meines Vaters über deine Chance für eine offizielle Erlaubnis, aber ich …«

				»Roxane«, unterbrach er sie. »Wir sind jetzt verheiratet, und daran wird nichts etwas ändern. Militärvorschriften können einen Bund nicht aufheben, der durch die Kirche abgesegnet wurde. Wenn wir davon ausgehen, dass Lord Waverly uns Steine in den Weg legen wird, spielt es im Augenblick keine Rolle, wer von unserer Ehe weiß – außer, dass ich gern im Dienst bleiben möchte, bis diese Rebellion vorüber ist.«

				Roxane nickte. Der Stoff seiner Uniform kratzte an ihrer Wange. »Das verstehe ich.«

				»Tatsächlich, mein Schatz?« Er strich ihr übers Haar und dann über ihren Rücken, bis sie leicht erschauerte. »Du bist viel verständnisvoller, als ich es verdiene. Ich wünschte, du wärst in England und in Sicherheit.«

				»Aber das bin ich nicht. Ich bin hier und bleibe an deiner Seite, gleichgültig, was geschehen wird.« Seine drängende Umarmung wirkte beinahe verzweifelt.

				»Roxane!«

				Ihr Vater rief sie laut flüsternd von der Veranda. Collier trat zurück und hielt sie in den Schatten eine Armlänge von sich entfernt.

				»Du solltest besser gehen, mein Liebling.«

				»Roxane!«

				»Ich komme, Papa!«, rief Roxane über ihre Schulter und wandte sich dann wieder an Collier. »Ich möchte wieder allein mit dir sein«, wisperte sie kaum hörbar. Unwillkürlich ging er wieder auf sie zu.

				»Wann?«, fragte er leidenschaftlich.

				»Bald.«

				»Wo?«

				»Ich weiß es nicht, Collier.«

				Hinter sich hörte sie Schritte auf dem mit Muschelkies bedeckten Weg, als ihr Vater von der Veranda herunterkam.

				»Harrison?«, rief er. »Sind Sie noch da?« Collier trat ins Licht.

				»Ja, Sir.«

				»Bleiben Sie doch noch bei uns. Wir haben soeben beschlossen, noch eine Partie Karten zu spielen. Sie gesellen sich doch zu uns, nicht wahr? Roxane, Sera ist aufgewacht und hat nach dir gefragt. Es tut mir leid.«

				Roxane senkte den Kopf, damit ihr Vater weder die Röte auf ihren Wangen noch den Glanz in ihren Augen sehen konnte, und versicherte ihm, dass es keinen Grund für eine Entschuldigung gebe. Dann hastete sie ins Haus, um sich um ihre Schwester zu kümmern.

				Es war schon spät, als die letzten Gäste aufbrachen. Roxane hatte sich schon vor geraumer Zeit in ihr Zimmer zurückgezogen, saß nun an ihrem Frisiertisch und bürstete ihr Haar mit langen, gleichmäßigen Strichen, als sie vom Alkohol leicht schleppende Männerstimmen hörte, die ihrem Vater eine gute Nacht wünschten. Sie lauschte, konnte aber nicht erkennen, ob Collier unter ihnen war. Bei dem Klang der schweren Schritte auf der Treppe, ging sie zur Tür und wartete, bis ihr Vater den Gang betrat.

				»Ist der Captain schon eher gegangen?«, fragte sie, als er an ihrer Tür stehen blieb, um ihr eine gute Nacht zu wünschen.

				Max lehnte sich leicht schwankend an den Türrahmen.

				»Nein, Roxane, er ist noch hier. Er wartet auf der Veranda auf dich. Ich habe ihm gesagt, dass ich dich hinunterschicken würde, falls du noch wach wärst.« Er sprach ein wenig undeutlich, und seine Stimme klang wehmütig und melancholisch. Roxane stellte sich vor den Spiegel und flocht rasch ihr Haar zu einem Zopf. Sie bemerkte, dass ihr Vater sie beobachtete.

				»Werde ich dich schon bald verlieren, Roxane?«

				Während sie ein blaues Band an ihrem Zopf befestigte, sah sie ihrem Vater im Spiegel in die wässrigen Augen.

				»Was meinst du damit, Papa?«

				Er machte einen schwankenden Schritt vorwärts und blieb wieder stehen.

				»Werde ich meine Tochter so schnell nach ihrer Rückkehr in mein Leben wieder verlieren?«

				Roxane zwang sich zu einem Lächeln, nahm ihn am Arm und führte ihn zu seinem Zimmer. »Natürlich nicht«, beruhigte sie ihn. »Selbst wenn ich am anderen Ende der Welt leben würde, wäre ich immer noch deine Tochter, nicht wahr? Das haben wir doch bereits bewiesen. So, und nun geh schlafen, und ich werde Co… Captain Harrison eine gute Nacht wünschen, Papa.«

				Sie half ihm, sich auf das Bett zu setzen, und bückte sich, um ihrem Vater dabei behilflich zu sein, die Stiefel auszuziehen. Er legte ihr seine schlaffe Hand auf das Haar.

				»Du bist ein gutes Mädchen, Roxane«, murmelte er.

				»Ich bin eine Frau, Papa«, erinnerte sie ihn und stellte seine Stiefel beiseite, bevor sie sich aufrichtete.

				»Ich weiß.« Er nickte und griff mit zittrigen Fingern nach den polierten Knöpfen seiner Uniformjacke. Einem Impuls folgend, beugte sich Roxane zu ihm hinunter und drückte ihm einen leichten Kuss auf sein schütteres Haar. Im Gang drehte sie sich noch einmal um. Er saß immer noch da, die Hände nun zwischen seinen Knien, und starrte blicklos auf den Teppich zu seinen Füßen. Einsam und verloren – das waren die Worte, die ihr dazu einfielen.

				»Ich … ich liebe dich, Papa«, wisperte sie zärtlich.

				Falls er sie gehört hatte, zeigte er es nicht. Leise schloss sie die Tür und eilte die Treppe hinunter, um in der Nacht den Mann zu treffen, der nun ihr Ehemann war.
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				Der Wievielte ist heute?« Collier rollte sich schläfrig zu Roxane hinüber und schenkte ihr ein Lächeln, bevor er einen Blick auf den Wandkalender über seiner Schlafstätte warf. Die flackernde Kerze, abgeschirmt hinter einem offenen Buch, warf ihren unsteten Schein auf das gewirkte Bettlaken. Er runzelte die Stirn, versuchte sich zu konzentrieren und drehte sich zu der Uhr um.

				»Anhand der Uhrzeit würde ich auf den 7. Mai tippen. Warum fragst du?«

				Roxane streckte sich wohlig unter ihm aus und legte ihre Arme auf das Kissen. Er ließ seine Hand über die sehnigen und doch zarten Konturen ihres Körpers gleiten, legte seine Finger um ihre schmalen Handgelenke und hielt ihre Hände mit sanftem Druck über ihrem zerzausten Haar fest. Sie schmiegte sich bereitwillig an ihn.

				»Ich wollte es einfach wissen.«

				Er lächelte ein wenig schief auf sie herab und drückte ihr einen Kuss auf die Nase, bevor er mit seinen Lippen ihre Wange, ihr Kinn und ihren Hals liebkoste. Sie duftete wie die Nacht, heißblütig, sinnlich und nach den Gelüsten, die in der Sonne nur vage wahrzunehmen waren. Er bewegte sich vorsichtig, bis er sich wieder zwischen ihren wohlgeformten, seidigen Oberschenkeln befand. Sie blieb ganz still liegen und hielt den Atem an. Die Hitze ihrer nackten Haut schien wie eine Flamme auf seinen Körper überzuspringen.

				»Ich freue mich schon sehr auf Montag«, erklärte er im Plauderton. »Freust du dich auch?«

				Ihre grünen Augen waren so dunkel wie ein Fluss am schattigen Ufer; nur wo die Flamme der Kerzen sich widerspiegelte, funkelten kleine Lichtpunkte. Ihre schwarzen Pupillen waren geweitet.

				»Montag? Ich … Oh! Ja, ja, ich freue mich auf Montag.«

				»Ich habe … alles … für diesen Tag … organisiert, um … um dir eine Freude zu bereiten.«

				»Oh! Meine Güte, ja … Das weiß ich, Collier. Wir werden Sera … und Ahmed mitnehmen, und ich … ich werde – oh! Ich werde zum ersten Mal in einer Sänfte auf dem Rücken eines Elefanten sitzen, und … Collier, bitte! Wenn du dich mit mir unterhalten willst, dann musst du … musst du damit aufhören …«

				Er lachte kehlig, ließ ihre Handgelenke los und vergrub seine Hände in ihrem dichten Haar.

				»Bitte verzeih mir, mein Liebling, ich konnte nicht widerstehen. Dein Gesichtsausdruck ist einfach faszinierend, wenn du … Oh Gott, Roxane, halt dich einen Moment lang still … Und wie du atmest, und deine Haut immer heißer wird. Und diese sanfte Kurve unter deinem Rücken …« Er schloss die Augen und genoss all das, was er soeben beschrieben hatte. Er fühlte, wie ihre Hände sich ihm näherten, während sie ihn auf den Mund küsste. Die Kerze flackerte noch einmal auf und erlosch. Plötzlich war er nicht mehr Herr der Lage, sondern ließ sich fallen und konzentrierte sich auf ihre Berührungen, auf die körperliche Zuwendung, die vollkommene Harmonie. Und die enorme Leere, die ihm in seinen schwächsten Momenten große Angst einjagte, war verschwunden. Wie immer war sie sein Anker und sein Zufluchtsort. Nur sie konnte das Feuer seiner Leidenschaft entfachen, bis er in ihrer Umarmung nicht nur körperliche, sondern auch seelische Erfüllung fand.

				Danach schmiegte sich Collier von hinten an Roxane und döste zufrieden. Roxane vertraute auf seine angeborene Fähigkeit, die Zeit im Auge zu behalten, und schlummerte friedlich. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und sie atmete leicht und gleichmäßig. Um halb drei Uhr morgens würde er sie nach Hause bringen, wie er es seit etwas über einem Monat ein- oder zweimal die Woche tat. Bisher waren sie noch nicht ertappt worden, aber er machte sich jedes Mal große Sorgen darüber.

				Wäre da nicht die beunruhigende Vorahnung eines Aufstands in der indischen Armee gewesen, hätte er die Situation bekannt gegeben und die Konsequenzen akzeptiert. Aber er konnte weder dem Land, in dem er diente, noch seinem Geburtsland den Rücken kehren. Roxane sprach geduldig und mit erstaunlich großem Verständnis mit ihm über seine Ehre und ignorierte die Tatsache, dass sie selbst mit ihm gefangen war.

				Ein Geräusch von draußen riss ihn aus seinen Gedanken. Er schlüpfte leise aus dem Bett und zog das Laken über Roxanes blass schimmernde, gewölbte Hüfte. Nachdem er rasch seine Hose übergestreift hatte, ging er ans Fenster und hob die Jalousie an der Ecke an, um in die Nacht hinauszuspähen. Jemand hatte ein Feuer auf dem Gelände angefacht, und im Licht der Flammen sah Collier einige Männer über den Hof laufen. Er ging zur Tür, überprüfte, ob die Waffe auf dem Tisch geladen war, und ging dann auf die dunkle Veranda hinaus. Von einer Pritsche, die am anderen Ende der Veranda gegen die Wand geschoben war, erhob sich die dunkle, schmale Gestalt von Colliers Stallburschen und kam auf nackten Füßen zu ihm herübergetappt.

				»Wie lange geht das schon so?«, fragte Collier leise.

				»Seit einigen Stunden, Sahib. Das ist die Pulton, die Infanterie.«

				»Warum hast du mich nicht geweckt?«

				»Ach, Sie waren beschäftigt, Sahib«, redete sich der Mann heraus und zuckte mit den schmalen Schultern. »Es schien nicht so wichtig zu sein.«

				Collier schnaubte wütend. »Worum genau geht es? Weißt du das?«

				Der Syce scharrte mit den Füßen. »Sahib, vor einer Stunde hat ein Sergeant gemeldet, dass die Männer heute Abend vom Urteil des Kriegsgerichts in Meerut erfahren haben.«

				Collier kniff die Augen zusammen und wippte auf den Fersen auf und ab, während er über den Exerzierplatz zu den Regimentsreihen blickte, wo ein weiteres Feuer entfacht worden war. So weit schien es kein Problem zu geben, außer dass die Männer sich zu einer ungewöhnlichen Stunde versammelt hatten.

				»Sind das die 85 Männer, die vor zwei Wochen die neuen Patronen nicht verwenden wollten?«, fragte er in bemüht beiläufigem Ton.

				»Ja, Sahib, das sind sie. Das Urteil wird erst in zwei Tagen verkündet, aber wir – ich meinte natürlich, die Männer dort – haben bereits gehört, dass sie zu zehn Jahren Zwangsarbeit verurteilt werden.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Männer, die sich leise um das Feuer versammelt hatten.

				»Gütiger Himmel!« Collier atmete tief ein. Der Stallbursche zuckte zusammen und starrte Collier mit geweiteten Augen an. Das Feuer in der Ferne warf tanzende Lichter auf seine glatte, dunkle Haut.

				»Sahib?«

				Collier warf einen Blick über die Schulter auf die geschlossene Tür und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder dem Gelände zu. Er kratzte sich an der Nasenwurzel. Mit einem kurzen Befehl schickte er seinen Stallburschen zu einem der Bungalows, in dem er Licht gesehen hatte. Der Offizier sollte sofort zu ihm kommen. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging wieder hinein.

				Roxane saß aufrecht im Bett und griff ruhig nach ihrer Kleidung. Sie hatte das Laken sittsam um sich geschlungen. Ihr dichtes braunes Haar musste dringend gebürstet werden, aber ihr Gesichtsausdruck war gefasst und aufmerksam. In ihrem Blick lag weder Furcht noch übermäßige Neugier.

				»Ist es so weit?«, fragte sie.

				»Ich weiß es nicht.« – »Was geht dort draußen vor?«

				Er beobachtete, wie sie sich erhob, in ihre Unterwäsche schlüpfte und dann ohne Hast ihr Kleid anzog. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, fasste ihre widerspenstigen Locken im Nacken zusammen und bändigte sie mit irgendeinem Behelfsmittel, das er in der schwachen Beleuchtung nicht erkennen konnte.

				»Einige der Sepoys haben sich versammelt, um über das Schicksal der Meuterer von Meerut zu reden. Das Urteil soll am Samstag verkündet werden.«

				»Dann kennen sie es bereits«, meinte sie, während sie ihre Röcke hob und sich bückte, um ihr Höschen hochzuziehen. Sie fragte nicht, wie die Männer das erfahren konnten. Seit die Chapatties in den Dörfern und auch in den Heerlagern herumgereicht worden waren, wusste jeder, wie schnell sich Neuigkeiten in Indien verbreiten konnten.

				»Ja, sie wissen Bescheid«, bestätigte er.

				Roxane legte eine Hand leicht auf den Tisch, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und schlüpfte in ihre Schuhe. Dann zog sie ihre Unterröcke nach unten und glättete den verknitterten Stoff ihres Kleids. Zufrieden mit ihren Bemühungen, stand sie auf, stützte die Hände in die Hüften und lächelte Collier an. Das Lächeln war so tapfer, dass es ihm beinahe das Herz zerriss.

				»Ich muss nach Hause fahren«, erklärte sie.

				Unwillkürlich entfuhr ihm ein kehliger Laut. Er umklammerte ihre Oberarme und riss sie in seine Arme, bevor er sie auf die dunklen Locken auf ihrem Scheitel küsste.

				»Meine tapfere geliebte Frau«, flüsterte er.

				Als die Tür aufging, hatten sie sich bereits widerstrebend voneinander gelöst. Lieutenant Witmon kam herein. Er war nur unvollständig bekleidet und hielt eine rauchende Lampe in der Hand, deren Schein Schatten an die Wände warf. Der Stallknecht folgte ihm und entschuldigte sich wortreich auf Hindustani bei Collier.

				»Collier! Was zum Teufel ist los? Oh! Äh … ich, äh …« Witmon atmete tief aus. »Miss … Miss Sheffield. Guten Abend.«

				Roxane nickte gelassen und lächelte verhalten. Collier legte seine Hand beschützerisch auf ihre Schulter.

				»Unter uns gesagt, Bart«, begann er. »Miss Sheffield und ich wurden am 23. März getraut.«

				Der Lieutenant schwieg einen Moment und reichte dann lachend dem Syce die Lampe, damit er seine Hände frei hatte. Begeistert schüttelte er Collier die Hand. 

				»Beim Jupiter, das ging aber schnell, Kumpel. Oder sollte ich annehmen, dass eure Bekanntschaft in Kalkutta nicht ganz so unbedeutend war? Meine Glückwünsche! Euch beiden! Vor allem dir, Collier, du Glückspilz!«

				Collier lächelte und schüttelte freundlich den Kopf, während er versuchte, die Glückwünsche seines Kameraden abzuwehren.

				»Du musst das für dich behalten, Witmon. Niemand weiß etwas davon, und das soll im Augenblick auch noch dabei bleiben.«

				»Oh?« Der Lieutenant grinste. »Gibt es schon …?« Er machte eine Geste, als würde er ein Baby in seinen Armen schaukeln.

				Collier runzelte die Stirn. »Nein, das gibt es nicht, und ich wäre dir dankbar, wenn du solche Anspielungen lassen könntest. Roxanes Vater weiß noch nichts von unserer Heirat, und ich habe sie auch nicht unseren Vorgesetzten gemeldet. Es ist eine lange Geschichte, die ich dir jetzt nicht erklären kann. Da du jedoch ein Gentleman bist, erwarte ich von dir, dass du Stillschweigen darüber bewahrst.«

				»Natürlich, Collier. Sogar unter Androhung der Todesstrafe.«

				»Nein!«

				Die beiden Männer drehten sich zu Roxane um. Sie wirkte mit einem Mal schrecklich blass. Collier streckte den Arm aus und zog sie an sich.

				»Verzeih mir«, murmelte sie verstört. »Aber bitte sagen Sie so etwas nicht, Lieutenant Witmon. Ich bitte Sie.«

				Collier musterte Roxanes bleiches Gesicht und tätschelte ihr beruhigend den Arm, obwohl ihm anders zumute war. Merkwürdigerweise begann sein Herz heftig zu klopfen. Witmon griff nach seiner Lampe und ersparte sich weitere Kommentare.

				»Ich muss Roxane nach Hause bringen«, erklärte Collier. »Vielleicht kannst du ein paar Männer zusammentrommeln, damit ihr diese Versammlung aus der Ferne beobachten könnt. Bisher scheint es sich um eine friedliche Zusammenkunft zu handeln, also sehe ich keinen Grund, dagegen vorzugehen. Sollte es jedoch nötig sein, dann wecke einen der leitenden Offiziere. In der Zwischenzeit …« Er ließ den Satz unbeendet und warf dem Mann einen Blick zu, den beide verstanden.

				Nachdem der Lieutenant gegangen war, befahl Collier seinem Stallknecht, ihn und die Memsahib zu begleiten. Er wollte nicht, dass die kurze Unterhaltung zwischen ihm und Witmon sofort die Runde machte, bevor er bereit dazu war.

				Er schickte den Syce mit einer Lampe voraus und ging mit Roxane schweigend hinterher. Als sich einige Haarsträhnen lösten, hob Roxane die Arme, um sie festzustecken. Dabei zeichneten sich die Rundungen ihrer Brüste in ihrem Dekolleté ab, und er sah, dass ihre Haut Spuren von seinem unrasierten Kinn davongetragen hatte. Sie fuhr sich vorsichtig mit den Fingerspitzen über die geröteten Stellen und zog rasch den Stoff beiseite, so als würde die Berührung schmerzen. Er verspürte den Wunsch, sich dafür bei ihr zu entschuldigen, doch bis er die richtigen Worte fand, war der Moment verstrichen.

				»Roxane«, begann er, als sie sich dem Haus ihres Vaters näherten. Er sprach so leise, dass der Diener ihn nicht hören konnte. »Ich habe immer noch einen Auftrag, was diese Situation betrifft. Sollte es hier zu Schwierigkeiten kommen, werde ich für deine Sicherheit sorgen, das verspreche ich dir.« Er sah, wie sie nickte und ihre Augen in der Nacht aufleuchteten. »Sollte es in den nächsten zwölf Stunden in Delhi keine Probleme geben, dann werde ich mich auf den Weg nach Meerut machen. Ich muss bei der Verurteilung dieser Männer anwesend sein. Ich weiß zwar nicht, was ich dort tun kann – falls ich überhaupt eingreifen kann –, aber ich muss zumindest berichten, was ich dort sehe.«

				Roxane blieb kurz vor dem Tor zur Auffahrt im Schatten stehen. Sie suchte nach seinen Händen, und er ergriff sie und drückte sie an seine Uniformjacke. Obwohl die Nachtluft lau war, fühlten sich ihre Finger eiskalt an.

				»Ich verstehe«, flüsterte sie.

				»Hast du die Pistolen noch?«

				»Ja.«

				Rasch zog er sie in seine Arme. Ihr Haar an seiner Wange war weich und duftend.

				»Oh Gott, Roxane«, murmelte er. Er hatte Angst davor, sie gehen zu lassen.

				»Alles wird gut werden, Collier«, beschwichtigte sie ihn, aber es gelang ihr nicht, ihn davon zu überzeugen. Er hielt sie fest in seinen Armen und atmete ihren Duft ein. Er sog auch die Nachtluft ein, die noch nach der Hitze des Tages roch, die von der Mauer hinter ihnen abgestrahlt wurde, und nach Indiens allgegenwärtigem rotem Staub, nach Verfall und nach den geschlossenen Blüten im Garten. All diese Eindrücke vermischten sich und brannten sich unauslöschlich in sein Gedächtnis ein.

				Roxane blieb noch eine Weile stehen und lauschte der leisen Unterhaltung zwischen Collier und seinem Stallburschen, als die beiden Männer zurück zur Straße gingen. Er hatte versprochen, vor Montagmorgen zurückzukommen, falls alles gut lief. Falls er sich bis dahin nicht meldete, könne sie davon ausgehen, dass ihr Ausflug nicht stattfinden werde und dass er versuchen werde, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Sie solle sich keine Sorgen um ihn machen, aber Vorkehrungen für ihre eigene Sicherheit treffen. Die Möglichkeit, dass er nicht mehr zurückkommen würde, wurde nicht erwähnt. Sie weigerte sich, solche Worte in den Mund zu nehmen.

				Sie wandte sich zum Haus um und begann im Geiste die Dinge aufzuzählen, die sie tun wollte, um es sicher zu machen. Es kam ihr nicht in den Sinn, dass das Haus im Fall einer Rebellion nicht der richtige Zufluchtsort für ihre Familie und die Hausangestellten sein könnte. Sollte sich der Aufstand wirklich so weit ausbreiten, so war das Haus ihrer Meinung nach robuster gebaut als die meisten anderen, und die Fenster und Türen konnten zugestellt und verriegelt werden. Sie hatte dafür gesorgt, dass Lebensmittel und gekochtes Wasser gelagert worden waren. Ihr Vater bewahrte seine persönliche Munition in seinem Büro auf, und ihre befand sich in ihrem Zimmer. Einen Augenblick dachte sie darüber nach, ob sie es fertigbringen würde, eine Waffe gegen einen anderen Menschen zu richten, verdrängte diese Vorstellung jedoch rasch wieder. Sie hatte nicht die Absicht, jemanden zu verletzen, aber sie würde alles Notwendige tun, um ihre Liebsten zu schützen.

				In den kommenden Tagen würde sie noch stärker darauf achten, dass Sera das Haus nicht allein und ohne ihr Wissen verließ. Ahmed würde sie eine Nachricht zukommen lassen, dass der Ausflug am Montag vielleicht besser verschoben werden sollte, und ihn darauf hinweisen, sich auf einen möglichen Aufstand vorzubereiten. Und was ihren Vater betraf … Er war ein erwachsener Mann, den sie nicht von der bevorstehenden Gefahr überzeugen konnte, aber vielleicht konnte sie darum bitten, bestimmte Vorsichtsmaßnahmen zu ihrem und Seras Wohl zu treffen. Diesem Argument würde er sich wahrscheinlich nicht verschließen.

				Roxane war ganz vertieft in ihre Pläne, als sie die Treppe hinaufstieg, und bemerkte nicht, dass auf der Veranda im Schatten jemand stand. Sie war beinahe schon im Haus, als eine kleine Bewegung in dem dämmerigen Licht ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie schnappte nach Luft und legte instinktiv die Hand auf ihren Bauch.

				»Roxane.«

				»Papa!«

				Erleichtert, dass es sich nicht um irgendeine finstere Gestalt handelte, atmete sie ein paarmal tief durch, um sich wieder zu beruhigen. Er kam einen Schritt näher, und sie hörte das Klirren eines Glases, das gegen die Brüstung stieß.

				»Ich habe Feuer in der Ferne gesehen«, meinte er, aber es schien ihn nicht wirklich zu interessieren.

				»Die Sepoys«, erklärte Roxane. »Sie haben sich versammelt – angeblich, um über das Gerichtsurteil in Meerut zu sprechen.«

				»Tatsächlich?«

				»Ja, anscheinend …«

				»Wer war das auf der Straße, Roxane?«

				Wieder legte Roxane unwillkürlich die Hand auf ihren Bauch und ließ sie dort in einer beschützenden Geste liegen. Ihre Periode hätte vor knapp zwei Wochen einsetzen müssen; erst an diesem Morgen hatte sie Harriet Tytler, die mit ihrem vierten Kind schwanger war, einige diskrete, indirekte Fragen über dieses Thema gestellt. Sie hatte Collier noch nichts gesagt, da sie sich sicher sein wollte. Die Frage ihres Vaters machte ihr jedoch klar, dass es an der Zeit war, bestimmte Geheimnisse zu lüften.

				»Das waren Collier und sein Syce«, antwortete sie. »Sie haben mich nach Hause gebracht.«

				»Nach Hause«, wiederholte ihr Vater angespannt. »Von wo? Ich kann mich nicht erinnern, gehört zu haben, wie du das Haus verlassen hast.«

				»Das hast du wohl auch nicht, Papa.«

				Er drehte sich um und kippte mit einer heftigen Armbewegung den Inhalt seines Glases in hohem Bogen in den Garten.

				»Das ist nicht das erste Mal, dass du dich mitten in der Nacht aus dem Haus geschlichen hast, nicht wahr? Wie oft warst du schon in den frühen Morgenstunden mit diesem Mann zusammen, Roxane?«, fragte er mit erhobener Stimme.

				»Vater«, unterbrach Roxane ihn. Sie straffte die Schultern und bemühte sich, die Kontrolle nicht zu verlieren, denn sie verstand, dass er verärgert war. »Bitte hör mir einen Moment lang zu.«

				»Zuhören? Hast du mir nicht gesagt, du würdest keine Schande über dieses Haus bringen?«

				»Das habe ich gesagt«, antwortete sie ruhig. »Und so ist es. Bitte setz dich.«

				Sie nahm in einem der Stühle an der Wand Platz, und nach einem Augenblick ergriff ihr Vater auch einen Stuhl und zog ihn neben ihren. Er trommelte mit den Fingernägeln gegen das Glas in seiner Hand und wartete.

				»Papa«, begann sie und zögerte. Sie strich sich mit der Hand über den Bauch und lächelte plötzlich in der Dunkelheit. Mit einem tiefen Atemzug lehnte sie den Kopf gegen die Wand und schreckte eine helle Motte auf, die flügelschlagend in die Nacht hineinflog.

				Roxane streckte ihre Hand aus und legte sie auf seine.

				»Papa«, begann sie erneut. »Dieser Mann, wie du ihn nennst, ist mein Ehemann. Wir haben vor über einem Monat in St. James geheiratet.«

				Max Sheffield lehnte sich in seinem Stuhl zurück und atmete seufzend aus. Er hob ihre Hand und küsste sie in väterlicher Zuneigung. Danach schwieg er lange Zeit.
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				Meerut

				Der undurchdringliche Feuerwall war mehr als eine Meile lang. Gleißender als die Strahlen der Sonne erhob er sich in den Himmel, als Tausende Unterkünfte im Lager der Sepoys brannten. Funken flogen wie Motten durch die Luft. Rauch stieg auf und bildete graue, unheilvolle Wolken. Collier spürte die Hitze des Feuers und hörte das Knacken von Holz, das Knistern der Strohdächer und die kleinen Explosionen, als sich die Lufteinschlüsse in den Lehmwänden erhitzten und platzten. Als Collier sich den Schweiß von der Stirn wischte, sah er Blut an seiner Hand. Wahrscheinlich war er bei seinem Galopp durch den Basar verletzt worden.

				Aus den umliegenden Dörfern waren innerhalb einer Stunde nach Verkündung des Urteils unzählige Randalierer herbeigeströmt, hatten Geschäfte und Marktstände geplündert und alle Europäer angegriffen, die ihnen in den Weg kamen. Die Sepoys waren, angestachelt von den Huren, zur Stadt vorgedrungen und zogen zum Gefängnis, um ihre Kameraden zu befreien. Im Basar war Collier von einheimischen Polizisten mit neun Fuß langen, eisenbeschlagenen Knüppeln angegriffen und aufgehalten worden. Bei dem Gedanken daran schaute er hinunter zu seinem eigenen Schwert, das verbogen und blutverschmiert war.

				Sie waren in der Nacht zuvor gewarnt worden. Collier hatte im Bungalow seines Freunds Lieutenant Gough zu Abend gegessen, als ein einheimischer Offizier kam, um angeblich über einige Abrechnungen mit ihm zu sprechen. Der Mann hatte Gough gewarnt, dass die Aufständischen planten, am kommenden Tag die verurteilten Gefangenen zu befreien. Das Urteil war am Samstag zuvor ohne nennenswerte Zwischenfälle unter stürmischem Himmel verkündet worden. Collier hatte Gough zuerst zu Colonel Carmichael-Smyth und dann zu Brigadier Archdale Wilson begleitet. Ihr Bericht war als unbedeutend abgetan worden, und Gough hatte von beiden Vorgesetzten einen milden Tadel erhalten.

				Collier ging in die Hocke und lud sein Gewehr nach. Nicht weit entfernt von ihm tanzten und sprangen Sepoys um das ockerfarbene Feuer und schossen dabei mit der Munition, die sie aus den Armeelagern gestohlen hatten. Die gleichen Patronen, vor denen sie bisher so große Abscheu gezeigt hatten, wie Collier grimmig dachte.

				Colonel Finnis war tot. Zwanzig Kugeln aus den Reihen der 20. Native Infantry hatten ihn in Stücke gerissen. Der Rekrut, der den ersten Schuss abgegeben hatte, war von dem Mob angegriffen und unschädlich gemacht worden. Anscheinend hatten die Aufständischen des 20. Regiments nicht vorgehabt, britische Offiziere zu töten. Dies war jedoch der Wendepunkt für sie, denn sie wussten, dass sie alle für schuldig erachtet werden würden. Also waren sie weitergezogen.

				Das rasche Gemetzel ließ Collier vor Wut beinahe ersticken. In seinem Zorn konnte er kaum mehr vernünftig denken. Er vergaß, dass er immer beide Seiten einer Auseinandersetzung hatte betrachten wollen. Er hatte gute Männer vor seinen Augen sterben sehen, Offiziere, die sich des Ausmaßes dieses Konflikts nicht bewusst gewesen waren und geglaubt hatten, an die Loyalität ihrer Männer appellieren zu können, um so den Frieden zu bewahren. Noch wenige Minuten zuvor hatte er im taunassen Gras eine tote, verstümmelte Europäerin gefunden; das Kind, das man ihr aus dem Leib geschnitten hatte, lag wie ein blutiger, kaum zu deutender Klumpen neben ihr. Eine weitere Frau war bereits auf der Flucht in ihrer Kutsche zu Tode gekommen. Ein Sowar, ein Kavallerist der Einheimischenarmee, ritt neben der Kutsche her und stach immer wieder auf den leblosen Körper in dem heftig schwankenden Gefährt ein. Lieutenant Mackenzie hatte das Leben des Mannes beendet. Mackenzies eigener Diener, ein Straßenkehrer aus einer niedrigen Kaste, der seinem britischen Herrn immer noch treu ergeben war, hatte dem Lieutenant und einem Sergeant noch kurz vorher geholfen, über eine Gartenmauer zu entkommen. Dann wurde er von aufgebrachten Sepoys verfolgt und getötet. Collier hatte alle diese Dinge in so kurzer Zeit mit angesehen, dass er sie kaum fassen konnte.

				Aus allen Richtungen hallten Schreie durch die Nacht. »Din! Din! – Für den Glauben! Für den Glauben!« Auch andere, düsterere Parolen wurden gerufen. Übersetzt lauteten sie: »Mit Allahs Hilfe werden wir alle Ausländer töten!«

				Collier wischte sich wieder das Blut von der Stirn und fragte sich, ob die Wunde tief war. Er spürte sie nicht – sie war taub. Sein ganzer Körper war taub, aber seine Gedanken jagten ihm fieberhaft durch den Kopf. Er wollte zu den anderen Offizieren stoßen, die auf dem Weg zum Gefängnis waren, um die Befreiung der Gefangenen zu verhindern. Sie hofften, die wütende Menge irgendwie unter Kontrolle zu bekommen. Er war von ihnen getrennt worden, als der Mob über sie hergefallen war, aber er kannte den Weg. Er war am Samstag mit Gough dort gewesen und hatte die meisten Gefangenen in einem herzergreifenden emotionalen Zustand vorgefunden. Viele hatten jahrelang als Soldaten gedient und sich in harten Kämpfen unter der Führung britischer Offiziere Medaillen verdient. Sie hatten gejammert und geweint und die Offiziere angefleht, sie vor diesem Schicksal zu bewahren – ein Schicksal, das für diese Männer schlimmer war als die Todesstrafe.

				»Diese ganze Sache hätte vermieden werden können«, hatte Gough später zu ihm gesagt, »wenn Carmichael-Smyth sich nicht in den Kopf gesetzt hätte, die Männer vor der Aushändigung der Patronen noch eine Parade exerzieren zu lassen. Er hätte sie ihnen am Abend zuvor geben können, so wie es immer gehandhabt wird. Diese Parade hat sie misstrauisch gemacht. Und, wie du vielleicht gehört hast, ist Smyth ihnen ohnehin nicht sehr sympathisch.«

				Collier hatte bei dieser Untertreibung verächtlich geschnaubt. Dann hatten sie sich zum Abendessen begeben. Obwohl sie davon wussten und diese Sache für sich behielten, hatten sie trotzdem gehofft, dass gesunder Menschenverstand und Besonnenheit überwiegen würden.

				»Hast du übrigens dieses Mädchen geheiratet?«, hatte Gough ihn gefragt, als würden solche Dinge andere schreckliche Themen wie ein Talisman fernhalten. »Dieses Mädchen, das auf ihrem Weg nach Lahore mit ihrem Vater hier war? Wie war noch ihr Name? Alice? Nein, nein, sie hieß …«

				»Oliva«, hatte Collier eingeworfen.

				»Ja, Olivia! Und, hast du sie geheiratet?«

				»Nein.«

				»Immer noch der alte, eingefleischte Junggeselle, was, Captain Harrison?«, hatte Gough gewitzelt und ihm einen schmerzhaften Stoß mit der Spitze seines Helms in den Unterarm versetzt.

				»Wohl kaum«, hatte Collier rasch geantwortet und sich den Arm gerieben. Die Geheimhaltung seiner Ehe schien ihm in dieser brisanten Situation eher belanglos zu sein. »Ich habe vor Kurzem eine sehr bemerkenswerte Frau geheiratet, Hugh.«

				»Tatsächlich?«

				»Sie heißt Roxane«, hatte er verraten und dabei dümmlich gegrinst.

				Jetzt, umgeben von dieser Nacht der Gewalttaten, nahm er sich Zeit, um an sie zu denken und an die kleinen Details, die ihm an ihr so sehr gefielen. Hastig sprach er ein Gebet für sie. Dann erhob er sich aus dem feuchten Gras und verdrängte die Gedanken an sie. Von jetzt an konnte er es sich eine Weile nicht mehr leisten, an sie zu denken.

				* * *

				Captain Craigie, einem Offizier, der bei seinen Männern sehr beliebt war, war es schließlich gelungen, fünfzig Sowars dazu zu überreden, zum Gefängnis zu reiten. Lieutenant Mackenzie und Lieutenant Melville-Clarke, der Mackenzie dabei geholfen hatte, den Mann zu erledigen, der auf die tote Frau in der Kutsche eingestochen hatte, waren unter ihnen. Als es Collier endlich gelungen war, so nah an die Truppe heranzukommen, dass er sich bemerkbar machen konnte, ritt er auf seinem weißen Hengst in ihre Mitte. Auf den Straßen drängten sich erregte Einheimische; sie riefen, schrien und brachen in Begeisterungsstürme aus, als sich die Männer näherten, da sie sie im Dunkeln fälschlicherweise für eine weitere Gruppe der Aufständischen hielten. Sie drängten schneller voran, als sie sich dem Gefängnis näherten, wo schon etliche Menschen im fahlen Schein der Fackeln versammelt waren. Collier sah zu Mackenzie hinüber, der mit Blut und Staub verschmiert war. Er war, wie er Collier zugerufen hatte, ein paar Minuten zuvor vom Pferd gestürzt, hatte sich aber ohne weitere Schwierigkeiten wieder in den Sattel schwingen können. Das Blut könne seines oder das eines anderen Mannes sein, wie er mit grausigem Humor bemerkt hatte.

				Sie kamen zu spät, denn die Gefangenen wurden bereits von Hufschmieden befreit, die ihnen die Eisenfesseln abnahmen. Der Gefängniswärter, ein Angehöriger der Native Infantry, beantwortete Colliers Fragen, aber sie gerieten sofort unter Beschuss. Collier wirbelte sein Pferd auf den Hinterbeinen herum und folgte der Gruppe zurück zu den Camps. Hier gab es nichts mehr zu tun.

				Die Gruppe teilte sich auf. Captain Craigie und die meisten seiner loyalen Sowars galoppierten zu den europäischen Linien. Sie trugen die Regimentsfahne bei sich und ließen den Stoff im grellen Licht der Flammen flattern. Collier begleitete Mackenzie und etwa ein Dutzend Freiwillige zu Craigies Haus, wo Mackenzies Schwester und die Frau des Captains nach einem Kirchenbesuch warteten. Collier war überrascht und erleichtert, dass das Haus noch nicht in Flammen stand, obwohl der Rest in der Reihe einem lodernden Großfeuer zum Opfer gefallen waren. Die beiden Frauen hatten drei doppelläufige Gewehre mit Munition in den Salon getragen. Geladen hatten sie die Waffen jedoch nicht, da sie nicht wussten, wie das ging.

				Collier kniete sich auf den Boden, griff rasch nach einer der Waffe und lud sie leise fluchend. Warum hatte man diesen Frauen – allen Frauen in diesem Land – keine Grundkenntnisse vermittelt? Entnervt legte er das Gewehr beiseite und nahm das nächste in die Hand, als er aus dem Augenwinkel sah, wie Mackenzie seine Schwester und Mrs Craigie am Arm zur Haustür führte. Der Lieutenant rief die Soldaten, die ihn begleitet hatten, zu sich. Collier stand auf und nahm das Gewehr in die Hand. Ein zweites, bereits geladenes steckte in seinem Gürtel. Leise trat er hinter den Offizier und die beiden Frauen.

				Mackenzie erklärte den Männern, dass er ihnen seine Schwester und Craigies Frau anempfehle und dass die Frauen nun unter ihrem Schutz stünden. Collier beobachtete, wie die Sowars, offenbar angetrieben von einem inneren Impuls, eifrig von ihren Pferden sprangen und sich vor den verängstigten Frauen auf den staubigen Boden warfen. Sie umklammerten die Fußknöchel der Frauen und pressten ihre Stirn auf deren Füße. Herzergreifend schluchzend beteuerten sie, dass sie das Leben der Frauen unter Einsatz ihres eigenen Lebens schützen würden. Collier trat ein paar Schritte zurück, lehnte sich gegen die Wand und ließ die Waffe sinken. Er blinzelte, um seine Tränen zurückzudrängen, und wischte sich mit der Hand über seine Augen und seine Stirn. Das Blut aus der Wunde an seinem Haaransatz war beinahe versiegt. Mit noch grimmigerer Miene als zuvor machte er sich wieder an seine Aufgabe.

				Die einzige Beleuchtung im Haus kam von den wild flackernden Flammen, die ihren Schein durch die Fenster warfen. Collier lauschte dem Gewehrfeuer. Hin und wieder krachten verbrannte Holzbalken auf den Boden. Der Mob kam immer näher, und die Rufe nach Vergeltung und Tod wurden in der Nacht immer lauter. Neben ihm lud Mackenzie das letzte Gewehr, erklärte seiner Schwester geduldig, wie es funktionierte, und lehnte es dann gegen die Wand – als letzter Ausweg, falls die abtrünnigen Sowars zurückkommen würden, wie er sagte.

				Als der Lieutenant nach oben ging, um die Situation von einem Balkon im oberen Stockwerk besser einschätzen zu können, bezog Collier neben der Tür Position. Mit der Pistole in der Hand betrachtete er die Aufständischen. Sie bildeten ein Meer von verzerrten, schwitzenden dunklen Gesichtern. Im Schein der Flammen leuchtete das Weiße in ihren Augen furchterregend. Kugeln prallten dröhnend an den Wänden ab, die noch standen, und zischten weiter durch die Nacht.

				Klingen blitzen im Schein des Feuers auf, als die Männer sie in die Möbel bohrten, die sie aus den brennenden Häusern gezogen hatten. Überall auf der Erde lagen weit verstreut persönliche Gegenstände. Kleidungsstücke wurden in wilder Raserei zerfetzt. Plünderer balgten sich um wertvollere Stücke, rissen sie den Toten von der Brust oder klaubten sie im Staub auf.

				Die Sowars hatten sich vorsichtig entlang der Veranda versteckt postiert. Im Hof schnaubten ihre Pferde und rissen aus Angst vor den Flammen die Köpfe hoch. Adains weißes Fell war mit Staub, Blutspritzern und Asche bedeckt. Er zerrte an seinem Halfter, verhielt sich aber sonst ganz still.

				»Kommen sie näher, Captain?«

				Mrs Craigie stellte sich neben Collier, und er drehte sich zu ihr um und betrachtete ihren blassen Teint im Schein der Flammen und ihre vor Furcht geweiteten Augen. Er dachte an Roxane und daran, wie sie sich von seinem Bett erhoben und angezogen hatte – mutig in ihrer Haltung und in ihrem Herzen. Und nun war sie so weit weg. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und spürte, wie sich ihm vor Panik der Magen zusammenkrampfte.

				»Noch nicht«, antwortete er schließlich. »Aber es werden immer mehr. Ich bin allerdings der Meinung, wir sollten irgendwo Zuflucht suchen, wo wir uns wegen des Feuers keine Sorgen machen müssen.« Er verzog das Gesicht und deutete auf die Wände ringsumher.

				»Der Tempel«, sagte Mrs Craigie, einem plötzlichen Einfall folgend. »Auf dem Grundstück befindet sich ein Hindutempel. Wo ist Lieutenant Mackenzie? Wir müssen mit ihm sprechen.«

				Kurz darauf kam Mackenzie zurück und äußerte die gleiche Befürchtung wie Collier. Dann informierte er Mrs Craigie, dass ihr Mann auf dem Weg sei. Er hatte ihn auf das Haus zureiten sehen.

				»Ist er allein?«, wollte Collier wissen.

				»Nein, Gott sei Dank nicht. Die Sowars sind immer noch bei ihm.«

				»Ich frage mich, welche Neuigkeiten sie bringen«, murmelte eine der Frauen leise.

				»Wurde eine Nachricht nach Delhi geschickt, Lieutenant?«, fragte Collier, ohne den Blick von den Meuterern abzuwenden. Als er keine Antwort bekam, sah er sich um. Der andere Offizier schüttelte wortlos den Kopf.

				»Verdammt, warum nicht?«, fluchte Collier und vergaß in seinem Zorn, dass Damen anwesend waren. »Ich werde mich sofort darum kümmern.«

				»Das nützt nichts«, erklärte Mackenzie. »Die Leitungen sind gekappt. Bereits seit dem Nachmittag. Wie ich glaube, wurden sie bereit vor fünf Uhr zerstört. Meinen Sturz vom Pferd habe ich einem losen Draht zu verdanken«, fügte er hinzu.

				Collier wandte sich frustriert um. »Wir müssen irgendetwas organisieren, um diese Rebellen aufzuhalten, bevor sie Delhi erreichen«, meinte er.

				Mackenzie runzelte die Stirn. »Wie kommen Sie auf die Idee, dass sie nach Delhi ziehen werden? Ist es nicht wahrscheinlicher, dass sie in ihre Häuser zurückkehren?«

				Collier atmete tief durch, bevor er antwortete. Er ließ das Gewehr sinken. Als er sich umdrehte, kratzte sein blutverkrustetes Schwert an der Wand entlang und hinterließ eine silberfarbene Schramme. »Dieser Ausbruch ist nur die Vorhut«, erklärte er. »In gewisser Weise können wir froh sein, dass es jetzt passiert ist und nicht in drei Wochen am Jahrestag der Schlacht bei Plassey, wie es wahrscheinlich geplant war. Durch den verfrühten Aufstand fehlt den Meuterern der Zusammenhalt. Wenn wir das nützen, können wir viel Zeit sparen und Leben retten. Das kann jedoch nur gelingen, wenn die Rebellen mit einer überzeugend großen Streitmacht am Einzug in Delhi gehindert werden. In Delhi liegt nämlich der Schlüssel zu ihrer Stärkung. Dort können sie sich im Namen ihres Ziels und der von ihnen empfundenen Gerechtigkeit vereinen. In Delhi lebt Mohammed Bahadur Shah, der Letzte der Mogule. Wenn sie ihn davon überzeugen können, ihre Sache zu unterstützen, und er ihnen seine Protektion anbietet, dann werden sich zahllose Rebellen zusammenrotten, um unter diesem Banner zu kämpfen.«

				Einen Moment lang herrschte absolute Stille. Selbst der Lärm draußen schien abzuklingen. »Gütiger Himmel«, seufzte der Lieutenant schließlich.

				Danach waren keine langen Gespräche mehr nötig. Collier verabschiedete sich von den beiden Offizieren und ihren Angehörigen. Er wollte versuchen, sich zum Exerzierplatz des 60. Regiments durchzuschlagen, wo sich angeblich die Dragoon Guards auf ihren Einsatz vorbereiteten. Adain konnte es kaum erwarten loszupreschen, als Collier ihn losgebunden hatte. Collier schwang sich in den Sattel und fuhr dabei mit dem Finger in ein Loch im Knauf. Die Kugel, die dort eingeschlagen war, hatte ihn und das Pferd nur knapp verfehlt, wie man an der Austrittsstelle sehen konnte. Er zog die Zügel herum und zwang den Hengst, sofort loszugaloppieren. Adain sprang über den Zaun und durch die Menge, als hätte er Flügel. Seine Hufe trafen ungeschützte Köpfe und Schultern, während Collier sein Schwert links und rechts niedersausen ließ. Der Wind trieb eine dichte Rauchwolke auf ihn zu, die zwar seine Sicht kurz behinderte, ihn aber auch vor den Blicken seiner Verfolger schützte. Um ihn herum bebte die Erde unter dem Gewicht der donnernd einstürzenden Häuser. Die Welt schien verrückt geworden zu sein. Das war nicht der Krieg, den er kannte, sondern etwas Ursprünglicheres und Bösartigeres.

				Als er den Exerzierplatz erreicht hatte, fand er eine noch heimtückischere Art des Chaos vor. Anscheinend hatten die obersten Befehlshaber alle ihre Fähigkeiten verloren. Sinnvolle Befehle waren widerrufen worden, während andere besprochen wurden, als müsse es dafür eine Mehrheit geben. Ebenso schlimm wie die sinnlosen Befehle wirkte sich der dichte Rauch aus, der es unmöglich machte, die Zahl der Meuterer abzuschätzen. Daher waren nur einige wenige Schüsse auf eine Baumgruppe abgegeben worden, wo jemand angeblich Stimmen gehört hatte. Die Brücke, die über den Abu Nullah und auf die Straße nach Delhi führte, war nicht geschützt.

				Collier entdeckte einen jungen Captain der Dragoon Guards und trieb Adain so schnell an, dass das Pferd sich aufbäumte und beinahe auf den Hinterbeinen landete. Nachdem er ein paar Worte mit dem Offizier namens Captain Rosser gewechselt hatte, lief der junge Mann hastig zu Brigadier Wilson. Später erfuhr Collier, dass Rosser vorgeschlagen hatte, zwei Geschwader des Regiments und einige Einheiten der Artillerie loszuschicken, um die Rebellen auf ihrem Weg nach Delhi zu verfolgen. Sein Vorschlag wurde jedoch abgelehnt, da Wilson die Truppen nicht hatte aufteilen wollen.

				Collier wartete jedoch weder auf den Ausgang des Gesprächs noch auf eine Genehmigung. Er spornte Adain an und ritt über die Brücke auf die Straße nach Delhi. Es waren nur noch vierzig Meilen bis zur Stadt, und Adain war ein kräftiges, unerschrockenes Tier. Er selbst war bewaffnet und auf der Hut – und er machte sich keine Illusionen mehr über den weiteren Verlauf dieser Nacht. Die meisten Meuterer waren zu Fuß unterwegs, und einige der Gefangenen waren noch durch die Fesseln behindert, von denen sie nicht vollständig befreit worden waren. Sie würden sich eine Zeit lang von der Straße fernhalten, da sie eine Verfolgungsjagd fürchteten, die wahrscheinlich für immer auf sich warten ließ. Mit einem harten, schnellen Ritt ohne Pausen hatte Collier gute Chancen, Delhi vor den Rebellen zu erreichen, so Gott wollte. Er könnte dann das Regiment vor ihrer bevorstehenden Ankunft warnen. Und sollte es den Aufständischen tatsächlich gelingen, vor ihm in der Stadt zu sein, so könnte er zumindest zu Roxane reiten und sie vor den Schrecken bewahren, die er in dieser Nacht hatte ansehen müssen.

				Er weigerte sich, über die Möglichkeit nachzudenken, dass er mit den Meuterern zusammenstoßen und auf der Straße sterben könnte.
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				Delhi

				Roxane schreckte aus einem grauenhaften Albtraum hoch. Auf ihrer Stirn sammelten sich Schweißperlen, tropften zwischen ihren Schulterblättern hinab und durchnässten das lose Oberteil ihres Nachthemds. Ihr Herz schlug wie eine riesige Pumpe. Sie rieb sich mit den Handinnenflächen über die Augen und strich sich die zerzausten Locken aus der Stirn. Einige Minuten blieb sie still unter dem Moskitonetz sitzen und lauschte den Geräuschen im Haus.

				Der Duft nach Frühstück, eine Mischung aus Kaffee und frischen Früchten, zog die Treppe herauf. Der Koch, ein Moslem, beeilte sich im Moment besonders mit der Zubereitung. Er aß sein Frühstück zur gleichen Zeit, wie er es für die Bewohner des Hauses vorbereitete; am bereits sechzehnten Tag des Ramadan durfte er nach Sonnenaufgang weder essen noch trinken. 

				In dem trüben grauen Licht in ihrem Zimmer entdeckte Roxane einen grünen Gecko am Bettpfosten, der, seinem geschwollen Bauch nach zu urteilen, in der Nacht reichlich Moskitos gefressen hatte. Schon bald würde der Morgen dämmern.

				Die Echse flitzte den Bettpfosten entlang auf den Boden, als Roxane die Decke zurückwarf und aus dem Bett sprang. Hastig wusch sie sich das Gesicht, ihre Arme und den schweißnassen Körper mit dem lauwarmen Wasser in der Schüssel. Das Handtuch am Ständer neben dem Waschbecken war noch feucht von der Nacht zuvor. Der Regen hing bereits schwer in der Luft, und der Himmel hatte sich wie eine Messingkuppel über die Erde gewölbt. Roxane zog ein leichtes Kleid über und bürstete und band ihr Haar. Obwohl sie nun bereits seit über einem in Indien war, hatte sie sich nicht daran gewöhnen können, diese kleinen Dinge von einer Dienerin machen zu lassen, und erledigte ihr Toilette jeden Tag ohne Hilfe.

				Im Gang blieb sie einen Moment stehen, als sie den schwachen Geruch nach Holzrauch wahrnahm. Natürlich, sie hatte von einem Feuer geträumt. Von Flammen, so weit sie schauen konnte, und von einstürzenden Häusern, die in Glut und Asche lagen. Ihre Angst rührte von dem Geruch in der Luft und ihrer inneren Unruhe her. Es war ein Traum gewesen, und sonst nichts.

				Sie betrat Seras Zimmer. Es war leer, also war ihre Schwester bereits aufgestanden und irgendwo im Haus unterwegs. Verärgert über den achtlosen Umgang des Mädchens mit seiner Kleidung hob Roxane Seras Nachthemd vom Boden auf. Sie faltete den weichen Stoff über ihrem Arm zusammen und legte das Kleidungsstück ans Fußende des Betts. Ein Buch, das sie Sera am Tag zuvor gegeben hatte, um sie darüber hinwegzutrösten, dass der Jagdausflug mit Ahmed, Collier und einigen anderen abgesagt worden war, lag geöffnet und mit dem Rücken nach oben auf dem Kissen eines Stuhls. Einige Seiten waren umgeknickt, und Roxane hob das Buch auf und versuchte, die Knicke glatt zu streichen. Sie wünschte, sie hätte keinen solchen Wirbel um diesen Ausflug gemacht; sie hätte wissen müssen, wie enttäuscht Sera sein würde, wenn sie erfuhr, dass er nicht stattfinden würde. Immerhin war sie noch ein Kind.

				Roxane machte es aus anderen Gründen zu schaffen, dass sie Colliers und Ahmeds Jagdpläne hatte absagen müssen. Bisher hatte sie noch keine Nachricht von ihrem Ehemann erhalten. Ihr Ehemann – es war immer noch seltsam, auf diese Art an ihn zu denken, aber gleichzeitig auf wunderbare Weise tröstlich und erfreulich.

				Ihr Vater hatte ihr am Tag zuvor versichert, dass kein Telegramm mit schlechten Nachrichten aus Meerut eingetroffen sei, und sie gebeten, sich keine Sorgen zu machen. Collier habe sich sicher mit alten Kameraden getroffen und halte sich nun etwas länger auf als vorgesehen. Er würde schon bald zurückkehren, wie Max meinte. Und wenn sie ihm dann den Kopf gewaschen habe, weil er ihre Pläne ruiniert hatte, könnten sie einen neuen Tag dafür vereinbaren.

				Sie hatte jedoch nicht vor, ihm den Kopf zu waschen, sondern machte sich große Sorgen darüber, dass er nicht aufgetaucht war. 

				Zweimal ging sie selbst zum Telegrafenamt und erfuhr, dass keine einziges Telegramm aus Meerut eingetroffen war, seit die Tochter des Postmeisters eine merkwürdige Nachricht an ihre Tante geschickt hatte. Danach war nur noch ein unvollständiger Text eingegangen – offensichtlich hatten den Absender wichtigere Dinge davon abgehalten, seine Nachricht zu beenden. 

				Der junge Mann im Telegrafenamt hatte die Schultern gezuckt. Möglicherweise seien auch die Leitungen unterbrochen und nicht funktionsfähig. Das käme häufig vor, wäre aber meistens am folgenden Tag behoben.

				Roxane hatte sich bedankt und war nach Hause gegangen. Die Auskunft hatte sie noch mehr beunruhigt.

				Roxane ging nach unten in das Esszimmer, wo ihr Vater eine Tasse Kaffee trank. Er hatte den Stuhl vom Tisch zurückgeschoben und die Beine gekreuzt und war in die Zeitung in seiner Hand vertieft.

				Als sie hereinkam, sah er kurz auf, ohne sie wahrzunehmen, doch dann warf er ihr einen weiteren Blick zu und zuckte zusammen.

				»Was tust du hier?«

				»Wie bitte?« Roxane gab einen Löffel in Würfel geschnittene Melone in eine Schüssel, spießte dann ein Stück der weichen Frucht auf eine kleine Gabel und steckte sie sich in den Mund, ohne sich an den Tisch zu setzen. Ihr Vater ließ die Zeitung sinken.

				»Ich habe gedacht, du seiest mit Sera zusammen.« Er runzelte verwirrt die Stirn.

				Roxane zog langsam die Gabel aus ihrem Mund und kaute die süße Melone, während sie versuchte, sich zu erklären, was er damit meinte. 

				»Zusammen? Ich bin gerade erst aufgewacht. Wann hast du sie gesehen?«

				»Vor etwa einer halben Stunde.« Max setzte sich besorgt in seinem Stuhl auf. »Sie sagte, sie wolle in die Stadt fahren. Ich habe natürlich angenommen, sie meinte, zusammen mit dir.«

				Roxane stellte die Schüssel so heftig auf den Tisch, dass das Besteck klirrte. Das Gefäß stand so gefährlich nah an der Kante, dass ihr Vater es rasch beiseiteschob.

				»Wir haben nicht darüber gesprochen«, sagte sie und ging zur Tür. Dort blieb sie stehen, um sich zu sammeln. Sie atmete tief durch und strich ihren Rock glatt, während sie versuchte, nicht sinnlos hysterisch zu werden. Warum hatte Sera sich gerade den heutigen Tag für ihre Launen ausgesucht? War sie vielleicht allein in die Stadt gegangen, um sich für ihre Enttäuschung zu rächen, oder glaubte sie etwa, so den Tag zu retten? Nein, so etwas darfst du nicht denken, schalt Roxane sich. Sera war sicher irgendwo im Haus und wartete darauf, dass ihre Schwester wach wurde. »Ich werde die Diener fragen, ob sie sie gesehen haben«, verkündete Roxane ihrem Vater.

				»Das ist eine gute Idee«, stimmte ihr Vater ihr erleichtert zu und vertiefte sich wieder in die Zeitung. 

				Eine halbe Stunde später hatte Roxane ihre kleine Schwester immer noch nicht gefunden. Stattdessen hatte sie bestürzt entdeckt, dass auch Courage verschwunden war. Ebenso wie die Ayah, die, wie die anderen Diener berichteten, das Haus bereits am späten Abend zuvor mit einer Tasche in der Hand verlassen hatte. Sie war in Begleitung von zwei weiteren Hausangestellten gewesen und bisher nicht zurückgekehrt.

				Roxane spürte einen eiskalten Schauder über ihren Rücken laufen, doch sie nahm sich rasch zusammen und sah das Personal streng an.

				»Und niemand hat es für nötig gehalten, mir eher davon zu berichten?«

				Keiner hatte eine Antwort auf ihre rhetorische Frage, also drehte sich Roxane um und ging zum Büro ihres Vaters. Er stand am Fenster, wo die Jalousien noch nicht heruntergelassen waren, und legte sein Schwert an.

				»Oh, da bist du ja, Roxane. Ich muss los. Heute findet eine besondere Morgenparade statt, um die vor Kurzem verhängten Strafen zu verkünden und Lord Cannings Warnung an die Männer weiterzuleiten. Ich muss dabei sein, um meine Unterstützung und Autorität zu zeigen. Hast du Sera gefunden?«

				Roxane schüttelte stumm den Kopf. Ihr Vater hielt mit seinen Bemühungen, das Schwert zu befestigen, inne und sah auf.

				»Nein? Das Kind ist doch nicht etwa allein in die Stadt gegangen? Warum würde sie das tun?«

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte Roxane mit wachsender Verzweiflung.

				Ihr Vater widmete sich wieder seiner Uniform. »Mach dir keine Sorgen«, meinte er. »Hol dir meinen Syce, um sie zu suchen. Wie weit kann sie schon in einer Stunde zu Fuß gekommen sein? Meine Güte, Roxane, sie befindet sich schließlich nicht in großer Gefahr. Wenn du sie nach Hause gebracht hast, werde ich dafür sorgen, dass sie dafür angemessen bestraft wird.«

				Roxane trat an den Schreibtisch ihres Vaters, hob einen Briefbeschwerer hoch, wog ihn in der Hand und ließ ihn dann wieder sinken. Vorsichtig schob sie die grüne, am Boden abgeflachte Glaskugel auf den Stapel Papiere zurück, wo sich ein Rand aus rotem Staub abzeichnete. Eine leichte Brise kräuselte ihren Ärmel und fuhr unter die zerknitterten Aktennotizen ihres Vaters, bevor sie sich wieder legte.

				Es hatte keinen Sinn zu versuchen, ihren Vater von der Gefahr zu überzeugen, in der sich Sera ohne Begleitung auf einem Ausflug in die Stadt befand. Selbst wenn die Situation nicht so angespannt wäre, gäbe es andere Gefahren für ein junges, eurasisches und noch dazu hübsches Mädchen, das allein in der Stadt unterwegs war. Aber mit Worten konnte sie ihren Vater nicht eines Besseren belehren. Er war davon überzeugt, dass jeder in seinem Umfeld – ob es sich um seine Soldaten, die Einheimischen in seinem Haushalt oder die Ladenbesitzer im Basar handelte – respektvoll, höflich und loyal war. Er glaubte an sein unumstößliches Recht, Ehrerbietung und Achtung anordnen und empfangen zu können. Obwohl die zugrunde liegende Einstellung etwas eingebildet sein mochte, hatte seine ehrliche Zuneigung zu den Menschen in seiner Umgebung bisher Feindseligkeiten verhindert. Jetzt machte ihn diese Gesinnung blind und schutzlos.

				»Das werde ich tun, Papa«, erwiderte sie. »Danke.«

				Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür. An der Schwelle blieb sie stehen. Mit der Hand am Türpfosten warf sie einen Blick über die Schulter. Ihr Vater stand immer noch am Fenster, wo die goldene und bereits viel zu warme Sonne seinen Schatten in den Raum warf. Vor seinen Füßen lag ein glitzernder Knopf, der ihm vom Ärmel gefallen war. Er bückte sich, hob ihn auf und sah stirnrunzelnd auf die losen Fäden, die vom Saum seiner Uniformjacke baumelten.

				»Ich nähe dir den Knopf später an, Papa«, erbot sie sich. Seine bekümmerte Miene, die für den nichtigen Anlass viel zu übertrieben schien, rührte sie plötzlich. Spontan ging sie zu ihm hinüber und legte ihm ihre Hand auf seinen Arm.

				»Papa, bitte sei heute vorsichtig«, bat sie ihn.

				Er blinzelte und runzelte die Stirn, dann schüttelte er abwehrend den Kopf.

				»Das bin ich immer«, erwiderte er schroff. 

				»Und jetzt Schluss mit diesem Unsinn. Mach dich auf den Weg, mein Kind. Ich muss mich jetzt um andere Dinge kümmern.«

				»Natürlich.« 

				Sie verzog unwillkürlich die Lippen. Rasch drückte sie ihm einen Kuss auf die wettergegerbte Wange, wie sie es in letzter Zeit öfter tat, und umarmte ihn kurz. Zuerst war er verblüfft – das spürte sie an der Art, wie er sich versteifte –, doch dann tätschelte er ihr verlegen den Rücken.

				»Also wirklich, Roxane«, murmelte er und schwieg dann.

				Roxane packte die beiden schweren Pistolen und die Munition dafür in eine Tasche, bevor sie sich auf die Suche nach dem Stallburschen ihres Vaters machte. Zuerst zögerte der Mann, doch nach einer kurzen Diskussion, in der sie betonte, wie sehr sie seine Loyalität zu schätzen wusste, ließ er sich dazu überreden, die Kutsche für sie vorzufahren. Als Nächstes suchte sie den Gärtner Govind und nahm ihn beiseite. Sie griff in die kleine Tasche an ihrer Taille und zog einen Schlüssel heraus. Dann nahm sie seine braune Hand in ihre und presste den glänzenden Schlüssel in seine Handfläche.

				»Sollte ich aus irgendeinem Grund nicht zurückkehren, dann hast du hier den Schlüssel für die Speisekammer und das Lager. Ich vertraue darauf, dass du mit den Dingen gut haushältst und denen hilfst, die es nötig haben.«

				Er fragte nicht, warum sie ihm das sagte oder warum sie davon ausging, möglicherweise nicht zurückzukommen. Das war beunruhigender, als hätte er protestiert oder ihr Fragen gestellt. Ernst nahm er den Schlüssel an sich und hängte ihn an eine Kette, die er unter dem weißen Stoff seines Hemds verbarg.

				»Passen Sie gut auf sich auf, Miss Sheffield«, sagte er.

				Der Stallbursche hielt die Zügel des Kutschpferds locker in den Händen, während Roxane neben ihm saß und die Straße und das Gebüsch nach Spuren von Sera absuchte. Sie ließ anhalten und fragte einige Vorübergehende, ob sie ein kleines Mädchen mit einem Hund gesehen hatten. Alle zuckten jedoch nur die Schultern oder deuteten hilfsbereit in eine Richtung, in der sie gegangen wären, würden sie einen Hund ausführen wollen. Roxane bedankte sich mit für sie ungewöhnlicher Ungeduld und ließ den Syce weiterfahren.

				In der Ferne kam der Exerzierplatz in Sicht, und Roxane sah, dass die Sepoys sich quer über den von Bäumen gesäumten Platz aufgestellt hatten. Einer der Offiziere, der mit dem Rücken zu ihr stand, sprach zu ihnen, aber sie konnte seine Worte nicht verstehen. Die Männer scharrten mit den Füßen, und einige zischten leise etwas. Das beunruhigte sie noch mehr, und sie befahl dem Fahrer, das Pferd anzutreiben. Ängstlich suchte sie die Straße ab und spähte zwischen die Häuser und die kleinen Baumgruppen. Es waren viele Menschen unterwegs, aber kein kleines Mädchen mit grünen Augen und mandelfarbener Haut.

				Als sie die Brücke erreichten, die vor einem der Stadttore über das trockene Flussbett führte, zwang die Menschenmenge die Kutsche dazu anzuhalten. Der Stallbursche stand auf und brüllte über die Köpfe der Leute unter ihm hinweg, dann setzte er sich resigniert wieder hin.

				»Sie gehen nicht zur Seite«, erklärte er.

				»Das sehe ich«, erwiderte Roxane kläglich. »Wir werden die Kutsche verlassen und zu Fuß gehen müssen.«

				»Die Kutsche verlassen?«, rief der Diener entsetzt. »Und wenn sie jemand stiehlt? Was wird der Sahib sagen?«

				Roxane wandte sich mit grimmiger Miene dem Mann zu. »Er wird nichts sagen«, erklärte sie. »Wir suchen nach seiner Tochter. Der Wert einer Kutsche und eines Ponys sind nichts im Vergleich dazu.«

				Der Syce weigerte sich dennoch, den Wagen zu verlassen. Schließlich kletterte Roxane ohne seine Hilfe aus der Kutsche, und obwohl er vergeblich nach ihrem Arm griff und sie anflehte, in dem Gefährt zu bleiben, bis die Menge sich zerstreut hatte, ignorierte sie den Stallknecht ihres Vaters und schob sich in die Menge. 

				Das Gewicht der Tasche mit den Waffen über ihrem Arm war hinderlich. Obwohl sie ständig damit gegen andere Leute stieß, wollte sie sie nicht loslassen. In der Menschenmenge würde sie die Waffen wahrscheinlich nicht laden können, falls sie sie brauchte, aber die Ausbuchtung in der Tasche würde möglicherweise einen Angriff auf sie verhindern, wenn sie entsprechend darauf hinwies. Die rasende Menschenmasse erzeugte Furcht und Zorn in ihr, und sie machte sich Sorgen um Sera, aber sie weigerte sich, ihren Gefühlen nachzugeben, denn jetzt konnte ihr nur ein kühler, klarer Kopf helfen.

				Mühsam bahnte sie sich einen Weg zum Stadttor, als ihr auffiel, dass die Garde der Sepoys nicht davor stand. Offensichtlich war die ganze Stadt in Aufruhr. Einen Augenblick blieb sie stehen, um sich umzuschauen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und ihr Atem stockte. Geschäfte und Marktstände waren geschlossen. Einige waren bereits aufgebrochen worden, und uniformierte Sepoys plünderten sie unverhohlen aus. Andere Männer unterstützten sie bei ihrem Vandalismus – offensichtlich Banditen. Die wenigen einheimischen Polizisten, die Roxane sah, waren entweder hilflos oder beteiligten sich selbst an den Aktionen. Ein Infanteriesoldat in scharlachroter und weißer Uniform hielt ein Schwert über seinem Kopf. An der schimmernden Spitze steckte eine am Bauch durchbohrte Puppe. Es war eine englische Puppe. Ihr Kopf aus Porzellan schlug immer wieder gegen die Klinge, sodass winzige Keramikteilchen mit blonden Haaren daran um den Kopf des Soldaten flogen. Die Kleidung war heruntergerissen worden. Nur ein Fetzen von der Schürze und ein einzelner schwarzer Schuh waren übrig geblieben.

				»Sera«, sagte Roxane, obwohl sie wusste, dass die Puppe nicht ihrer Schwester gehörte. Eine immer größer werdende Furcht hatte sie dazu gebracht, den Namen auszusprechen. Im Augenblick konnte sie sich kaum vorstellen, dass das Mädchen es unversehrt geschafft haben könnte, durch die Stadt zum Palast und zu Ahmed zu gelangen. Wahrscheinlich hatte sie dorthin gehen wollen, vielleicht um Trost zu suchen oder um in Ahmed einen Mitverschwörer für neue Pläne zu finden. Sera mochte Bahadur Shahs Großneffen sehr gern.

				Als sie ein raues Flüstern an ihrem Ohr hörte, drehte sich Roxane rasch um und sah im Schatten einer Markise das gequälte und verängstigte Gesicht eines eurasischen Ladenbesitzers. Sie kannte ihn, da sie schon bei ihm eingekauft hatte, allerdings wusste sie nicht, wie er hieß.

				»Hier entlang!«, zischte der Mann und winkte hektisch. »Sie werden Sie töten, wenn sie Sie sehen.«

				Roxane zögerte kurz und schlüpfte dann durch eine Seitentür in das weiße schmutzverschmierte Gebäude hinter dem Ladenbesitzer. Drinnen drückte sich seine Familie – seine Frau, zwei Kinder und eine ältere Frau, die ihm so sehr ähnelte, dass sie seine Mutter sein musste – angstvoll gegen die Wand. Alle hatte die Augen weit aufgerissen und starrten sie schweigend an. Selbst die Kinder blieben stumm, als Roxane den Laden betrat.

				»Wir verlassen die Stadt auf einem anderen Weg. Sie täten gut daran, mit uns zu kommen.«

				Roxane schüttelte den Kopf. »Ich … ich kann nicht. Erinnern Sie sich an das kleine Mädchen, das oft bei mir war?«, fragte sie und deutete Seras Größe an, indem sie ihre ausgestreckte Hand neben ihre Taille hielt. »Ihr Name ist Sera.«

				Der Ladenbesitzer runzelte die Stirn und nickte dann. »Sie hatte einen kleinen Hund bei sich, als wir sie getroffen haben.«

				»Ja!«, rief Roxane. »Haben Sie sie heute gesehen?«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe das Kind nicht mehr gesehen, seit Sie mit ihr zum letzten Mal bei mir eingekauft haben. Warum? Ist sie weggelaufen? Das ist ein schlechter Zeitpunkt dafür, ein sehr schlechter Zeitpunkt.«

				Roxane schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Draußen wurde der Lärm der Randalierer immer lauter. Merkwürdig, dass sie in den Quartieren nichts davon wissen, dachte Roxane. Jemand muss es ihnen sagen.

				»Ich glaube, dass sie zum Palast gegangen ist«, sagte Roxane.

				»Nein!«, riefen der Ladenbesitzer und seine Frau wie aus einem Mund.

				»Der Palast ist das Zentrum von allem! Heute in der Morgendämmerung sind die Meuterer von Meerut in die Stadt geritten. Es waren zweitausend Mann, und sie haben den König um seinen Segen gebeten. Er hat zugestimmt und jedem der zweihundert Männer, die bei ihm vorgesprochen haben, feierlich die Hand auf den Kopf gelegt. Die Sepoys haben die Tore verlassen, um gemeinsam mit ihren Brüdern auf den Straßen zu randalieren. Haben Sie nicht bemerkt, dass das Tor unbewacht ist? Captain Douglas, der Befehlshaber der Wachen, ist tot! Vielleicht erinnern Sie sich an ihn? Und Reverend Jennings, seine Tochter und eine ihrer Freundinnen wurden ermordet. Zahllose weitere Europäer sind heute zu Tode gekommen, und es werden noch mehr werden, außer wenn eine größere Truppe, als wir sie hier in Delhi zur Verfügung haben, irgendetwas dagegen unternimmt!«

				Verwirrt und für einen Moment unentschlossen hob Roxane ihre geballten Fäuste an die Brust. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, welchen Weg sie einschlagen sollte. Doch dann ließ sie ihre Hände sinken und rückte ihre Tasche auf ihrer Schulter zurecht.

				»Wenn es Ihnen möglich ist, gehen Sie zu meinem Vater Colonel Sheffield. Er wird für Ihre Sicherheit sorgen. Und sagen Sie ihm, was hier geschehen ist.«

				»Sie kommen nicht mit uns?«, fragte der Ladenbesitzer ungläubig.

				»Ich kann nicht.«

				Roxane verließ das Haus so, wie sie gekommen war, schlich sich aber hinter dem Laden in eine lange, schmale Straße. Einen Augenblick lang blieb sie stehen und versuchte, ihre Angst zu unterdrücken, um wieder klar denken zu können. Dann ging sie in die violetten Schatten geduckt weiter. Nach einer Weile blieb sie wieder stehen, griff unter ihren Rock und zog den lästigen Reif heraus. Sie hob eine Glasscherbe vom Boden auf und schnitt damit einen langen Streifen von ihrem Rocksaum ab, der sonst auf der Erde geschleift hätte. Den Stofffetzen steckte sie zu den Pistolen in ihre Tasche, falls sie ihn noch brauchen würde. Bitte lieber Gott, betete sie, während sie das Band um einen Zylinder wickelte. Lass mich das Richtige tun. Falls Sera sich in der Stadt aufhält, darf ich hier nicht weggehen, bevor ich nicht alles getan habe, um sie hier herauszubringen. Ich kann nicht darauf warten, dass es ein anderer für mich tut. Dafür bleibt keine Zeit.

				Der Ladenbesitzer hatte von den Meuterern aus Meerut gesprochen. Das konnte nur bedeuten, dass es dort einen Aufstand gegeben hatte. Wo war Collier? Rasch schickte sie ein weiteres Stoßgebet zum Himmel und bat, dass er sich nicht in Gefahr befand und nicht zu oft an sie dachte, denn er musste vorsichtig sein und brauchte einen klaren Kopf. Sie konnte auf sich selbst aufpassen. Das hatte er doch immer gesagt, oder? Und das würde sie auch tun. 

				Sobald sie Sera gefunden hatte – und den Gedanken, dass ihr das nicht gelang, ließ sie einfach nicht zu –, würde sie sich im Schutz der Dunkelheit aus der Stadt und nach Hause schleichen, um sich dort zu vergewissern, dass alle in Sicherheit waren.

				Der Gedanke, dass das nicht ihre Aufgabe und Pflicht war, kam ihr nicht in den Sinn. Sie dachte auch nicht daran, dass einige Männer in besseren Zeiten vor ihrer beinahe männlichen Art zu denken zurückgeschreckt wären. Sie spürte nur in ihrem Herzen, dass es richtig war, einen Überlebensinstinkt zu haben und diejenigen schützen zu wollen, die ihr wichtig waren. Später sollte sie erfahren, dass sie damit nicht allein auf der Welt war. Im Augenblick wusste sie jedoch nichts von den anderen, nichts von der Frau des Bankbeamten, die gemeinsam mit ihrem Mann in diesem Augenblick mit einem Jagdmesser die Rebellen von ihrer Familie fernhielt. Sie glaubte, sich ohne Hilfe in einer von Verrückten besetzten Stadt zu befinden, in einer Welt, die aus den Fugen geraten war, aber diese Erkenntnis beunruhigte sie nicht übermäßig. So wie bei hohem Fieber, das manchmal zu klarem Verstand verhalf, fühlte sie sich außerordentlich gefasst und ausgeglichen. Ein kriegserfahrener Soldat hätte diese Ruhe erkannt. Collier hätte sie sofort an ihren Augen gesehen. Für Roxane war das jedoch etwas Merkwürdiges und Neues, und sie bewegte sich vertrauensvoll in diesem Rahmen wie in einer gepanzerten Rüstung.

				Roxane hatte sich Zeit genommen, um beide Waffen zu laden, die sie nun an ihrer Seite trug. In der vergangenen Stunde hatte sie Szenen beobachtet, die sie nie wieder vergessen würde. Sie hatte eine ihrer Pistolen auf den Rücken eines Mannes abgefeuert, der eine Frau aus ihrem Versteck gezerrt hatte und sie töten wollte. Zu spät – sie hatte sie nicht retten können, denn ein anderer Mann stürzte sich auf die Frau und stieß ihr blitzschnell sein blutverschmiertes Messer in den Leib. Das Chaos war so groß, das niemand in die Richtung schaute, aus der der Schuss gekommen war, der den Mann getötet hatte; das bestialische Treiben ging unvermindert weiter.

				Nein, das waren keine wilden Tiere, wie Roxane dachte, denn wilde Tiere töteten weder so zügellos wie Menschen noch so systematisch inmitten dieses Wahnsinns. Nachdem Roxane den Sepoy erschossen hatte, ging sie in die Knie und übergab sich. Dann stand sie wieder auf und dachte nicht mehr daran.

				Vorsichtig ging sie an der weiten baumbestandenen Allee vorbei, hinter der sich der Glockenturm der Kirche St. James erhob, wo sie und Collier geheiratet hatten. Die Glocken läuteten laut, aber sie wusste nicht, ob zur Warnung oder ob der Mob sich ein Possenspiel erlaubt hatte. Und dann hörte sie ein entsetzliches Krachen, als die Glocken in dem langen Kirchturm herunterstürzten, von den Mauern abprallten und mit solcher Gewalt in der Kirche darunter landeten, dass die Erde unter ihren Füßen bebte. Offensichtlich hatte jemand die Seile durchtrennt. 

				Die Sonne brannte unbarmherzig auf die Stadt nieder und spiegelte sich in den Zwiebeltürmen und den roten Mauern des Forts wider. Müll dampfte auf den Straßen, und die Erde, rissig und vertrocknet, zerbröckelte und flog in roten Staubwolken davon. Das Gras war an Stellen, an denen es noch vor Tagen liebevoll gepflegt worden war, zertrampelt und aus dem Boden gerissen. Die Blumen eines unglückseligen Verkäufers lagen zerstreut auf dem Gehsteig; die vertrockneten Blüten bildeten kleine, farbenfrohe Haufen an der Mauer eines Hauses oder blieben an den Abfällen hängen. Roxane hastete in die Richtung, wo Ahmeds Gemächer lagen, obwohl sie nicht wusste, was sie tun würde, falls man ihr den Zutritt verwehrte.

				Roxane suchte wieder Unterschlupf, dieses Mal in einer schattigen Seitenstraße hinter einem umgekippten Ochsenkarren. Das Tier war nicht zu sehen. Roxane kroch in den Karren und hockte sich hin. Um sie herum lag überall Obst, und sie hob eine kleine, eingedrückte gelbe Frucht auf, wischte sie an ihrem fleckigen Rock ab und nahm sich Zeit, um sie zu essen und sich auszuruhen. Hier, in der Nähe des Palastes, war es ruhiger als in den anderen Straßen. Sie spähte durch die Latten des Karrens und sah einige Geier auf der sonnenbeschienenen Straße, die an irgendetwas auf den Pflastersteinen herumhackten. Ohne Hast wandte sie den Blick ab, so als hätte sie nur die Sonne geblendet.

				Roxane aß eine zweite Frucht und biss in eine dritte, bis sie sich dazu zwang, sie wegzulegen. Ein unerwartetes Rumoren in ihren Gedärmen wäre in dieser Situation mehr als lästig. Sie suchte einige weitere Früchte aus, die am wenigsten beschädigt waren, und legte sie in ihre Schultertasche. Sera würde wahrscheinlich hungrig sein.

				Ein plötzlicher Tumult scheuchte die Geier von ihrem Festmahl auf, und sie erhoben sich mit ihren riesigen, mit dünnen Federn besetzten Flügeln in die Luft. Pferdehufe klapperten über die Pflastersteine, und das Geräusch klang in der engen Straße wie Donner. Erst einer, dann zwei und dann vier Sowars galoppierten langsam nacheinander die Straße entlang. Sie trugen helle Uniformen und waren vollständig bewaffnet. Sie ritten so diszipliniert und zielstrebig, dass Roxane Hoffnung schöpfte. Sie kroch aus ihrem Versteck, um die Männer, bei denen es sich anscheinend um Soldaten handelte, die sich noch unter Kontrolle hatten, besser betrachten zu können. Möglicherweise waren sie gekommen, um die Rebellion ihrer Brüder zu unterdrücken. Gerade als sie aus dem Schatten auf die Straße treten wollte, tauchte ein weiterer Reiter auf, der an einem an seinem Sattelknauf befestigten Seil einen toten Soldaten hinter sich herschleifte. Der Mann war blutüberströmt und von Abschürfungen so entstellt, dass man nicht mehr hätte erkennen können, was er im Leben einmal gewesen war, wären da nicht die verräterischen Rangabzeichen eines Offiziers an seiner zerrissenen Jacke und sein sandbraunes Haar gewesen.

				Roxane drückte sich rasch an die Mauer und hielt den Atem an. Ein Geräusch hinter ihr ließ sie herumfahren. Ein streunender Hund, mutig geworden durch die merkwürdigen Ereignisse des Tages, fletschte seine gelben Zähne. Roxane hielt immer noch die halb gegessene Frucht in der Hand und schleuderte sie auf das Tier. Direkt an der Nase getroffen, jaulte der Hund auf und lief davon.

				Das Jaulen machte einen der Reiter so misstrauisch, dass er sein Pferd herumriss und zurückritt. Roxane hatte sich rasch wieder hinter dem Karren versteckt und beobachtete, wie der Mann vom Pferd stieg und stirnrunzelnd in den Schatten spähte. Sein Pferd, ein wunderschöner, muskulöser arabischer Hengst, zerrte an den Zügeln und zog den Reiter damit zur Seite. Er schrie das Tier an und schlug nach ihm. Intuitiv erkannte Roxane, dass das Pferd nicht ihm gehörte. Als das Pferd herumwirbelte und sich um den Reiter drehte, wusste Roxane mit einem Mal, wessen Pferd das war. Selbst wenn sie das Pferd nicht erkannt hätte, dann hätte es ihr der Sattel mit den aufwendigen, einzigartigen Verzierungen im Leder verraten sowie die polierten Messingbeschläge und die Stelle neben dem Sattelknauf, die vom Lauf von Colliers Gewehr abgewetzt war …

				Ihr Herzschlag setzte aus, oder vielleicht hatte er sich so sehr beschleunigt, dass sie keinen Rhythmus, keinen Puls, keinen einzelnen Schlag mehr spüren konnte. Sie hörte nur einen singenden, hohlen Ton, der sich in großer Geschwindigkeit durch ihren Körper bewegte. Der Soldat ließ den Araberhengst frustriert los und verfluchte das Tier mit einer dröhnender Stimme, die von den Mauern der engen Straße zurückgeworfen wurde. Roxane trat aus ihrem Versteck und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Sie streckte beide Arme aus und hielt die Pistole mit eisernem Griff in beiden Händen.

				»Du bist ein toter Mann«, sagte sie leise.

				Sie wusste nicht, ob der Sowar ihre Worte gehört oder verstanden hatte, aber irgendetwas musste er bemerkt haben, denn er hielt inne und kam dann aus dem Sonnenlicht zurück in die schattige Straße. Als er sie sah, fuhr er zusammen und griff dann grinsend nach seinem Schwert. Dann fiel sein Blick auf ihre Waffe, und sein Grinsen verschwand. Seine Finger schwebten leicht zuckend über dem Griff seines Schwerts. Seine Augen wirkten im Schatten komplett schwarz, denn selbst das Weiße darin war nach einigen langen, schlaflosen Nächten getrübt und blutunterlaufen.

				Einige Atemzüge lang hielt Roxane dem Blick des Soldaten unbeirrbar stand. Ein heißer Windstoß fegte von hinten durch die Gasse, presste ihr den zerrissenen Rock an die Beine und wirbelte Abfall in einer Wolke auf, die auf den Sowar zuflog und an ihm vorbei in das grelle Licht dahinter wirbelte. Er blieb unbeweglich in seinem blaugrauen Rock stehen und starrte zurück. Seinem braunen Gesicht war deutlich anzusehen, dass er nicht sie wahrnahm, möglicherweise nicht einmal die Pistole in ihrer Hand, sondern nur die Gefahr seines bevorstehenden Tods.

				Sie erschoss ihn nicht, sondern ließ ihn wortlos ziehen; sie erlaubte ihm, aus der Gasse zu stolpern, um seinen längst verschwundenen Kameraden zu folgen. Als sie den anderen Mann, der versucht hatte, eine Frau auf der Straße zu töten, erschossen hatte, hatte sie einen Grund dafür gehabt – sie hatte versucht, das Leben eines anderen zu retten. Wenn sie diesen Mann getötet hätte, wäre es ein Akt der Vergeltung gewesen, eine kalte, skrupellose, unverzeihliche Tat. Sie hätte nicht weiterleben können, wenn sie vor Zorn dem Mann, von dem sie nur vermuten konnte, dass er ihr ihren Geliebten genommen hatte, eine tödliche Kugel ins Herz gejagt hätte, denn sie hätte gewusst, dass sie es nur aus Rache getan hatte.

				Sie hatte ihn gehen lassen, und nun starrte sie auf die Stelle im grellen Sonnenlicht, wo der Mann gestanden hatte. Plötzlich verflog ihr eiskalter Zorn. Er verließ sie und versickerte wie Wasser in der Erde. Roxane fühlte sich leer, ausgelaugt, zittrig und schrecklich allein. 

				Vorsichtig schlich sie vorwärts und spähte aus der Gasse in die Richtung, in der die Sowars verschwunden waren. Die Straße war leer. Sie wollte nicht an Collier denken, nicht daran, wie er vielleicht ums Leben gekommen war und gelitten hatte; auch nicht an die Möglichkeit, dass er noch am Leben war, an irgendeinem Ort, den sie nicht kannte und wo sie ihm nicht helfen konnte.

				Aber er musste noch am Leben sein. Rasch sprach sie wieder ein leises Gebet. Er musste einfach noch leben. Sonst wäre es ihr unmöglich, das alles zu ertragen.

				Als sie ein Geräusch hinter sich hörte, drehte sie den Kopf. Adain stand nicht weit von ihr entfernt. Sein schneeweißes Fell war mit Staub und Schlamm bedeckt und an seinen Vorderbeinen schien Blut zu kleben. Die Muskeln an Hinterhand und Flanke zitterten. Er verdrehte die Augen, sodass das Weiße zu sehen war, und seine dichten Wimpern, die sie einmal an eine Frau erinnert hatten, verliehen ihm einen Ausdruck der Fassungslosigkeit. Ohne über die möglichen Konsequenzen nachzudenken, trat Roxane auf das Kopfsteinpflaster und ging langsam auf den weißen Hengst zu.

				Sie sprach mit sanfter Stimme auf ihn ein und streckte ihm ihre Hand entgegen. Dann erinnerte sie sich an das Obst in ihrer Tasche, zog eine der Früchte heraus und bot sie ihm an. Adain spitzte die Ohren, als er seinen Namen hörte und die süße Frucht sah, und kam zögernd auf sie zu. Roxane blieb stehen, um das Tier nicht zu verstören, und wartete mit ausgestreckter Hand. Als das Pferd nahe genug herangekommen war, griff sie ohne Hast nach dem Halfter und wiederholte immer wieder leise und beruhigend seinen Namen. Die vertrauten Klänge schienen ihm zu gefallen. Roxane duckte sich, um dem aus seinem Maul tropfenden Saft der Frucht auszuweichen, und ging unter seinem Hals auf die andere Seite, um den Steigbügel festzuzurren und die Zügel über den Kopf des Tiers zu ziehen. Mit einem tiefen Atemzug raffte sie ihre Röcke, setzte ihren Fuß in den Steigbügel und schwang sich auf wenig damenhafte Art in den Sattel. Adain schnaubte nur protestierend und schüttelte leicht den Kopf, bevor er ihr Gewicht auf seinem Rücken akzeptierte.

				Sie befanden sich nicht weit von Ahmeds Gemächern entfernt. Adain war zwar ein auffälliges Pferd, aber wenn sie sich einen Weg suchte, wo sie den Blicken der Meuterer und Randalierer entgehen konnte, hoffte Roxane den Palast zu Pferd schneller als zu Fuß zu erreichen. Fall sie entdeckt werden würde, hatte sie mit Adain eine bessere Chance zu flüchten. Sobald sie sich dem Palast weit genug genähert hatte, würde sie Adain verstecken, um mit ihm anschließend durch die Stadt zu reiten. Das Pferd war stark und konnte sie und Sera mit Leichtigkeit tragen.

				Es war ein gefährlich einfacher Plan, das war ihr bewusst, aber es war der einzige, den sie hatte.
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				Die Sonne stand im Zenit und warf ihre glühend weißen Strahlen auf eine Gestalt auf einem requirierten Kavalleriepferd. Die australische Stute aus der Flotte der Dragoons war noch nicht ganz eingeritten und galoppierte wild auf dem Felsgrat auf die befestigte Stellung zu. Ihr Weg führte sie über holpriges Gelände, auf dem hellrote Staubwolken durch die Luft wirbelten. 

				Die Fesseln und Beine des Pferds waren schlammverkrustet, da der Reiter es riskiert hatte, durch den Fluss zu reiten, um die Brücke aus Booten zu umgehen – dort setzten immer noch Rebellen in die Stadt über.

				In der Stadt Delhi war Chaos ausgebrochen. Man hörte das Geschrei der Bevölkerung, zur der sich mittlerweile Tausende Rebellen und Schurken gesellt hatten. Eine dichte schwarze Rauchwolke stieg in den farblosen Himmel, und die Schreie der tobenden Männer vereinten sich zu einer Unheil verkündenden, grollenden Stimme.

				In der Garnison herrschte heilloses Durcheinander. Lafetten rollten mit großer Geschwindigkeit über die zerfurchte Erde. Man konnte nicht erkennen, ob die Männer, die sie bewegten, Freund oder Feind waren. Soldaten brachen aus dem Verband aus und rannten auf die Stadttore zu, bis sie in der Ferne kaum noch zu erkennen waren. Collier sah sie, während er weiterritt, und er sah auch andere Männer, die wie Miniaturpuppen in Uniform im Staub lagen. Ob sie noch lebten oder schon tot waren, konnte er nicht erkennen. Viel mehr berührten ihn die Frauen und Kinder, die zu Fuß oder in Ponywagen verzweifelt versuchten, den massiven, steinernen Turm der Garnison zu erreichen, auf dem immer noch trotzig der Union Jack, die Nationalflagge des Britischen Empire, im trockenen, heißen Wind flatterte.

				Er hatte in der Eile seine Wunden nur notdürftig und ohne die notwendige Sorgfalt verbunden, und nach dem grauenvollen Ritt von Meerut nach Delhi auf einem launischen Pferd schmerzten sie nun unerträglich. Schweiß rann in Strömen unter seiner Uniform über seinen Körper, tropfte über seine Stirn und brannte in seinen Augen. Er schmeckte Blut – bei dem Schlag auf sein Kinn hatte er sich in die Zunge gebissen. Die Wunde war bei seinem Ritt immer wieder aufgeplatzt, und wenn er gegen den Wind ausgespuckt hatte, war ihm roter Schaum auf die Schultern seiner Jacke geflogen. Blut sickerte auch aus der Wunde an seinen Rippen und durchtränkte den Stoff seiner Uniform.

				Collier konzentrierte sich auf ein Gesicht in der Menge und ritt auf Tytlers’ Ponywagen zu. Als er vom Pferd stieg, wäre er vor Erschöpfung beinahe auf den Knien gelandet, hätte er sich nicht an den Zügeln festgehalten. Rasch lehnte er sich gegen den mit schaumigem Schweiß überzogenen Nacken der Stute. 

				»Captain Harrison!«

				Er fuhr sich matt mit den Fingern durch das Haar und stellte fest, dass er irgendwo seinen Helm verloren hatte.

				»Haben alle Zivilisten die Aufforderung erhalten, sich zur Garnison zu begeben?«, fragte er Harriet, die Frau eines Offiziers, die mit Roxane befreundet war.

				»Ja«, erwiderte die Frau auf dem Wagen. »Man hat uns gesagt, alle Zivilpersonen sollten sich hierher begeben. Mein Mann ist der Meinung, dass es hier sicherer für uns ist, und dieses Mal werde ich ihm nicht widersprechen.«

				Sie lächelte ihn ein wenig zittrig an. Collier beobachtete, wie sie zerstreut ihrer Tochter über den Kopf strich und das nasse Tuch entfernte, mit dem sie das Kind vor der Sonne hatte schützen wollen. Sie trug eine merkwürdige Kollektion von Kleidungsstücken, unter denen sich deutlich ihr gerundeter Bauch abzeichnete. Wahrscheinlich dauerte es nicht mehr lange, wie Collier besorgt dachte. Er wandte sich ab und betrachtete die herbeiströmenden Menschen. Einige trugen Nachtkleidung und Hausschuhe, waren unfrisiert und umklammerten mit den Händen die Dinge, die sie in diesem Moment am meisten beruhigten: ihre verstöpselten Flaschen mit Riechsalz. Neben ihnen trotteten viele treue Diener. Sie trugen eine Ansammlung persönlicher Gegenstände oder Kinder, die noch nicht auf der heißen, staubbedeckten Erde laufen konnten.

				»Ist Roxane … ist Mrs …« Er hielt inne und rang nach Luft. »Ist Miss Sheffield bei Ihnen?«

				Die Frau sah ihn mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an und wandte den Blick dann wieder den rauchenden Häusern zu. »Ich … ich habe sie nicht gesehen«, antwortete sie.

				»Nein?«

				»Nein.«

				Collier dankte ihr und lenkte sein Pferd auf die Straße, um Roxane unter den Frauen zu suchen, die auf das Steingebäude zugingen. Er fragte nach ihr, bis kein Laut mehr aus seiner ausgedörrten Kehle drang. Erst dann fiel ihm ein, dass er seit dem vergangenen Nachmittag keinen Tropfen mehr getrunken hatte. Einer der Zivilisten erkannte seine Not und reichte ihm eine Reiseflasche. Ohne sich Gedanken über den Inhalt zu machen, trank Collier einen kräftigen Schluck, bevor er den Mund voll Whiskey hatte und beinahe daran erstickt wäre. Der Alkohol befeuchtete zumindest seine Zunge, und als er die Flasche zurückgab, fragte er erneut nach Roxane. Der Mann zuckte die Schultern und meinte, sie sei sicher bereits im Turm.

				Collier betrat das Garnisonsgebäude, einen zylinderförmigen Turm mit einem kleineren Aufbau an der Spitze. Er kletterte eine Wendeltreppe hinauf, die zu einem kleinen Raum mit nur etwas mehr als fünf Meter Durchmesser führte. Hier drängten sich weitere Frauen mit ihren Kindern und Bediensteten. Einige kauerten auf dem relativ kühlen Boden, andere pressten sich gegen die gewölbten Wände. Roxane war nicht unter ihnen, und sie war auch von niemandem im Verlauf des Tages gesehen worden. Ihr Vater sei verwundet worden und sei zu seinem Haus zurückgekehrt, wo sich eine Handvoll loyaler Sepoys um ihn kümmerte, meldete sich schließlich jemand zu Wort. Möglicherweise sei sie bei ihm. Die Verletzung ihres Vaters sei wohl tödlich …

				Collier drehte sich wortlos um und stolperte die Stufen wieder hinunter. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er stieg wieder in den Sattel und ritt so schnell das verausgabte Tier ihn tragen konnte die zwei Meilen über die Brücke zum Haus des Offiziers, angetrieben von einer albtraumhaften Vorstellung. Bereits aus einiger Ferne sah er, dass die meisten Häuser in dem Viertel in Flammen standen. Dichte Rauchwolken waberten in den Himmel, und der Geruch einer Feuersbrunst drang ihm in die Nase und trieb ihm Tränen in die Augen. Gärten waren zertrampelt, Zäune niedergerissen und Dächer von den Flammen verzehrt. In den Höfen lagen zerbrochene Möbelstücke, zerrissene Kleider und geplünderte Schubladen, in denen sich Silberbesteck und andere wertvolle Gegenstände befunden hatten. Max Sheffields Haus war jedoch unversehrt. Ein halbes Dutzend Sepoys stand mit geladenen Enfield-Gewehren Wache. Collier rannte los, ohne sich darum zu kümmern, dass seine Rippen schmerzhaft an dem Verband wetzten. Er stieß die Tür so heftig auf, dass der weiße Putz von der Wand bröckelte.

				»Roxane!«

				Seine Stimme klang merkwürdig hohl und hallte, als wäre er von Marmorwänden umgeben. In diesem Moment hätte er schwören können, dass sich niemand im Haus befand, doch dann hörte er eine leise, würdevolle Stimme. »Sahib.« Der Gärtner Govind bedeutete ihm näher zu kommen.

				»Der Colonel ist hier.« Er hob einen langen braunen, von Stecklingen grün verfärbten Finger und legte ihn sich auf die Lippen, um ihn um Ruhe zu bitten. Collier betrat leise den Salon.

				In dem Raum hing ein strenger Geruch, und Collier wusste sofort, wo der Colonel verwundet worden war und dass diese Wunde tatsächlich tödlich war. Govind oder vielleicht Roxane hatten zwei Kerzen angezündet und ein wenig Öl – Patschuli, wie Collier dachte – im Zimmer verspritzt, um den Gestank erträglicher zu machen. Es nützte jedoch nichts. Ohne ein Wort durchquerte Collier den Raum und setzte sich auf den Stuhl, auf dem der Gärtner gesessen hatte.

				»Colonel Sheffield«, sagte er so leise, wie man es tat, wenn der Tod bereits in der Luft schwebte. »Kann ich etwas für Sie tun?«

				Der Mann auf dem Sofa drehte den Kopf in Colliers Richtung, ohne die Augen zu öffnen. Sein Teint war blass, teigig, dünn und durchsichtig und hob sich leicht von den Knochen seines Gesichts, sodass man durch die Oberfläche das Geflecht seiner Adern, sein Alter und seinen Schmerz sehen konnte.

				»Ich kann nicht glauben … ich hätte nicht … ich hätte nicht gedacht …«

				Max sprach keuchend; seine Stimme ähnelte in keiner Weise mehr seinem früheren Kommandoton, und Collier musste sich über ihn beugen, um ihn zu verstehen.

				»Colonel, möchten Sie einen Brandy gegen die Schmerzen?«, fragte Collier. »Oder etwas Stärkeres? Verdammt«, murmelte er und drehte sich zu dem Gärtner um. »Wo ist der Arzt?«

				Govind sah ihn aus feuchten Augen und schüttelte wortlos den Kopf.

				Collier atmete tief aus und ließ für einen Moment den Kopf in seine Hände sinken.

				»Colonel«, sagte er dann leise. »Ist Opium im Haus?«

				Max drehte sich unter den befleckten Laken um und stöhnte.

				»Das … das will ich nicht, Harrison.«

				Collier nickte. Vor dem abgedichteten Fenster krachten Holzbalken in einiger Entfernung auf die Erde, und die Sepoys sprachen ihm Flüsterton miteinander. Im Haus war es ganz still, bis auf den keuchenden Atem des Colonels. Collier lauschte auf andere Geräusche außer dem schrecklichen Beweis, dass hier ein Leben ausgehaucht wurde – auf Roxanes Schritte auf dem Boden, die aus einem anderen Teil des Hauses kam, wo sie etwas gesucht hatte, um das Leiden ihres Vaters zu verringern.

				Nach einigen Minuten hob Collier den Kopf. Der Schweiß auf seiner Haut war mit einem Mal kalt, und er hatte das Gefühl, als würde Eiswasser durch seine Adern fließen und sich in seinem Bauch sammeln. Ihm war übel und schwindlig, und er hatte mehr Angst, als er während der furchtbaren Ereignisse in den zwei letzten Tagen jemals gehabt hatte.

				»Wo ist Roxane?«, fragte er.

				Max gab ein Geräusch von sich, das mehr nach Verzweiflung als nach Schmerz klang.

				Collier sah wieder Govind an, doch der Gärtner schüttelte erneut stumm den Kopf.

				Colliers Hände, die er zwischen seine Knie gelegt hatte, begannen zu zittern. »Wohin ist sie gegangen? Wo ist sie?«

				Max seufzte und drehte den Kopf zur Wand, wo das Kerzenlicht einen blassen Schatten in den Raum warf. Collier richtete den Blick auf den Gärtner. Er ballte die Hände so heftig zu Fäusten, dass er sich alle Knochen hätte brechen können, ohne es zu bemerken.

				»Sie sucht die Kleine«, erwiderte Govind schließlich.

				»Wo?« Colliers Stimme klang rau vor Angst.

				Der Gärtner hob die Hände und legte sie aneinander. Dann straffte er die Schultern und sah Collier in die Augen.

				»In der Stadt.«

				In der Stadt. Die Bedeutung dieser Worte vibrierten in Colliers Gedanken und hallten in seinem Körper wieder.

				»Oh mein Gott.«

				Augenblicklich sprang er vom Stuhl auf, lief aus dem Haus und schrie verzweifelt ihren Namen. Sein Blut war jetzt kochend heiß und schoss wie flüssiges Eisen durch sein Herz. Der Schmerz und die Angst schienen seine Seele zu zerreißen. Doch als er sich umschaute, saß er immer noch auf dem Stuhl in dem düsteren Raum neben einem Sterbenden – einem Mann, der ohne seine Tochter an seiner Seite aus dem Leben gehen würde. Der Gärtner, ein treuer und loyaler Diener, hatte sich an die Tür gestellt, so als habe er Colliers Absicht, überstürzt zu fliehen, in seinen Augen gesehen.

				Wortlos nahm Collier Max Sheffields Hand in seine, hielt sie sanft – Roxane zuliebe – und wartete auf das Ende.
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				Adain war weg. Grausame Hände hatten ihn ihr entrissen. Sie war aus dem Sattel gerissen worden und auf der Straße gelandet, dann hatte sie jemand an den Haaren gepackt und unsanft hochgezogen. Roxane hatte sich gewehrt und um sich getreten, aber das hatte ihre Fänger nur amüsiert. Ihr Haar hatte sich bei den Misshandlungen gelöst und fiel ihr über die Schultern. Ihre langen Locken waren ein geeignetes Ziel; grapschende Finger rissen ihr dicke Strähnen aus. Hinter sich hörte sie den Hengst einen unheimlichen Laut ausstoßen, der von den Mauern des Innenhofs zurückgeworfen wurde – es klang wie das Weinen einer Frau. Sie konnte sich nicht umdrehen und wusste nicht, was aus dem Pferd geworden war.

				Roxane stolperte und riss sich dabei den Rock auf, wurde aber sofort von einer Faust in ihrem Haar wieder hochgerissen. Die Bewegung war nicht ganz so grob wie vorher, aber Roxane war nicht so dumm zu glauben, dass das ein Zeichen von Freundlichkeit gewesen war – es hatte sich lediglich um ein Versehen gehandelt. Sie befand sich unter vielen Gefangenen, die von den Fängern durch den Hof getrieben wurden. Einige weinten vor Furcht, als sie zu einer in der Wand zurückgesetzten Tür geführt wurden. Es waren Zivilisten, wie Roxane feststellte, und fast alle von ihnen waren Frauen und Kinder.

				Der Raum war so klein, dass sie kaum Platz darin fanden, und besaß nur eine Tür, durch die Luft hereinkam. Roxane wurde in den hinteren Teil gedrängt, wo es unerträglich stickig war. Sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Viele der Menschen um sie herum hatten sich anscheinend bereits ihrem Schicksal ergeben, in diesem luftlosen, heißen Raum eingepfercht zu sein. Manche hatte die Furcht bereits beinahe besinnungslos gemacht. Als die Tür kurz darauf zugeschlagen wurde, war es pechfinster in dem Raum. Einige der Kinder schrien vor Entsetzen.

				»Macht die Tür auf!«, rief einer der wenigen Männer unter ihnen.

				»Ist sie verschlossen? Aufmachen!«

				Die Tür wurde aus den rostigen Angeln gehoben. Ein Lichtstrahl fiel in den Raum und blendete die Menschen, selbst nach der kurzen Zeit in dem lichtlosen Gefängnis.

				Roxane sah sich um. »Lasst uns die Kinder nach vorn bringen, damit sie Luft bekommen«, schlug sie vor. »Dann können wir abwechselnd unsere Position im Raum wechseln, damit niemand mehr als nötig leiden muss.«

				Ihr Plan fand Zustimmung, und die Kinder und die Frauen, die bei Roxanes Ankunft auf dem Boden gelegen hatten, wurden nach vorn ins Licht gebracht. Die kleinsten Kinder blinzelten und sahen unsicher zu ihren Müttern zurück. Sie verstanden nicht, warum sie diesen schrecklichen Ort nicht verlassen durften, obwohl die Tür offen stand.

				»Sehr gut«, sagte Roxane, die jetzt ganz vorn stand. »Jetzt sollen einige andere nach …«

				In diesem Augenblick hatte sich eines der Kinder zu weit an die offene Tür gewagt und wurde von dem dunklen Arm eines der Rebellen gepackt. Das Kind kreischte entsetzt, und seine Mutter drängte sich mit einem Aufschrei durch die Menge. Der Meuterer ging an dem niedrigen Türrahmen in die Hocke und hielt mit seinem riesigen Schatten das Sonnenlicht ab. Seine Zähne, das Weiße in seinen Augen und sein gebogener, todbringender Tulwar schimmerten im Halbdunkel. Er schüttelte das Kind heftig und starrte die anderen Kinder an, die ihn verängstigt und mit geweiteten Augen ansahen. Roxane schob sich an ihnen vorbei, riss das Kind aus dem Griff des Rebellen und schob den kleinen Jungen hinter ihren Rücken.

				»Falls es Ihre Absicht war, die Kinder zu erschrecken, dann haben Sie Ihr Ziel erreicht«, fauchte sie. »Sie sollten sich schämen! Sie sind ein Mann, und das sind noch kleine Kinder.«

				Ihr Peiniger richtete sich langsam so weit auf, wie es die obere Türschwelle zuließ. Grinsend holte er aus und schlug Roxane ins Gesicht.

				Roxane hob die Hand an den Mund. Obwohl der Mann ihr nur einen schwachen, beinahe spielerischen Schlag versetzt hatte, spürte sie ein Brennen und fühlte, dass ihre Lippe aufgeplatzt war. Als sie die Hand zurückzog, waren ihre Finger blutbeschmiert. Sie straffte die Schultern und führte die Kinder von der Tür weg, wobei sie dem Mann bewusst den Rücken zukehrte, um ihm zu zeigen, dass er zwar kleine Kinder, aber nicht sie einschüchtern konnte. Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, doch ihr Plan ging auf. Der Mann zog sich murrend zurück.

				Er war jedoch nicht der Letzte, der versuchte, die Gefangenen in dem Raum zu terrorisieren. Den Männern schien es großen Spaß zu machen. Sie wechselten sich damit ab, sich allein oder zu zweit am Türrahmen zu postieren, ihre Waffen zu schwingen, Obszönitäten hervorzustoßen und mit ihren langen, gebogenen Schwertern zum Schein auf diejenigen loszugehen, die in Reichweite der glänzenden Spitzen standen. Die Gefangen versuchten sich bei jedem dieser Angriffe zu wehren, indem sie die Tür zudrückten, bis sie alle zu ersticken drohten. Dann wurde die Tür wieder aufgerissen, und der Kreislauf wiederholte sich. Die ganze Nacht lang.

				Erschöpft setzte sich Roxane mit dem Rücken zur Wand auf den Steinboden. Ihr Kleid war schweißnass und klebte an ihrem Körper. Mehr als alles andere auf der Welt wünschte sie sich ein Glas Wasser. Es wollte ihr nicht gelingen, den Gedanken daran zu verdrängen. Sie schloss die Augen und lauschte auf die Stimmen um sie herum, als sie wieder einmal in Dunkelheit gehüllt waren. Mütter versuchten, ihre Kinder zu beruhigen und sie auf ihrem Schoß in den Schlaf zu wiegen. Schläfrige Kinder stellten Fragen, auf die es keine Antworten gab. Monoton aufgesagte Gebete klangen durch den Raum. Neben Roxane betete eine Frau mit ihren vier Kindern eher um Vergebung als um Befreiung, wie es schien. Vielleicht begriff sie ebenso wie Roxane, wie es um ihre Überlebenschancen stand.

				In den frühen Morgenstunden schreckte Roxane aus einem unruhigen Schlaf auf. Sie verlagerte ihr Gewicht auf dem harten Steinboden und warf einen Blick auf die Tür, die wieder offen stand. Ein unbestimmter goldener Schein fiel auf das Rechteck – wahrscheinlich stammte das Licht von Fackeln in der Ferne oder von einem Feuer. Eine eurasische Frau stand an der Tür und sprach leise und ernst zu einem der Bewacher. Es klang so, als wollte sie den Mann davon überzeugen, dass sie und ihre Familienangehörigen Moslems und keine Christen waren. Nach wenigen Minuten drehte sich die Frau um, stieg vorsichtig über die schlafenden Leiber und setzte sich in die Nähe von Roxane, wo ihre vier Kinder eng aneinandergeschmiegt lagen. Einen Augenblick lang sahen sich die beiden Frauen in die Augen, dann wandte die Frau den Blick ab, lehnte den Kopf gegen die Mauer und schloss die Augen. Sie sprach nicht mit Roxane, und Roxane versuchte nicht, sich mit ihr zu unterhalten. Sie schlief wieder ein und träumte von Regen.

				Am Morgen wurde die angelehnte Tür gewaltsam aufgedrückt und gegen die Wand gestoßen und riss alle, die noch schlummerten, aus dem Schlaf. Ein Säugling begann zu schreien und wurde in einer Ecke von seiner Mutter an der Brust getröstet. Alle standen auf, streckten sich und sahen mit erneuter Angst zur offenen Tür. Ein Mann mit einem Gewehr – einem Enfield-Gewehr, das sicher mit den verhassten Patronen geladen war, wie Roxane dachte – bedeutete ihnen, den Raum zu verlassen. Er befahl es allen, außer den fünf Mohammedanern, die bleiben sollten.

				Roxane vermied es, die Frau anzusehen, die wie eine Glucke neben ihr saß und ihre Kinder an sich drückte und sie mit ihrem Rock schützte. Sie nahm ein junges Mädchen an der Hand, das nicht älter als Sera sein konnte und das von seiner Mutter getrennt worden war, und folgte der Prozession ins Sonnenlicht. Draußen wurden sie wie am Tag zuvor geschubst und gestoßen und mit Worten beschimpft, die es nicht wert waren, darüber nachzudenken. Sie wurden wie eine Herde zusammengetrieben und über den Hof in den Schatten eines Pipalbaums gescheucht. Die Peiniger liefen in einiger Entfernung von ihnen hin und her und warfen ihnen finstere Blicke zu, ohne jedoch ein bestimmtes Ziel zu verfolgen. Plötzlich entdeckte das Kind seine Mutter und zog an Roxanes Arm. Sie ließ seine Hand los, damit es gehen konnte.

				Die Sonnenstrahlen, die durch die Blätter fielen, waren grün-golden und noch angenehm warm. Eine leichte Brise wehte durch das Blattwerk und trocknete den Schweiß auf Roxanes Stirn, auf ihrer Brust und ihren Unterarmen. Ihr Kleid blieb jedoch hoffnungslos feucht. Sie schloss die Augen und hob ihr Gesicht der Sonne entgegen.

				Die Stimme eines Mannes riss sie aus ihren Gedanken, und sie lauschte ihm zerstreut, als er den Gefangenen eine Strafpredigt hielt. Nach einer Weile verkündete er, dass das Privileg, sie zu töten, den Dienern des Königs vorbehalten war. Die Erklärung dafür lieferte er mit plötzlicher unerklärlicher Geduld. Das Töten von Ungläubigen würde auf diese Weise den Privilegierten einen Platz im Paradies verschaffen. Es war eine sehr einfache Schlussfolgerung, die selbst Roxane einleuchtete.

				Neben Roxane äußerten einige Frauen Zweifel. Sie glaubten, dass es sich dabei um einen weiteren Versuch handelte, sie alle einzuschüchtern. Sicher würden sie schon bald alle gerettet oder freigelassen werden. Oder man würde sie wieder einsperren, oder der König von Delhi würde ihnen persönlich zu Hilfe kommen … Roxane gab keinen Kommentar dazu ab. Sie hatte genügend Gräueltaten in der Stadt gesehen, um zu wissen, dass der Mann die Wahrheit sagte. In Kürze würden sie alle sterben.

				Sie dachte an Collier und versuchte Verbindung zu seiner Seele aufzunehmen, wie ein Drachen im Wind, dessen Schnur zu seiner Hand führte. Sie fühlte ihn, spürte beinahe körperlich, wie er an der Leine zog. Er lebt, dachte sie.

				Räche mich nicht, betete sie.

				Sie hatte genug Menschen sterben sehen; sie wollte kein weiteres Blutvergießen um ihretwillen.

				Die Einheimischen kamen auf sie zu und banden sie mit einem langen Seil zusammen wie Tiere auf dem Weg zur Schlachtbank. Die anderen Frauen kreischten, und einige versuchten, mit den Händen das Seil von ihren Kindern wegzuziehen. Roxane beobachtete sie wie aus weiter Ferne. Ihre Angst und Verwirrung traf sie bis ins Herz, und sie fühlte mit den Kindern, die sich mit weit geöffneten Augen furchtsam umsahen. In diesem Augenblick spürte sie plötzlich Kraft in sich aufsteigen. Sie trat einen Schritt zurück und wandte sich dem Mann zu, der gerade auf sie und zwei Kinder an ihrer Seite zukam. Ohne weiter darüber nachzudenken, holte sie aus und schlug den Meuterer mit einem blitzschnellen Haken, der Harry Grovsner bekannt vorgekommen wäre, nieder. Auch dem Mann, der neben ihm stand, versetzte sie einen Schlag, bevor sie die zwei kleinen Jungen hinter ihren Rock schob. Aus irgendeinem Grund verlor sie ohne Vorwarnung das Gleichgewicht. Mit dem merkwürdigen Gefühl, dass jemand sie gestoßen hatte, stürzte sie auf den Boden und dachte dabei an ihren Vater. Sie fragte sich, ob er, wenn sie nicht mehr auf dieser Erde war, wissen würde, dass sie ihn immer noch von Herzen geliebt hatte.
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				Das Geräusch klang, als sei jemandem furchtbar übel. Erst als Roxane wieder ganz zu sich kam und spürte, dass zwei Hände ihren Kopf über die kreisrunde Öffnung einer Porzellanschüssel hielten, begriff sie, dass sie diese Person war.

				»Besser?«

				Die Stimme klang vertraut und erinnerte sie an bessere Zeiten, an Fröhlichkeit und Normalität, aber trotzdem antwortete sie nicht. Der Mann erhob sich von der Matratze, wo er neben ihr gesessen hatte, und ging zum Fenster hinüber. Grelle Sonnenstrahlen fielen in den Raum und verbreiteten schattenloses mittägliches Gleißen. Das Licht schmerzte in ihren Augen. 

				Sie warf einen kurzen Blick auf die Silhouette des Mannes in der formlosen Kleidung am Fenster und schloss die Augen. Bevor sie wieder in ein dunkles, stilles Meer eintauchte, wischte sie sich mit einer schwachen Handbewegung den Mund ab.

				Als sie wieder aufwachte, erkannte sie im Gegensatz zu vorher sofort, dass sie es war, die im Schlaf heiße, salzige Tränen geweint hatte.

				Roxane fuhr sich mit der Hand über die Augen und richtete sich mühsam auf dem Bett auf. Dann stolperte sie blindlings zum Fenster. Als sie sich vorbeugte, schoss eine Hand aus dem Schatten des Fensterrahmens und schloss sich um ihren Arm.

				»Geh nicht zu nah ans Fenster«, sagte Ahmed. »Man darf dich nicht sehen.«

				Roxane blieb gehorsam stehen und reckte in gebührender Entfernung ihr Kinn dem Sonnenlicht entgegen. Sie schluckte, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie hatte das Gefühl, ersticken zu müssen.

				»Sind sie alle tot?«, brachte sie schließlich hervor. »Sind die Menschen, mit denen ich diesen dunklen Ort geteilt habe, alle tot?«

				Er schwieg lange Zeit, was eigentlich bereits eine Antwort war. Roxane hörte das Rascheln seines Gewands, als er vom Stuhl aufstand. Er trat neben sie in das Sonnenlicht und starrte in den Garten unter ihnen.

				»Sind sie tot?«, fragte sie noch einmal.

				Sein Profil, das sehr dem seines Großonkels glich, war so starr, als wäre es aus Mahagoniholz geschnitzt. Als er sich ihr zuwandte, sah sie für einen winzigen Moment einen Ausdruck in seinen Augen, der sie beinahe vor Angst erschaudern ließ. Er war so schnell verschwunden, wie er sich gezeigt hatte, doch sie war bereits instinktiv einen Schritt zurückgetreten.

				Falls er ihre Bestürzung bemerkt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er drehte sich um und ging in die Mitte des Zimmers.

				»Sie sind gestorben«, sagte er leise, ohne sie anzusehen. »Sie wurden mit dem Schwert erschlagen.«

				»Selbst die Kinder?«

				»Ja, selbst die Kinder«, erwiderte er nach einer kurzen Pause.

				Roxane überlief ein Schauder, und sie ging mit unsicheren Schritten zu dem Stuhl, auf dem er gesessen hatte. Nachdem sie sich gesetzt hatte, legte sie den Kopf in die Hände und atmete zitternd ein. Jetzt bemerkte sie, dass sie anstelle ihres Kleids ein Gewand aus bunter Seide anhatte, wie die einheimischen Frauen sie trugen. Sie fragte sich, wer ihr das schmutzige, zerrissene Kleid ausgezogen hatte, während sie bewusstlos gewesen war, und ihr dann saubere Sachen übergestreift hatte, doch dann beschloss sie, dass das keine Rolle spielte.

				»Kann … kann ich etwas zu trinken haben?«

				Wortlos reichte Ahmed ihr einen Becher. Sie hob ihn an die Lippen und nippte an der Flüssigkeit, die so süß und dick war, dass es sie würgte. Einen Augenblick lang hielt sie den Becher in den Händen, fuhr mit den Daumen über das punzierte Silber und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an.

				»Wie kam es, dass ich verschont wurde?«, fragte sie schließlich.

				»Der Mann, der dich gestoßen hat, wurde gut bezahlt …«

				In Ahmeds Stimme schwang ein merkwürdiger Ton mit – kalt und kontrolliert. Es war keine Pein wegen des Tods der anderen, sondern vielleicht ein Zeichen dafür, dass ihn lediglich seine Loyalität dazu gezwungen hatte, sie zu retten. Roxane fröstelte und schloss ihre Finger fester um den Becher. Sie wollte Ahmed nicht in einem schlechten Licht sehen, aber die Dinge, die sie vor Kurzem erlebt hatte, hatten ihre Denkweise so gefärbt, dass sie es schwer fand, objektiv zu bleiben und diesen Mann als ihren Freund zu sehen.

				Sie starrte auf den dickflüssigen, rubinroten Saft. »Und wenn der Diener deines Onkels verraten würde, dass ich hier bin? Würde dich das nicht in Gefahr bringen?«

				»Er wird nichts verraten«, erwiderte Ahmed tonlos.

				Roxane hob langsam den Kopf und sah in Ahmeds dunkle Augen. Er stand sehr still und aufrecht da und hatte den Kopf leicht in den Nacken gelegt. Seine Haltung war ein wenig trotzig und Furcht einflößend. In diesem Augenblick wusste sie, dass der Diener des Königs, der sie gegen Bezahlung vor dem Massaker unter dem Pipalbaum gerettet hatte, tot war. Sie fragte Ahmed nicht, ob sie recht hatte. Sein Anblick genügte ihr.

				Mit zittrigen Fingern stellte sie den Becher auf den Tisch zu ihrer Linken und stand auf. Langsam strich sie sich die ungewohnte Kleidung glatt und ging zum Fenster hinüber. Sie blieb an einer Stelle stehen, von der aus sie vom Garten und von den auf der anderen Seite des Innenhofs gelegenen Fenstern nicht gesehen werden konnte, und dachte kurz an die Zeit, die sie hier mit Collier verbracht hatte, und an die blaue Vase auf dem Fensterbrett, die dafür gesorgt hatte, dass sie ungestört waren. Wie lange schien das alles her zu sein, obwohl es nur wenige Monate waren …

				»Ich glaube nicht, dass Collier tot ist«, sagte sie ohne Einleitung. Sie hörte, dass sich der Mann hinter ihr bewegte. 

				»Hattest du denn Grund zu der Annahme, dass er es sein könnte?«, fragte Ahmed leise.

				Roxane nickte und schloss ihre Augen in der warmen Sonne. Sie wendete ihm das Gesicht zu.

				»Er war in Meerut. Gestern habe ich sein Pferd im Besitz eines anderen Mannes gefunden, hier in Delhi. Ich habe es diesem Mann abgenommen, und dann wurde es mir gestohlen. Ich nehme an, dass der Verlust eines Pferds in diesen wahnsinnigen Zeiten nicht viel bedeutet, aber ich hatte gehofft, ihm Adain zurückbringen zu können.«

				Ahmed schwieg. Was er darüber dachte, konnte Roxane nicht erahnen. Anscheinend wollte er eine gewisse Distanz bewahren, und das konnte sie ihm nicht verübeln. Sie hatte immer beobachtet, dass er zwischen den zwei Welten hin- und hergerissen war, in denen er aufgewachsen war, und der Aufruf seiner Brüder, mit Waffengewalt gegen Ausländer vorzugehen, musste quälend für ihn sein. Er war immer noch innig verbunden mit seinem Land, durch Abstammung, Geschichte und Religion, und seine gesamte europäische Erziehung konnte daran nichts ändern. Was Toleranz und Glauben betraf, ähnelte er seinem Großonkel sehr. Er war noch so stark und leidenschaftlich, wie der König von Delhi es in seiner Jugend gewesen war, und ebenso fest verwurzelt in der alten Kultur seines Volks und seines Landes, das schließlich immer noch seine Heimat war.

				»Ich bin dir sehr dankbar, dass du mir das Leben gerettet hast, Ahmed«, sagte sie. Er gab ihr keine Antwort. Roxane strich mit der Handfläche über den glatten seidigen Stoff über ihrem Bauch. Bist du noch dort drin, Kleines?, fragte sie in Gedanken. Bist du wirklich da?

				»Hast du Sera gesehen? Ist sie gestern hierhergekommen? Ich suche sie schon seit gestern Morgen. Zumindest glaube ich, dass es gestern war. Wie lange war ich bewusstlos?«

				»Nicht sehr lange«, erwiderte Ahmed und ging im Zimmer auf und ab. »Nur ein paar Stunden.«

				Eine kleine Uhr, ein Geschenk von ihr und Collier, spielte eine kurze Melodie. Viertel nach zwei. Es war noch nicht lange her, dass sie vor den Schwertern derer, die sie beinahe mit den anderen gefangenen Frauen und Kindern getötet hätten, befreit worden war. Die Vergeltungsmaßnahmen für diese entsetzliche Tat würden schrecklich und gnadenlos sein. Männer, die sich stolz für Nachsicht und Ehre aussprachen, würden Dinge tun, die Ersteres unbeachtet lassen und Letzteres verzerren würde. Sie würden im Grunde nur mit Rachegelüsten auf den Mord an den Frauen und Kindern, die sie geliebt hatten – ob tatsächlich oder nur theoretisch –, reagieren.

				Roxane erschauderte wieder, als ihr Bilder von einem solchen Unterfangen durch den Kopf fuhren. Sie hob die Hände und rieb ihre Oberarme, die sich so anfühlten, als ob eiskalte Finger sie gepackt hätten.

				»Sera ist hier«, sagte Ahmed plötzlich hinter ihr. Roxane wirbelte herum, aber er hob rasch die Hände, um ihrem Wortschwall zuvorzukommen. »Aus Angst, dass sie jemandem auffallen könnte, habe ich ihr ein Schlafmittel gegeben. Sie wird bald aufwachen. Wenn du wartest, bringe ich sie zu dir.«

				Roxane folgte ihm, als er den Raum verließ, aber sie blieb in einiger Entfernung von der Tür stehen, um nicht entdeckt zu werden. Nach ein paar Minuten hörte sie Seras verschlafene Stimme und Ahmed, der ihr versicherte, dass alles in Ordnung sei. Als sie hereinkamen, klammerte sich Roxanes Schwester wie ein Äffchen an Ahmed und vergrub ihr hübsches kleines Gesicht an seinem Hals in den Falten seines Gewands. Roxane streckte die Arme aus.

				»Sera.«

				Ahmed reichte ihr das Kind, trat stirnrunzelnd ein paar Schritte zurück, verschränkte die Hände und wandte ihnen dann den Rücken zu.

				»Sera«, flüsterte Roxane. Sie trug ihre Schwester zu dem Stuhl neben dem Fenster, setzte sich und nahm sie auf den Schoß. »Ich habe dich gesucht. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht …« Sie schaukelte das Mädchen hin und her und drückte ihre Wange an das glänzende schwarze Haar des Kinds.

				Sera war noch benommen und sich ihrer Umgebung nicht bewusst. Sie öffnete kurz die Augen und fragte nach ihrem Hund. Roxane sah zu Ahmed hinüber, der mit einem kurzen Nicken andeutete, dass Courage in Sicherheit war.

				»Ich habe von Colonel Max geträumt …«, murmelte Sera. »Von Papa. Ich habe geträumt … ich habe geträumt, dass er tot ist.«

				Roxane beruhigte das Kind und küsste es leicht auf die Stirn. Dieser Gedanke war ihr auch durch den Kopf gegangen, denn sie hatte die Meuterer darüber reden hören, dass sie einige Offiziere umgebracht hätten, »dumme« Männer, die sich auf die Loyalität ihrer Untergebenen verlassen hätten.

				»Sera, warum bist du in die Stadt gegangen? Habe ich dir nicht gesagt, dass unsere Pläne abgesagt sind? Und habe ich dir nicht verboten, ohne mich aus dem Haus zu gehen?«

				Sera wimmerte und schmiegte sich enger an Roxanes Brust.

				»Schon gut. Das spielt jetzt keine Rolle mehr, Sera. Hauptsache, wir sind wieder zusammen. Unser Freund Ahmed hat uns beide gerettet, und wir werden hier bleiben, bis es sicher genug ist, um das Haus zu verlassen«, flüsterte Roxane und strich Sera über das Haar. Sie spürte, dass es im Nacken verfilzt war, und als sie zerstreut die Hand hob, stellte sie fest, dass ihre ungekämmten Locken in dem gleichen Zustand waren.

				»Wann wird es sicher sein? Wann können wir gehen?«, fragte Sera träge.

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte Roxane.

				»Das wird noch eine Weile dauern«, warf Ahmed von der anderen Seite des Zimmers ein.

				»Ich will nach Hause«, jammerte Sera kläglich.

				Roxane senkte den Kopf und drückte ihre Schwester an sich. Sie stimmte Ahmed in Gedanken zu, sprach ihre Befürchtung aber seinetwillen nicht laut aus.

				Die Explosion, die sich etwa eine Stunde später ereignete, schleuderte Roxane auf die Knie. Sie warf sich über Sera, um sie vor den von der Decke fallenden Trümmern zu schützen. Gläser rollten vom Tisch und zersplitterten. Der Myna-Vogel auf seiner Stange kreischte verärgert und sprang in die Höhe, bevor er sich mit gesträubtem Gefieder wieder niederließ. Ohne nachzudenken rannte Roxane zum Fenster und betrachtete die pilzförmige Wolke aus gelbem Rauch und Geröll, gefolgt von einer roten Staubwolke, die die erste unaufhaltsam nach oben in den weißen Himmel drückte. Ahmed kam herbeigelaufen und riss sie vom Fenster weg.

				»Weg da!«, befahl er barsch. »Es steht nicht nur dein Leben auf dem Spiel.«

				Roxane wich vom Fenster zurück. Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass ihr Freund ein enormes Risiko eingegangen war, um sie vor den Dienern des Königs zu retten.

				»Was war das?«, fragte sie kleinlaut.

				»Ich nehme an, das war das Magazin«, erwiderte Ahmed.

				»Wer hat es angezündet?« Roxane sprach, ohne sich ihre Worte vorher zu überlegen. Eigentlich sprach sie mehr zu sich selbst als zu dem Mann, der neben ihr auf dem Teppich auf und ab lief. Er blieb stehen und warf ihr einen wütenden Blick zu.

				»Glaubst du etwa, nur weil das mein Volk ist, kenne ich jeden ihrer Pläne und Schachzüge? Ich kenne sie nicht. Vielleicht war es einer von deinen Leuten, die es in Brand gesteckt haben, um zu verhindern, dass es den von ihnen so verhassten Menschen in die Hände fällt. Allerdings wäre das eine vergebliche Aktion gewesen, denn der Großteil der Lagerbestände wurde bereits vor einiger Zeit von dem Magazin in die Stadt gebracht. Wenn du Wert darauf legst, werde ich jedoch versuchen, die Wahrheit herauszufinden.«

				Roxane schüttelte den Kopf, aber das schien er nicht zu bemerken. Seine Gewänder rauschten, als er mit steifen Schritten den Raum verließ. Sera kam über den Teppich zu ihr gelaufen und warf sich in ihre Arme. Roxane zog ihre Schwester an sich und summte dabei beruhigend.

				»Ich habe hier große Angst, Roxane«, erklärte Sera und drückte damit Roxanes eigene Gefühle aus. Als Erwachsene begriff Roxane, dass sie hier gefangen waren. Sie durften außerhalb von Ahmeds Gemächern nicht im Palast gesehen werden, da dort die Rebellen ihr Hauptquartier aufgeschlagen hatten. Roxane hatte erfahren, dass die Aufständischen von Meerut den alten König um seinen Segen, um seine Zustimmung und seine Unterstützung gebeten hatten. Sie campierten nun in seinem Hof und behandelten seine herrliche Residenz mit einer dazu im Gegensatz stehenden Geringschätzung, die sie in ihrer Verzweiflung offenbar nicht einschätzen konnten. Sera hingegen war noch ein Kind, und ihre Furcht vor dieser Situation basierte auf ihrem Instinkt und ihren bisherigen Erfahrungen. Und das ängstigte Roxane mehr als ihre eigenen Zweifel. Sie beschloss, dass sie von hier weggehen mussten, sobald sie eine Möglichkeit dafür gefunden hatte.

				»Sera«, begann sie. »Du musst mir versprechen, dass du mir unter keinen Umständen mehr von der Seite weichen wirst, bis das alles vorüber ist. Versprichst du mir das?« Sera schmiegte sich an sie und nickte. »Heute Abend, wenn es dunkel ist, werde ich sehen, was wir tun können, um bald nach Hause zu kommen. Aber ich will nicht, dass du etwas ohne mich unternimmst, hast du mich gehört? Du wirst warten, bis wir zusammen gehen können. Du wirst nicht mehr weglaufen, um deinen Dickkopf durchzusetzen. Hast du mich verstanden?« Wieder nickte Sera bestätigend. Roxane strich dem Mädchen über das Haar. Ihre Angst schien in den Hintergrund zu rücken, als sie sich plötzlich nichts sehnlicher wünschte, als eine Haarbürste in den Händen zu halten, um ihre Schwester frisieren zu können.

				Stunden vergingen, und der Lärm der Randalierer in der Stadt drang immer noch unvermindert durch das Fenster herein. Als es dunkel wurde, kam Ahmed zurück. Er wirkte entspannter und brachte Roxane die Haarbürste, um die sie ihn gebeten hatte. Dann servierte er ihnen eine Mahlzeit auf dem niedrigen Tisch neben dem offenen Fenster. Eine Kerze in einem bunten Glasbehälter, der sie vor der Abendbrise schützte, flackerte hell.

				Nach dem Abendessen setzte sich Sera auf den Boden, um ein Spiel zu spielen, das Ahmed ihr gebracht hatte. Der Schein der Kerze tanzte auf ihrem Haar und ihrer mandelfarbenen Haut. Als Roxane sich versichert hatte, dass das Mädchen beschäftigt war, fragte sie Ahmed, ob sie sich irgendwo waschen und frisch machen könne. Ahmed führte sie in einen angrenzenden Raum, in dem sich ein Standspiegel und eine Schüssel mit Wasser befanden. Als er hinausging, zog er den schweren Vorhang hinter sich vor den Türrahmen, und einen Augenblick lang stand Roxane in völliger Dunkelheit und kämpfte gegen ihre Angst an.

				Schließlich fasste sie sich und sah sich um. In dem kleinen Raum befand sich weder ein Fenster noch eine weitere Tür. Roxane ging an der Wand entlang durch die Kammer, wobei sie vorsichtig darauf bedacht war, nicht an die Möbel zu stoßen, bis sie sich wieder vor dem Spiegel und der Waschschüssel befand. Nebenan hörte sie Sera fröhlich quietschen. Beruhigt wusch Roxane sich das Gesicht und zog dann ihr Kleid über den Oberkörper bis zur Taille, um in dem düsteren Licht ihre Verletzungen zu betrachten. Irgendjemand hatte sich sorgfältig darum gekümmert. Sie dachte an die notwendigen Vorsichtsmaßnahmen und schloss daraus, dass nur Ahmed das für sie getan haben konnte. Obwohl ihr klar war, dass es keine andere Möglichkeit gegeben hatte, errötete sie und bedeckte rasch ihren Körper, bevor sie ihr Haar vor dem Spiegel bürstete. In der Dunkelheit reflektierte der Spiegel ihre Augenfarbe nicht, und mit ihrem dunklen, frisch gebürsteten Haar sah sie aus wie eine Einheimische. Natürlich war ihre Haut hell, aber sie hatte schon einige indische Frauen gesehen, die, wie Sera, einen hellbraunen Teint hatten. Im Schutz der Nacht könnte es Sera und ihr gelingen, sich als Inderinnen – Mutter und Tochter – auszugeben, die aus der Stadt fliehen wollten. Und wenn sie vorsichtig waren …

				Zuerst mussten sie jedoch Ahmed entkommen. Er machte sich ebenso große Sorgen um ihre Sicherheit wie um seine eigene, und es würde ihr nicht leichtfallen, ihm die Notwendigkeit klarzumachen, sie gehen zu lassen. Vielleicht könnte sie ihn davon überzeugen, mit ihnen zu kommen? Sie verdankte ihm ihr Leben und würde diese Schuld gern begleichen, auch wenn er in einem britischen Camp bleiben müsste, um dort Schutz zu finden. Allerdings war er ein sehr eigenständiger Mann, der in diesen Krisenzeiten sicher keinen großen Wert auf die Hilfe der bengalischen Armee legte, besonders wenn das bedeutete, dass er, wie sie und Sera im Augenblick, ein Gefangener war. Nein, sie musste sich etwas anderes überlegen, etwas, was ihr und Sera die Freiheit bringen und trotzdem Ahmeds Sicherheit garantieren würde.

				Roxane ging in das große Zimmer zurück und sah Ahmed neben Sera auf dem Boden sitzen; geduldig erklärte er dem Mädchen eine besondere Spielregel. In dem Bedürfnis, ihre Freundschaft zu erneuern, die durch die schrecklichen Dinge beeinträchtigt worden war, die sich in letzter Zeit um sie herum ereignet hatten, trat Roxane lächelnd auf ihn zu.

				»Ahmed …«

				»Roxane?«

				Roxane hielt den Atem an und wich zurück. Sie sah, wie Ahmed bei dem Klang der anderen Stimme herumwirbelte und so schnell wie ein Tiger aufsprang. Er griff unter die Falten seines Gewands und zog einen fein geschliffenen, polierten Dolch hervor.

				Der Mann in der Kleidung eines Paschtunen richtete den Blick aus seinen schiefergrauen Augen zuerst auf den Säbel und dann auf das Gesicht des Prinzen, in dessen Augen sich unwillkürlich blanker Hass spiegelte. In den vergangenen Tagen hatte sich etliches ereignet, was Roxane betrübt hatte, aber dort Hass zu sehen, wo einmal eine ungewöhnliche Zuneigung geherrscht hatte, traf sie tief ins Herz. Sie stöhnte vor Schmerz und Kummer auf, drängte sich an Ahmed vorbei und stellte sich mit ausgebreiteten Armen zwischen die beiden Männer.

				»Nein!«

				Sie sah Ahmed nicht an und bemerkte daher nicht, wie sehr ihn schockierte und erschütterte, was er beinahe getan hätte. Ihr Blick war auf Collier gerichtet, auf ihren Ehemann. Er blinzelte überrascht, als er sie erkannte, und riss sie dann in seine Arme.

				»Oh mein Liebling«, flüsterte er. »Mein Liebling.« Er drückte den Kopf in ihr Haar und schluchzte so leise, dass es kaum zu hören war. Roxane hielt ihn fest umschlungen und wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte, während ihr lautlos Tränen über die Wangen strömten.

				Später, als Collier etwas gegessen und Roxane seine Wunden versorgt hatte, um die er sich viel zu lange nicht gekümmert hatte, berichtete er tonlos von den schrecklichen Ereignissen in Meerut und seinem Ritt durch die Nacht. Roxane unterbrach ihn, um ihm zu erzählen, dass sie Adain zurückgeholt hatte, den Hengst aber dann leider wieder verloren hatte. Er hatte sie nur zutiefst traurig angesehen und ihr über das lose Haar gestrichen.

				»Mein süßes, tapferes Mädchen«, hatte er ihr so leise ins Ohr geflüstert, dass die anderen es nicht hören konnten. Dann hatte er seinen Bericht fortgesetzt.

				Er sprach von den Zuständen in dem Camp in Delhi und von den britischen Bewohnern. Sera rutschte nahe an seine Knie heran, und Roxane wusste, woran sie dachte.

				»Und was ist mit Papa?«, fragte sie Collier, obwohl sie die Antwort bereits wusste. Wäre nichts geschehen, dann hätte er das sofort gesagt und nicht erst jetzt am Ende seines Berichts erwähnt. Sie nahm Seras Hand und wartete. Nach einer Weile schüttelte Collier den Kopf.

				»Im Gegensatz zu vielen anderen wurde er von den Männern, die ihm bis zum Schluss die Treue hielten, nach Hause gebracht, um dort zu sterben. Erst als er gestorben war, verließen sie ihn, um sich den Rebellen anzuschließen.«

				Sera begann zu weinen, wehrte sich jedoch dagegen, von Roxane oder Collier in die Arme genommen und getröstet zu werden. Nur Ahmed gelang es, sie hochzuheben und zum Fenster zu tragen. Auf seinem Weg blies er die Kerze aus und flüsterte ihr in seinem zischenden Akzent Worte ins Ohr, die nur er und Sera verstanden.

				Collier lehnte sich in seinem Stuhl zurück, und Roxane schob ihm das Haar aus der Stirn.

				»Es tut mir leid, Roxane.«

				Roxane schüttelte in der Dunkelheit den Kopf. Sie wollte jetzt nichts mehr von ihrem Vater hören. Wenn sie jetzt zusammenbrach, würde sie nicht mehr aufhören können zu weinen, denn plötzlich schien alles zusammenzukommen.

				»Er hat dich und Sera geliebt. Er hat mir gesagt, dass …«

				Roxane presste ihre Finger auf seine Lippen, stand von dem Stuhl auf, auf dem sie gesessen hatte, und setzte sich auf seinen Schoß. Leise stöhnend zog er sie an sich und küsste sie sanft auf die Stirn. Sie zog die Knie an und stützte die Füße auf die Lehne des Sessels. In ihrer unendlichen Trauer wünschte sie sich, wieder ein kleines Kind zu sein und beschützt, gehätschelt und getröstet zu werden, selbst wenn es nur für einen kurzen Zeitraum war.

				Roxane saß mit angezogenen Knien auf dem Fensterbrett. Sie hatte sich ein Laken vom Bett geholt und sich darin eingehüllt. Ihre Füße steckten in dem losen Ende des Stoffs. Sie lehnte die Stirn gegen die Wand und starrte aus dem Fenster. Der Staub der Explosion von vor zwei Tagen hing immer noch in der Luft und trübte das Licht der Sterne am Nachthimmel. In der Ferne flackerten kupferrote Flammen am Horizont, die einem Sonnenaufgang ähnelten. Die Morgendämmerung zeichnete sich erst schwach mit einem silbernen Streifen am Himmel ab. Hinter ihr hörte sie Colliers leises Schnarchen. Er lag auf dem Rücken in Ahmeds Bett und holte den Schlaf nach, der ihm in den vorherigen Nächten versagt geblieben war. Er hatte einen Plan, den er ihr jedoch nicht verraten wollte, und war erleichtert und beruhigt eingeschlafen, als hätte er ein Schlafmittel genommen. Sera schlief in der Nähe auf einer Matratze. Ahmed hatte wieder einmal das Zimmer verlassen und sich eine andere Schlafgelegenheit gesucht; Roxane wusste nicht, wo und mit wem. Wahrscheinlich war es ein Ort, an dem ihm keine Fragen gestellt wurden.

				Collier und sie hatten sich nicht geliebt – es schien nicht klug, und es eilte auch nicht. In ihrem Schmerz und mit den Erinnerungen an ihre albtraumhaften Erlebnisse wich sie jedoch kaum von seiner Seite. Nachts lag sie neben ihm, schmiegte sich an seine Brust und berührte seine Hüfte, um sich ohne Worte mit ihm zu verständigen. Sie spürte seinen Herzschlag und seine warme Haut, und es tröstete sie, wenn er geistesabwesend ihr Haar oder ihren Arm, der über dem Laken lag, streichelte. Ihre Bemühungen, ihn zu trösten, nahm er jedoch nicht an. Es dauerte nicht lange, bis sie erkannte, dass er fürchtete, das würde ihn schwächen.

				»Ich will nach Hause«, hatte sie weinerlich in den frühen Morgenstunden der ersten Nacht zu ihm gesagt und sich angehört wie Sera.

				Die Briten hatten für den Moment die befestigte Stellung auf dem Felsgrat verlassen und von den grauenhaften Ereignissen berichtet, die er selbst mit angesehen hatte. Roxanes Heim, das sie mit ihrem Vater geteilt hatte, lag in Schutt und Asche. Es gab nichts, wohin sie hätten zurückkehren können.

				»Und Papa?«, hatte sie ihn gefragt.

				»Ich habe ihn begraben«, hatte er ihr tonlos mitgeteilt. »Unter dem Boden von Cesyas Hütte. Dort wird er ungestört ruhen.«

				Danach sprach Roxane kein Wort mehr. Nach einer Weile unterbrach er seine geistesabwesenden Zärtlichkeiten, legte seine Hand an ihre Seite, schlang seine Finger um ihre Hand an der Hüfte und schmiegte sich an sie.

				»Ich liebe dich, Roxane.«

				Sie schloss ihre Augen, und Tränen liefen ihr über die Wangen, obwohl sie beschlossen hatte, nicht mehr zu weinen.

				Als Roxane jetzt auf dem Fensterbrett saß, genoss sie es, eine Weile nicht in Ahmeds Zimmer eingeschlossen zu sein und sich von allen Fenstern fernhalten zu müssen. Sie atmete tief die laue Luft der entschwindenden Nacht ein. Mit geschlossenen Augen flüsterte sie ein Gebet für diejenigen, mit denen sie an diesem dunklen Ort eingekerkert gewesen war. Fünfzig Menschen hatten sich dort in einem Raum aufgehalten, der nicht größer war als dieses Zimmer; fünfzig Menschen waren jetzt tot, während sie noch lebte. Dafür musste sie dankbar sein. Dafür, dass sie niemanden betrauern musste und nur kurz in Schwierigkeiten gesteckt hatte. Unter dem Pipalbaum hatten Kinder gestanden, die unter schrecklichen Umständen ums Leben gekommen waren.

				Unbewusst fuhr sie sich mit der Hand über ihren Bauch. Collier wusste noch nichts davon, dass die Frauen und Kinder ermordet worden waren, da war sie sich sicher. Hätte er es erfahren, hätte er sich nicht beherrschen können, und wenn auch nur um ihretwillen. 

				Sobald er es erführe – sobald alle es erführen –, würde es keine Macht und kein Gesetz geben, die sie von Vergeltungstaten abhielten.

				Sie erschauderte am offenen Fenster und spürte eine Angst, die tiefer reichte als alles, was sie je zuvor empfunden hatte.

				Hinter ihr drehte Collier sich auf der dünnen Matratze um und tastete nach ihr. In Windeseile sprang er aus dem Bett. Roxane lauschte den leisen Lauten, die er von sich gab, während er in seine Hose schlüpfte, und trotz all ihrer Schwierigkeiten huschte ein besitzergreifendes Lächeln über ihre Lippen. In dem düsteren Licht vor der Morgendämmerung beobachtete sie, wie er sich mit den Fingern durch das Haar fuhr und dann zu ihr herüberkam. Er presste sich gegen ihren Rücken und umarmte sie, wobei das Laken ein wenig nach unten rutschte. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und genoss die Wärme seiner Haut. Für sie war er ein Fels in der Brandung, wo alle Anker sich gelöst hatten. Er küsste sie auf die Schläfe und blies die feinen Haare weg, die ihn an Mund und Nase kitzelten.

				»Collier?«

				»Ja, mein Liebling?«

				»Ich habe einen Mann getötet. In der Stadt. Ich habe ihn erschossen.«

				Schweigend strich er ihr das Haar aus der Stirn, raffte es zusammen und schob es nach oben. Er hielt den dichten Haarschopf auf ihrem Scheitel fest und legte sein Kinn darauf. Sie spürte, wie sein Atem tief und gleichmäßig über ihren Rücken strich.

				»Aber den Mann, der dein Pferd gestohlen hatte … Diesen Mann habe ich laufen lassen, obwohl ich dachte, dass er dich umgebracht hätte. Das verstehe ich nicht.«

				»Ganz ruhig«, murmelte Collier.

				»Ich … ich halte es für wichtig, nicht kaltblütig zu handeln und auf Vergeltung aus zu sein, selbst wenn man weiß … wenn man weiß, dass …« Ihre Stimme verklang. Sie konnte ihm nicht erklären, was sie damit meinte. Rasch atmete sie ein und dann langsam wieder aus. Draußen schwang sich eine Schar Kormorane in den düsteren grauen Himmel, um von Osten nach Westen zu ziehen. Die Sonne begleitete sie noch nicht auf ihrem Flug.

				»Ich weiß über das Massaker in dem Innenhof Bescheid, Roxane«, erklärte er ihr nach einer Weile. »Ich habe gestern davon gehört, als ich versuchte, zum Telegrafenamt durchzukommen. Es wird einen Vergeltungsschlag geben, wenn kühle Köpfe es nicht zu verhindern wissen. Aber darüber können weder du noch ich entscheiden, Roxane. Dieser Wahnsinn ist jedem Mann ins Blut übergegangen. Das trifft für Ahmed genauso zu wie für mich. Diese Anspannung belastet uns alle täglich.«

				»Ich war eine von den Personen im Hof«, murmelte Roxane. »Ahmed hat mir das Leben gerettet.«

				»Ich weiß«, erwiderte Collier.

				»Du weißt es?«

				»Du sprichst im Schlaf, mein Liebling.« Er bemühte sich, Fassung zu bewahren, aber er spannte unwillkürlich seine Muskeln an. Sie spürte, wie sie sich über seiner Brust und an seinen Armen zusammenzogen. Schweigend beobachtete sie einige Tauben, die sich wie Schatten von einer Palastmauer in den Himmel schwangen, zuerst weiß, dann violett und dann wieder weiß, als sie in einem engen Kreis in die Luft stiegen und sich dann wieder sinken ließen, um ihren Flug von Neuem zu beginnen.

				»Es ist gefährlich, länger hierzubleiben, Roxane«, fuhr er fort. Sein Atem strich über die feinen Härchen an ihrem Nacken, die seinen Fingern entglitten waren. »Wir können jeden Moment entdeckt werden und hätten dann keine Chance zur Flucht. Ahmeds Leben steht auf dem Spiel. Vielleicht fühlt er sich irgendwann dazu gezwungen, uns aufzugeben.«

				Roxane starrte wieder auf die graue Stadt hinaus und dachte an Ahmeds Gesichtsausdruck, der sie überrascht hatte, als sie zu sich gekommen war. »Glaubst du, dass er das tun würde?«, fragte sie.

				Collier zuckte die Schultern.

				»Ich glaube nicht«, antwortete er. »Aber ich möchte auch nicht herausfinden, dass ich mich geirrt habe. Ich habe beschlossen, dass wir den Palast verlassen werden, sobald ich gewisse Vorkehrungen getroffen habe.«

				»Wohin sollen wir gehen?«, flüsterte Roxane. »Du hast gesagt, dass das britische Camp nicht mehr existiert.«

				»Wir werden Richtung Süden nach Kalkutta gehen. Wie ich höre, haben die Briten dort noch alles unter Kontrolle. Du und Sera könnt von dort aus auf ein Schiff nach England gehen …«

				»Ich werde nicht nach England gehen.«

				Er seufzte und drückte ihr einen leichten Kuss auf den Hals, direkt auf die Stelle unter ihrem Ohr.

				»Falls der Aufstand Kalkutta vor uns erreicht, wird es müßig sein, darüber zu diskutieren.«

				»Falls wir es schaffen«, gab Roxane zu bedenken.

				»Das werden wir. Wir müssen. Ich habe einen Plan für uns drei, und ich …«

				Roxane legte ihm ihre Finger auf die Lippen und drehte den Kopf, als sie hörte, dass Sera sich auf der Matte umdrehte. Das Mädchen wachte jedoch nicht auf. Sie hob Colliers linke Hand an den Mund und küsste seine Fingerknöchel.

				»Was ist mit deiner Stellung hier? Wir sind weit entfernt von Kalkutta, und der direkte Weg dorthin ist am gefährlichsten. Daher wird es eine Weile dauern, bis du wieder zurückkehrst. Wird man dir dann nicht vorwerfen, du hättest unerlaubt deinen Posten verlassen?«

				Collier schwieg eine Weile und atmete tief und regelmäßig ein und aus. Falls ihn beunruhigte, was er dann sagte, ließ er es sich nicht anmerken.

				»Das habe ich bereits getan, Roxane, als ich auf der Suche nach dir hierhergekommen bin und nicht den Offizieren gefolgt bin, die sich zurückgezogen haben, um sich zu beraten«, flüsterte er.

				Roxane biss sich auf die Unterlippe. Die Sonne schimmerte am Horizont wie Wasser in einer überfließenden Zinnschale. Die Flügel der Tauben färbten sich bereits feuerrot. Schon bald würde der kurze Aufenthalt am Fenster vorüber sein. Roxanes Puls beschleunigte sich, und sie blinzelte, um ihre Tränen zurückzuhalten.

				»Und was ist mit deiner Ehre, Collier?«, fragte sie. »Wir haben oft darüber gesprochen, das weißt du.«

				Er legte ihr die Hände auf die Schultern, drehte sie zu sich herum und half ihr von der breiten Fensterbrüstung aus Stein. Sie richtete sich auf und hielt das rutschende Laken fest. Mit gesenktem Kopf verknotete sie die Enden über ihrer Brust und unter einem Arm. Er hob sanft ihr Kinn an, sodass sie gezwungen war, sein ernstes Gesicht zu betrachten. Seine Augen glühten im Morgenlicht wie Flammen hinter Rauchglas.

				»Meine Ehre und meine Liebe stehen vor mir«, erklärte er. »Und nichts kann wichtiger sein … Ganz ruhig, nun wein doch nicht deswegen.« Er wischte ihr die Tränen von den Wangen und zog das sorgfältig verknotete Bettlaken an den Ecken zurecht.

				»Erinnerst du dich an den Tag, an dem wir uns zum ersten Mal getroffen haben?«, fuhr er mit rauer, leiser Stimme fort. »Tatsächlich?«, neckte er sie, als sie lächelnd nickte. »Ich wusste bereits an diesem Tag, dass ich dich liebe, Roxane.«

				»Nein, das kann nicht sein«, widersprach sie ihm nur halbherzig.

				»Doch«, beharrte er und grinste ein wenig schief. »Und als wir uns zum zweiten Mal trafen, wusste ich, dass wir heiraten würden, falls du mich zum Mann nehmen würdest. Ich habe noch nie in meinem Leben etwas so sicher gewusst. Nenn mich einen Narren, wenn du willst.«

				»Oh.« Roxane drückte ihre Stirn gegen seine Brust und spürte sein Herz unter seinen Muskeln pochen. »Ich glaube nicht, dass ich das tun werde. Schließlich bin ich deine Frau, also kannst du dich nicht wirklich dumm verhalten haben.«

				Er brummte seine Zustimmung, zog sie an sich und streichelte ihr den Rücken. Roxane hob die Hand und legte sie auf seine gekräuselten Brusthaare. Sie nahm einige davon zwischen Daumen und Zeigefinger und zog sie glatt, wobei sie sich wunderte, wie weich und geschmeidig sie sich anfühlten – beinahe so wie der zarte Flaum auf dem Kopf eines Babys.

				»Collier …«

				»Hmm?«

				Sie schloss die Augen. Noch nicht, befahl ihr ihre innere Stimme. Warte noch.

				»Ich liebe dich, Collier.«

				Er lächelte auf sie herab und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel, wie er es immer tat, wenn ihn seine Gefühle für sie übermannten.

				»Ich werde mir dieser Tatsache immer bewusst sein, Roxane Harrison«, erwiderte er.

				In dieser Nacht packte Roxane den Reisevorrat ein, den Collier und Ahmed ihr gegeben hatten. Sera saß auf einer Stuhlkante, ließ ihre dünnen Beinchen über dem Teppich baumeln und beobachtete schweigend ihre Vorbereitungen. Roxane hatte ihr in einfachen Worten erklärt, wohin sie gehen würden und dass sie nicht zu viele Fragen stellen dürfe. Von diesem Moment an hatte Sera kein Wort mehr gesagt. Wahrscheinlich befürchtete sie, dass all ihre Fragen herausströmen würden, sobald sie den Mund öffnete, und schwieg deshalb.

				Außerhalb der Stadtmauern würde es schwierig werden, etwas zu essen und zu trinken zu bekommen, aber da sie alles tragen mussten, durften die Pakete nicht zu schwer und nicht zu auffällig sein. Collier hatte sich eine Methode ausgedacht. Sie würden für jeden eine Art Sturmgepäck, wie die Soldaten es mit sich trugen, schnüren. Dafür hatte er einen Stoff besorgt, der beinahe so kräftig wie ein Teppich war. Das kleinste und leichteste Paket würde Sera bekommen, solange sie es tragen konnte; danach würden sie sich damit abwechseln. Wahrscheinlich würde auch Sera ab einem bestimmten Punkt getragen werden müssen, aber das würde hoffentlich erst in einiger Zeit sein.

				Es gab eine Stelle an der Stadtmauer, wo einige Europäer geflohen waren, indem sie sich mit aneinandergeknoteten Riemen und Bändern in ein ausgetrocknetes Flussbett abgeseilt hatten. Bei Tag waren einige von ihnen erschossen worden, aber in der Nacht würden sie ungesehen entkommen können, wie Collier meinte.

				Ahmed hatte ihnen streng riechende, ätzende braune Farbe besorgt, mit der Collier sie bereits bei Tageslicht eingerieben hatte, damit er keinen Fleck ihrer blassen Haut übersah. Die Farbe hatte schrecklich gebrannt, und Roxane hatte nackt in der kleinen Kammer stehen bleiben müssen, bis sie getrocknet war, aber das Resultat, das sie anschließend im Spiegel betrachtet hatte, ließ sich sehen.

				»Wir werden nur nachts marschieren«, erklärte Collier, während er ihr half, die Kleider überzustreifen, die er mitgebracht hatte. »Niemand, der dich sieht, wird bezweifeln, dass du nicht die Frau dieses Paschtunen bist.«

				Wahrscheinlich war ihr merkwürdiges Aussehen daran schuld, dass Sera kein Wort mehr hervorbrachte. Die Verkleidung, die Collier ihnen gebracht hatte, war überzeugend, und wenn sie nur nachts unterwegs wären, würde sie das vor beiden Seiten gleichermaßen schützen. In ihrer jetzigen Aufmachung war es für sie ebenso gefährlich von britischen Truppen wie von Rebellen entdeckt zu werden. Bei einem nervösen britischen Schützen hatten sie lediglich die Möglichkeit, ihn durch ihre eindeutig britischen Stimmen zu überzeugen.

				Bevor sie sich auf den Weg machten, ließ sich Roxane Feder und Tinte geben und schrieb einen kurzen Brief auf cremefarbenes Papier. Sie streute Sand auf den Briefbogen, wartete einen Augenblick, bis die Tinte trocken war, rollte das Papier zusammen und schlang ein Seidenband darum. Dann nahm sie Ahmed zur Seite und reichte ihm das Schreiben.

				»Sollten die Briten den Sieg davontragen, dann könnte dich das davor bewahren, dein Eigentum oder deine Rechte zu verlieren, Ahmed. Und sollten sie … sollten sie nicht gewinnen, dann kannst du den Brief zerreißen. Er wird dir dann nichts nützen«, sagte sie leichthin.

				Er nickte und beugte sich über seine Hände und das zusammengerollte Papier. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, sah er ihr ernst in die Augen.

				»Danke«, sagte sie. »Für alles. Dafür, dass du mein Leben und natürlich das von Sera gerettet hast, aber auch für alles, was du mir gezeigt hast, indem du unsere Freundschaft erlaubt hast. Ich hätte nicht so viel gesehen und gelernt, hätte ich mich nur im Haus meines Vaters aufgehalten.«

				»Es war mir ein Vergnügen«, erwiderte er leise. Er küsste ihr die Hand und wandte sich dann Collier zu. Roxane spürte, dass die beiden Männer einen Augenblick für sich sein wollten, und führte Sera zu der Vogelstange, damit sie sich von dem Myna verabschieden konnte. Courage saß angeleint und mit einem Maulkorb gehorsam neben dem Vogel. Collier hatte sich dagegen ausgesprochen, den Hund mitzunehmen, aber nach einer langen Diskussion hatte er sich unter der Bedingung einverstanden erklärt, dass man etwas tat, um das Tier vom Bellen abzuhalten. Der Maulkorb saß zwar straff, ließ dem Hund aber genügend Raum für seine Zunge. Eine andere Wahl gab es nicht, sonst hätte der Hund zurückbleiben müssen.

				Der schwierigste Abschnitt ihrer Flucht war der Weg aus dem äußeren Teil des Palasts, in dem Ahmeds Gemächer lagen. Überall auf den Gängen und im Innenhof befanden sich Dienstboten und Sepoys. Schließlich entschieden sie sich für ein Ablenkungsmanöver. Collier würde vorausgehen und eine Lunte anzünden, die zu einem kleinen Fass führte. Die folgende Explosion würde unerheblich sein, aber die Aufmerksamkeit der Männer erregen, die blutlüstern oder vom Alkohol berauscht waren. Wenn Roxane den Lärm hörte, würde sie Sera nach draußen bringen. Es war riskant und beängstigend, aber etwas anderes blieb ihnen nicht übrig.

				Roxane wartete mit Sera und Courage an der Tür. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, während sie auf den Knall der Explosion wartete. Ahmed stand ruhig und gelassen neben ihr.

				»Du wirst sicher davonkommen«, flüsterte er. »Das schwöre ich dir.«

				Die Minuten verstrichen, und Roxane hörte nichts. Sie sah Ahmed an, einmal, zweimal und schüttelte schließlich den Kopf.

				»Irgendetwas ist schiefgelaufen. Ich muss zu ihm.«

				»Nein! Nein, du darfst nicht gehen. Ich habe ihm versprochen, dass ich dafür sorgen werde, dass du hier wartest, selbst wenn er nicht mehr zurückkommen sollte. Es besteht die Möglichkeit, dass man ihn beim Anzünden der Lunte entdeckt hat. Wenn er nicht bald zurückkommt, werde ich dich selbst nach draußen bringen.«

				Roxane nickte, den Tränen nahe. Um Seras willen durfte sie nichts überstürzen, aber der Gedanke, dass Collier in diesem Moment um sein Leben kämpfte, war kaum zu ertragen.

				»Ahmed …«

				Er legte ihr die Hand auf den Arm und hielt sie zurück.

				»Hör nur. Er ist hier. Am anderen Endes des Gangs. Kommt beide mit mir. Senkt den Kopf. Du auch, Sera. Gib mir den Hund.«

				Roxane gehorchte, ohne Fragen zu stellen, und vergewisserte sich, dass Sera es ihr gleichtat. Sie folgten Ahmed den langen Gang entlang zu einem schemenhaften Schatten am anderen Ende. Plötzlich fielen ihr Colliers Worte ein: Ahmeds Leben steht auf dem Spiel … Vielleicht fühlt er sich irgendwann dazu gezwungen, uns aufzugeben.

				»Oh Gott.«

				Ahmed wirbelte beim Klang ihrer Stimme herum und sah sie entsetzt an. Roxane wankte und legte die Hand auf Seras Schulter. Ahmed war in Sekundenschnelle neben ihnen, packte beide unsanft und schob sie in das dämmrige Ende des Gangs. Hände streckten sich ihr entgegen und griffen nach dem Stoff ihrer Kleidung, als sie stolperte und Sera mit sich zog. Sie wehrte sich, bis sie erkannte, dass es tatsächlich Collier war, der ihr auf die Beine half.

				»Ahmed hat noch den Hund«, flüsterte Roxane mit einem Blick zurück. Sie sah, dass er dem Tier den Maulkorb abnahm, ihn auf den Arm hob und ihm die Schnauze zuhielt. Leise flüsterte er dem Hund etwas ins Ohr, und Courage wedelte mit dem Schwanz.

				»Ahmed wird gut zu ihm sein.«

				Seras Stimme war kaum zu hören. Sie sah zu, wie Ahmed mit Courage zu seinem Zimmer zurückging. Ahmed warf noch einen Blick in ihre Richtung, bevor er hastig weiterging. Seine Gewänder glitten leise rauschend über den Boden.

				»Courage war schon immer sehr gern in den Gärten.«

				Roxane nahm ihre Schwester in die Arme. »Lass uns gehen, sobald es eine Möglichkeit gibt«, sagte sie leise zu Collier.

				»Die gibt es schon. Wir müssen uns beeilen.« Collier nahm Roxane ihre Schwester ab. »Im Augenblick findet eine Art Demonstration statt, die die Aufmerksamkeit aller auf sich lenkt. Daher schien es mir nicht ratsam, das Fass zu sprengen. Sei vorsichtig.«

				Sie schlichen sich heimlich hinaus, erreichten die Straßen der Stadt ohne Zwischenfälle und hasteten zu der Lücke in der äußeren Stadtmauer. Es war niemand zu sehen. Collier musste als Erster gehen, um sich zu vergewissern, dass der Weg unten frei war. Roxane ging in die Hocke und nahm Sera in den Arm. Das Mädchen war müde und lehnte sich schläfrig an Roxane. Wenn Collier nicht zurückkam, würde sie Sera tragen müssen, denn allein würde das Mädchen die Kletterpartie nicht schaffen. Sie beugte sich über die zerbrochene Mauer und wartete auf Colliers Signal. Schon bald hörte sie einen leisen Pfiff und kletterte über den Rand der Mauer, wobei sie sich an den losen Steinen festhielt. Direkt unter ihr stand Collier und nahm ihr Sera ab.

				»Du musst einen Moment warten«, flüsterte er kaum hörbar. »Die Gurte tragen uns nicht alle.«

				Roxane klammerte sich an den steilen Fels und hielt den Atem an. Sie versuchte, Halt an den roten Steinen zu finden, um das Gewicht von den Gurten zu nehmen, die glücklicherweise hier immer noch hingen, obwohl die Europäer, die bei Tageslicht hatten flüchten wollen, erschossen worden waren. Sie hörte Männer auf der Straße, aber sie schienen nicht auf Patrouille zu sein. Ihre Stimmen klangen laut und betrunken, und offensichtlich war eine Frau bei ihnen. Ihr Gelächter klang schrill durch die Nacht. Unter sich hörte sie Colliers Signal, aber sie bewegte sich nicht. Die Stimmen waren jetzt zu nah, und sie wagte es nicht, dieses Risiko einzugehen.

				Sie presste sich so fest an den Fels, dass sandiger Kies ihre Wange aufrieb. Collier ahnte anscheinend instinktiv ihre missliche Lage und wiederholte sein Signal nicht. In dem Flussbett unter ihr blieb alles still. Roxane konnte schließlich den Atem nicht mehr anhalten und holte in flachen Zügen Luft. Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißtropfen, und ihre Handflächen wurden feucht. Die Männer waren knappe fünf Meter von ihr entfernt stehen geblieben und schäkerten mit der Frau.

				Roxanes Arme begannen zu zittern, da fast ihr ganzes Körpergewicht auf ihnen lastete. Ein Sturz wäre wahrscheinlich nicht tödlich, aber ihre Entdeckung wäre es zweifellos. Einer plötzlichen Eingebung folgend, klammerte sie sich so fest sie konnte mit den gekrümmten Fingern einer Hand an die Mauer. Mit der anderen hob sie einen Stein auf und schleuderte ihn mit aller Kraft auf die Straße, wobei sie beinahe das Gleichgewicht verlor. Sie hörte, wie der Stein auf das Kopfsteinpflaster prallte, über die Straße schlitterte und in einiger Entfernung mit einem klingenden Geräusch gegen einen metallischen Gegenstand schlug. Die Neugierde der Männer hielt sich in Grenzen, aber nichtsdestotrotz gingen sie in diese Richtung weiter und zogen ihre Begleiterin mit sich. Roxane wartete nicht länger und kletterte hastig nach unten. Colliers Hände griffen in dem Moment nach ihr, als ihre Arme erschlafften. Er half ihr, sich neben Sera zu setzen, bevor sie sich eine Weile ausruhten.

				Collier beugte sich zu ihr hinüber. »Nur gut, dass diese Männer betrunken waren und nicht auf die Mauer geschaut haben«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Bevor du den Stein geworfen hast, konnte ich im Sternenlicht deinen Arm besser sehen als jetzt. Aber das hast du großartig gemacht, Liebling.«

				Roxane nickte wortlos und rang immer noch nach Luft. Die Ruhepause war bald vorbei – Collier drängte darauf weiterzugehen. »Pass mit den Steinen auf. Sie rollen leicht davon, und das macht großen Lärm.«

				Roxane nickte wieder. Sera hatte ihre dünnen Beinchen um Colliers Hüfte gelegt und ihre Arme um seinen Nacken geschlungen. Der Marsch durch das trockene Flussbett war beschwerlich, und sie kamen nur langsam voran. Sie schienen stundenlang in dem Graben zu laufen und blieben bei jedem Geräusch stehen, bis sie endlich an eine Stelle gelangten, an der Collier zuerst Roxane und Sera nach oben half, bevor er selbst hinterherkletterte.

				Roxane wandte sich Collier zu und lächelte ihn an. Sie beugte sich vor und drückte ihr Kinn an seinen Hals. »Mein Herz wird nie wieder langsamer schlagen als jetzt«, flüsterte sie.

				Er erwiderte ihr Lächeln. Seine Zähne blitzten weiß in seinem sonnenverbrannten Gesicht. Er legte ihr den Arm um die Schultern und drückte ihr lautlos einen Kuss auf die Schläfe. Dann hob er Sera wieder hoch und setzte sie auf seine Hüfte, nahm Roxane an der Hand und führte sie unter dem Sternenhimmel und dem sichelförmigen Mond von der Stadt Delhi weg.
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				August 1857

				Roxanne starrte in den strömenden Regen, der im Wind wie ein silbernes Seidentuch hin- und herwogte. Sie konnte kaum vier Meter weit schauen. Das Wasser fiel mit einem beständigen Zischen auf die Erde, nur dort, wo es auf die schmierige Plane über dem Ochsenkarren prallte, klang es, als würde es in ein hohles Fass prasseln. Alle anderen Geräusche waren ausgeblendet. Sie konnte nicht einmal hören, wie sich die Räder des Karrens schmatzend in dem knöcheltiefen Schlamm drehten. Falls der Ochse stöhnte, nahm sie das auch nicht wahr. Und wenn die Straße so nah am Fluss vor ihnen weggespült war, würde sie es erst merken, wenn sie darin schwämmen.

				Aber sie konnte nicht heute schon wieder eine Pause einlegen. Bevor Collier erneut in ein Fieberdelirium gefallen war, hatte er ihr versprochen, dass sie nicht mehr weit von Kalkutta entfernt waren. Irgendwo in der durchnässten Landschaft hatte er einen vertrauten Anhaltspunkt gesehen. Oder zumindest hatte er das geglaubt. Sie wusste nicht, ob es nicht nur an der Malaria gelegen hatte, und wollte auch nicht weiter darüber nachdenken. Nach so langer Zeit mussten sie einfach bald ihr Ziel erreichen. Das Chinin, das sie aus den verbrannten Trümmern des Hauses ihres Vaters gerettet hatte, war aufgebraucht, und Colliers Fieber wurde immer schlimmer. Sie hatten kein Chinin mehr, nichts zu essen, was bei diesem Wetter nicht sofort verschimmelte, und keine saubere, trockene Kleidung. Das Einzige, was ihnen reichlich zur Verfügung stand, war frisches Wasser, da sie ständig den Regen in einem Eimer auffingen, der an der Seite des Karrens befestigt war.

				Als der Ochse stolperte, richtete Roxane ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße – zumindest auf den kurzen Abschnitt, den sie sehen konnte. Auf dem allgegenwärtigen Schlamm glänzten Wasserpfützen. Der Regen fiel so schnell, dass das Wasser nicht vom Morast aufgenommen werden konnte. Seit der Regen begonnen hatte, konnten sie nicht mehr nachts reisen, denn es gab keine Sterne und keinen Mond, die ihnen den Weg weisen würden. Vorher waren die Tage unerträglich feucht und heiß gewesen, uns sie hatten während der Sonnenstunden gerastet, wann immer es ihnen möglich gewesen war. Entweder sie oder Collier hatte Wache gehalten, während sie sich in ein trockenes Flussbett oder unter dichte Büsche gelegt hatten. Sie musste beinahe lachen, als sie daran dachte, dass sie glücklicherweise den Karren bekommen hatten, denn wenn sie jetzt zu Fuß unterwegs wären, würden sie sicher bald ertrinken. Allerdings hatte der Wagen sie all ihr Barvermögen gekostet.

				Die Strecke von tausend Kilometern bis Kalkutta hatte sich um ein Drittel verlängert, da sie oft hatten umkehren oder sich Umwege suchen müssen, um gefährlichen Begegnungen aus dem Weg zu gehen. Sie waren an Fatehgarh, Kanpur und Lakhnau vorbeigekommen, alles Orte, wo Rauch aufstieg und die Rebellion im Gang war. Manchmal ließ Collier sie und Sera in einem Versteck in Govinds Obhut zurück und schlich sich näher an die Dörfer heran, um die Situation einzuschätzen. Er kam immer schweigend und mit grimmiger Miene zurück und vermied es, Roxane anzusehen. Ihr war bewusst, was er in diesen Momenten dachte. Es waren seine Landsleute – und auch ihre, wie sie ihn manchmal erinnern wollte –, die dort starben, und weil er versprochen hatte, sich um ihre Sicherheit zu kümmern, konnte er nichts tun, um ihnen zu helfen. Er machte sie nicht für seine Frustration verantwortlich, aber er spürte eine Machtlosigkeit, die sich seiner Kontrolle entzog, und das traf ihn bis ins Mark.

				Der Wind schleuderte ihr einen Schwall Regentropfen ins Gesicht, und sie rieb sich die Augen, bevor sie einen Blick in den dämmrigen Wagen hinter sich warf. Govind saß mit gekreuzten Beinen und gesenktem Kopf auf dem Boden und hielt die schlafende Sera in den Armen. Collier lag auf der einzigen Pritsche. Er war mit etlichen Leinenstreifen festgebunden, da sie befürchtet hatte, er würde bei seinen Fieberkrämpfen aus dem niedrigen Bett auf die beiden anderen fallen. Im Moment lag er ganz ruhig da, nur seine Finger auf seinem Brustkorb bewegten sich leicht. Wenn er hohes Fieber hatte, verfluchte er manchmal die Krankheit, die ihn so schwächte; er hatte sich vorgenommen, sie alle zu retten, und nun musste er seine Aufgabe Roxane überlassen. In den schlimmen Stadien der Krankheit war er verbittert – die Malaria verzerrte seine Wahrnehmung. Wenn es ihm besser ging, erinnerte er sich nicht an diese Momente, und selbst wenn er es tat, waren das für ihn lediglich Fieberfantasien. Roxane hatte sich geschworen, ihm niemals zu sagen, welche Worte er ihr an den Kopf geworfen hatte.

				Sie wandte sich wieder der Straße zu und dachte an die erste Nacht, die sie außerhalb von Delhi verbracht hatten. Sie hatten sich im Mondschein ihren Weg durch das ehemalige britische Camp gebahnt. Die Bungalows waren alle bis auf die Grundmauern niedergebrannt, und dünne Rauchfäden kräuselten sich zum Himmel empor. All die herrlichen Gärten waren zertrampelt und verwüstet. Blumen lagen vertrocknet auf der Erde, und von den Zäunen waren nur noch abgebrochene Holzlatten übrig. Überall lagen in Stücke zerhackte Möbel und Haufen von verbrannter, rauchender Kleidung. Govind saß auf einer umgekippten Bank an der Stelle, an der Collier ihren Vater begraben hatte. Das merkwürdige Bild hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Govind zwischen den Ruinen, sein weißes Gewand gespenstisch in dem schwachen Mondlicht, erhob sich von der Bank und grüßte würdevoll, als hätte er auf sie gewartet. Wie er sagte, hatte er das tatsächlich getan. Er erklärte Roxane, er habe gewusst, dass sie zurückkommen würde. Er schien auch nicht überrascht über Roxanes und Colliers Verkleidung zu sein. Roxane stellte sich zuerst an das Grab ihres Vaters, um Abschied zu nehmen, und ging dann in die Ruinen des Hauses, um einige Dinge einzupacken, die sie auf der Reise brauchen würden. Auch das Schwert ihres Vaters nahm sie mit – sie brachte es nicht fertig, es zurückzulassen.

				Als sie zurückkam, hatte Govind Sera auf den Arm genommen und trug sie so, wie es bisher Collier getan hatte. In schweigendem Einverständnis wurde er in die kleine Gruppe der Flüchtlinge aufgenommen. Vor allem für Sera war das sehr tröstlich, denn er war alles, was ihr von dem einzigen Heim, das sie gekannt hatte, übrig geblieben war.

				Roxane lächelte, und der Regen lief ihr in den Mund. Sera. Die kleine Sera war so tapfer wie ein Soldat. Dünner zwar, aber sie war bisher gesund geblieben und hatte ihr fröhliches Gemüt nicht verloren.

				Als sie einen Blick auf ihre Arme warf, wo die Farbe mittlerweile fast ganz verschwunden war, stellte sie fest, dass auch sie trotz aller Vorsichtsmaßnahmen an Gewicht verloren hatte. Sie konnte es nicht ändern. Es gab einfach nicht genug zu essen für sie – geschweige denn für zwei.

				Kurz nachdem sie Delhi verlassen hatten, hatte sie sich beinahe jeden Morgen übergeben müssen. Die Übelkeit hatte wochenlang angehalten, und Collier war sehr besorgt gewesen. Sie hatte ihm versichert, dass es ihr gut gehe, und schließlich hatte sie es überwunden. Collier war so mit der Situation beschäftigt gewesen, dass er nicht weiter nachgefragt hatte, und sie hatte es ihm nicht erklärt. Es gab zu vieles, worüber er sich Gedanken machen musste, dass sie ihn nicht zusätzlich mit ihrer Schwangerschaft belasten wollte. Govind hatte jedoch sofort bemerkt, dass sie ein Kind in sich trug, und oft sparte er etwas von seiner Mahlzeit für sie auf. Er aß immer noch allein und brachte ihr dann heimlich den Rest, wenn Collier anderweitig beschäftigt war. Roxane teilte dann die kleine Portion wiederum mit Sera. 

				In dem engen Innenraum des Wagens begann Collier wieder, einen abgehackten Wortschwall auszustoßen. Govind versuchte, ihn mit leiser Stimme zu beruhigen, damit er Sera nicht aufweckte.

				Roxane schloss die Augen und betete stumm. Bitte, lieber Gott, bitte erlöse uns bald.

				Es brach unerwartet über sie herein, so wie Roxane es vermutet hatte. Das donnernde Tosen hörte sie erst, als es bereits zu spät war. Der Ochse hatte gemächlich einen Huf auf eine Stelle gesetzt, die unverdächtig wirkte, und war dann in die Knie gegangen, als sich unter ihm ein Loch auftat. Er riss den Kopf hoch, stürzte mit der Brust voraus in das rauschende Wasser und zog den Karren mit sich. Roxane wurde von ihrem Sitz geschleudert und wäre unter den Wagen gezogen worden, wenn Govind nicht rasch seine Hand ausgestreckt und sie am Nacken gepackt und nach oben gezogen hätte. Sie war tropfnass und spuckte keuchend Wasser aus. Der Ochse strampelte und riss den Karren auf die Seite, sodass Collier mitsamt der Pritsche umkippte. Sera hielt sich verzweifelt an dem umgestürzten Bett fest. Wasser drang durch die Latten in den Wagen und spülte den Rest ihrer Vorräte in Sekundenschnelle in den angeschwollenen Flussarm. Roxane griff nach dem Schwert ihres Vaters, aber sie konnte es nicht festhalten, und es sank sofort in die Tiefe.

				»Wir müssen das Tier befreien, bevor es den Wagen ganz umkippt«, schrie Govind, um sich im Tosen der Wassermassen verständlich zu machen.

				»Wie?«, rief sie zurück, bereit, seinen Anweisungen zu folgen. Möglicherweise würde der Karren eine Weile schwimmen, aber nicht, solange das rasende Tier angeschirrt war.

				»Ich erledige das.« Er kletterte über sie hinweg auf die gefährlich schwankenden Holzplanken. Roxane bahnte sich den Weg in das Innere des Wagens und kroch zu Collier, um ihn von seinen Fesseln zu befreien. Ihre nassen Finger zitterten so sehr, dass ihr die Knoten immer wieder entglitten.

				»Hilf mir, Sera«, befahl sie. 

				Das kleine Mädchen ließ das Bett los, an das es sich in seiner Panik geklammert hatte, um seiner Schwester zu helfen. Draußen ging das Brüllen des Ochsen beinahe in dem Rauschen der Fluten unter.

				»Wird Govind etwas zustoßen?«, fragte Sera, während sie an den Knoten zerrte.

				Roxane gab keine Antwort. Sie wusste es nicht. Als Collier durch das kalte Wasser geweckt wurde und sich hin- und herwarf, versuchte sie, die Stoffbänder mit den Zähnen zu lösen. Der Karren schaukelte, tauchte ins Wasser ein und richtete sich wieder auf. Die Gischt spritzte ihr ins Gesicht und vermischte sich mit Tränen der Verzweiflung. Sie hatte alles gegeben – wie die anderen auch –, und nur, damit sie jetzt ertrinken würden? War das etwa die Erlösung, für die sie gebetet hatte?

				Der Stoff zerriss zwischen ihren Schneidezähnen, und Colliers zuckende Gliedmaßen waren endlich befreit. Er fiel mit dem Gesicht auf den Boden des Karrens und stieß dabei Sera in Roxanes Schoß. Keuchend rappelte er sich auf die Knie. Als Roxane ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter legte, wirbelte er herum, stieß sie von sich und fuhr mit den Armen durch die Luft. 

				Dann hielt er inne und sah Roxane mit erstaunlich klarem Verstand an.

				»Was um alles in der Welt geht hier vor?«, rief er laut.

				Roxane schüttelte den Kopf. Sie war so erleichtert, dass sie tatsächlich lachte, als sie ihm antwortete. Wie sie erkennen konnte, deutete er ihr Lachen als Zeichen einer Hysterie.

				»Wir sind im Fluss gelandet, Collier. Oder in einem Teil davon. Govind versucht gerade, den Ochsen zu befreien, bevor er den Karren zum Kentern bringt.«

				»Ach ja?« Collier richtete sich auf schob sich an ihr vorbei, doch er war noch zu schwach und fiel wieder auf die Knie. Sie biss sich auf die Lippen, um ihre Mahnung zurückzuhalten, dass er an seine eigene Sicherheit denken sollte, und ließ ihn in Ruhe.

				»Sera, vielleicht müssen wir den Wagen bald verlassen, falls er untergeht. Kannst du schwimmen? Nein? Ich … ich glaube, ich kann schwimmen. Zumindest erinnere ich mich daran, wie ich mich, als ich in deinem Alter war, in Unterwäsche zum See geschlichen habe, um dort zu schwimmen. Seitdem allerdings nicht mehr. Wir werden es zusammen schaffen. Doch wir brauchen etwas, was schwimmt, damit wir uns daran festhalten können. Hier, diese Kiste ist gut dafür geeignet. Bring sie hierher. Ja, ja, das wird gehen …«

				Roxane spähte unter der schwankenden Plane hinaus auf Govind und Collier, die beide im Wasser versuchten, das Geschirr von dem tobenden Ochsen zu entfernen. Der Fluss war weiter angeschwollen und machte es schwierig, das Gurtzeug zu fassen. Collier rief dem Gärtner etwas zu, woraufhin dieser den Kopf schüttelte. Die Diskussion ging einige Sekunden weiter, während das Wasser den Karren, das Tier und die Menschen weiter vorantrieb. Die schwankenden Planken waren mittlerweile von Geröll bedeckt. Roxane griff nach Seras Hand und zog das Mädchen zu sich heran.

				Collier und Govind hatten Mühe, sich über Wasser zu halten, und warfen einen kurzen Blick zurück auf Roxane und Sera, die sich auf dem vorderen Teil des Wagens zusammengekauert hatten. Anscheinend hatten sich die Männer geeinigt, aber Roxane konnte Collier nicht verstehen – seine Rufe wurden von den tosenden Wogen davongetragen. Nach einer Weile machte er sich auf den Weg zurück zu ihr und hangelte sich mühsam, eine Hand vor die andere legend, auf der Deichsel nach oben. Der Ochse ließ sich erschöpft treiben und atmete heftig, während Govind versuchte, den riesigen Kopf des Tiers aus den schlammigen Fluten zu halten.

				Roxane beugte sich vor, um nach Colliers ausgestreckter Hand zu greifen, als sie plötzlich erstarrte.

				»Oh mein Gott«, keuchte sie.

				Collier folgte ihrem Blick, um zu sehen, was die Ursache für ihre entsetzte Miene war. In dem düsteren Licht ragte ein riesiger Baum aus dem Wasser. An dem gewaltigen Wurzelballen hingen noch die feuchten Erdklumpen, die er vom Ufer in den Fluss gezogen hatte. Govind hatte ihn auch entdeckt und versuchte, sich aus der Reichweite des Ochsens zu bringen, der seinen Kopf wie rasend hin- und herwarf. Er konnte es nicht verhindern, dass das Tier weiter gegen die reißenden Fluten ankämpfte und dabei mit all seiner Kraft seinen Kopf herumriss und den Karren mit sich zog. Die Deichsel drehte sich, und das Geschirr zerrte an dem Wagen, schwang ihn wie einen Kreisel herum und steuerte ihn dann direkt in die Richtung, wo der Baum mit seinem gigantischen Wurzelwerk wie ein offener Schlund aufragte. Collier wurde mitgerissen und trieb inmitten von Trümmern auf den Wellen. Es blieb keine Zeit, um andere Möglichkeiten in Erwägung zu ziehen. Roxane war bewusst, dass der Wagen in tausend Stücke zersplittern würde, wenn er gegen den Baum prallte. Falls sie und Sera das überleben würden, würde die Plane auf sie herabfallen und sie unter Wasser drücken, und sie würden ertrinken. Sie stellte sich aufrecht auf die schwankende Kante des Wagens, nahm ihre Schwester an die Hand und sprang.

				Roxane hatte nicht damit gerechnet, dass das Wasser so kalt war. Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass es sich nicht allzu sehr von dem Regenwasser unterscheiden würde, das so lauwarm wie Badewasser war. Verglichen mit ihrer Körpertemperatur war es jedoch eiskalt. Sie dachte kurz an das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug, und war davon überzeugt, dass es der kräftigste kleine Junge auf der ganzen Welt werden würde, falls er das alles überlebte. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Sera, die neben ihr von den Fluten so hin- und hergeschleudert wurde, dass Roxane Angst hatte, ihre kleine Hand zu verlieren. Sie versuchte, das Kind näher an sich heranzuziehen, aber das Gewicht ihrer Kleidung zog sie nach unten. Keuchend strampelte sie mit den Beinen, um sich über Wasser zu halten, und drückte Sera nach oben, sodass sich das Gesicht des Mädchens über der Oberfläche befand. Sobald ihr das gelungen war, sah sie erleichtert, wie sich das schmale Gesicht zusammenzog und das Kind kräftig hustete. Roxane ging wieder unter.

				Nur Verzweiflung und Angst verliehen ihr Kräfte, als sie immer wieder unterging. Sie konnte nicht richtig schwimmen, wie sie nun feststellte, und jedes Mal, wenn sie an die Wasseroberfläche kam, rief sie um Hilfe. Sie sah fast nichts außer den reißenden Fluten um sich herum und wusste nicht, ob sie sich noch in der Nähe des Baums befand oder vielleicht schon an ihm vorbei den Fluss hinuntergetrieben war und den zersplitterten Wagen, Govind und Collier hinter sich gelassen hatte. Sera hing erschöpft in Roxanes Armen und versuchte schwach, ihren Kopf über Wasser zu halten.

				Roxane spürte, wie die Kälte des Wassers ihre Muskeln schwächte und ihr ihre Energie und Hoffnung entzog. Jedes Mal, wenn sie unterging, fiel es ihr schwerer, wieder an die Oberfläche zu kommen. Und jedes Mal, wenn sie unterging, zog sie Sera mit sich, da das Mädchen nicht ohne sie schwimmen konnte. Diese Fluten waren nicht wie ein ruhiger See, wo man sich gemütlich auf der Wasseroberfläche treiben lassen konnte. Wirbel und Strömungen und die gewaltige Kraft des Wassers drückten sie immer wieder nach unten. Und jedes Mal, wenn Roxane auftauchte, hing Sera kraftloser in ihren Armen, bis Roxane schließlich erkannte, dass sie nichts mehr tun konnte. All ihre Bemühungen, all ihre Liebe und all ihre guten Absichten konnten es nicht wettmachen, dass sie eine Fähigkeit nicht besaß. Hätte sie richtig schwimmen können, wäre sie in der Lage gewesen, sich und das Mädchen zu retten, doch es gelang ihr nicht. Sera, ihre süße Sera, würde ertrinken, und sie würde ihr folgen.

				Roxane war nicht sicher, wann sie das Bewusstsein verloren hatte; sie war lediglich überrascht, dass sie wieder zu sich gekommen war und nun auf einem nassen, mit Schlamm bedeckten Haufen auf dem Boden lag. Ihr Kopf und ihre Gliedmaßen schmerzten, als wäre sie verprügelt worden, und eine Zeit lang rührte sie sich nicht. Der Regen hatte aufgehört. Sie lag im Schlamm und lauschte auf irgendwelche Geräusche, die ihr verraten würden, dass ihre Schwester noch lebte und sich in der Nähe aufhielt. Aber sie hörte nur das tropfende Wasser. Das ohrenbetäubende Rauschen war in ein sanftes Plätschern übergegangen, so als hätte es der Fluss jetzt nicht mehr eilig.

				Nach einer Weile setzte sie sich auf und suchte ihren Körper sorgfältig nach Brüchen ab. Dann schob sie sich eine Hand zwischen die Beine, um sich zu vergewissern, dass es sich nur um Schlamm und Wasser und nicht um Blut handelte. In einiger Entfernung rauschte der Nebenfluss friedlich dahin, und das schlammverschmierte Wasser glitzerte wie rohes Gold in der Sonne, die unerwartet am Horizont aufgetaucht war. Immerhin war es der Nebenfluss und nicht der Hauptarm. Vielleicht hatte ihr das das Leben gerettet. Aber was war mit den anderen geschehen?

				Sie stand mühsam auf. Ihr Herz fühlte sich an wie ein Bleiklumpen, und als sie steifbeinig die Straße entlang zu dem angeschwollen Fluss zurückging, waren alle Gefühle in ihr wie abgestorben. Wie in einem Traum erinnerte sie sich daran, dass sie im Wasser an irgendetwas gestoßen war, irgendetwas, das ihr Sera aus den Armen gerissen hatte, und obwohl sie eine Zeit lang nach ihr gesucht hatte, waren ihr irgendwann die Augen zugefallen und sie hatte sich treiben lassen, tiefer und tiefer, und auf das Ende gewartet. Als sie jetzt am Ufer stand, wurde ihr klar, dass das Ende offensichtlich noch nicht gekommen war. Anscheinend war sie ans Ufer gespült worden. Hier an dieser Stelle? Oder war sie die Böschung hinaufgeklettert, ohne sich daran erinnern zu können?

				Betäubt von dem Schock und ihrer tief sitzenden Trauer, ging Roxane am Ufer entlang. Vorsichtig setzte sie Fuß vor Fuß auf die rutschige Erde und sah sich nach einem Zeichen um, dass sie nicht die einzige Überlebende war. Sie ging erst in die eine und dann in die andere Richtung, bevor sie wieder zu der Straße zurückkehrte, wo sie ihre Suche begonnen hatte. Schon bald würde es dunkel sein, und die Aasfresser und nachtaktiven Räuber würden sich hervorwagen. Obwohl sie sich vor ihnen nicht gefürchtet hatte, solange Collier und Govind an ihrer Seite gewesen waren, war sie sich darüber im Klaren, in welcher Gefahr sie sich jetzt befand.

				Plötzlich kam ein Klagelaut aus ihrem tiefsten Innern über ihre Lippen, primitiv und traurig, und hallte in dem vergehenden Tag wider. Falls Sera überlebt hatte, falls Sera noch am Leben war, dann war sie jetzt auch allein.

				Collier, rief sie stumm. Wo bist du? Sie schloss ihre Augen und versuchte, ihn zu fühlen, so wie sie es getan hatte, als sie geglaubt hatte, sterben zu müssen, aber sie spürte nichts. Und Govind, der arme Govind, war er ebenfalls ums Leben gekommen? Wenn er tot war, dann hatte er sein Leben für eine ehrenwerte Pflicht hingegeben, und seine Seele würde darunter hoffentlich nicht leiden.

				Roxane hob ihr Gesicht dem kleinen Sonnenfleck entgegen und beobachtete, wie er von einer grauen Wolke verschluckt wurde. Sie setzte sich, zog ihre Beine an und schlang die Arme um ihre Knie. Natürlich konnte sie diesen Ort nicht verlassen. Wie konnte sie von hier weggehen, wenn sie nicht wusste, was mit den anderen geschehen war? Wie konnte sie sich auf den Weg machen, wenn sie die anderen vielleicht hier zurückließ?

				Als es Nacht wurde, saß sie immer noch auf dem gleichen Fleck. In der Dunkelheit um sie herum nahm sie Geräusche, Gerüche und Bewegungen wahr. Zwei streunende Hunde kamen an den Fluss, um zu trinken, und später folgten ihnen einige andere Tiere, die sie nicht erkannte. Sie schienen ihre Gegenwart jedoch nicht zu bemerken, oder ihr Geruch schien sie nicht in Alarmbereitschaft zu versetzen. Sie lauschte vergeblich die ganze einsame Nacht lang auf Geräusche von menschlichen Wesen. In den frühen Morgenstunden schlief sie schließlich ein. Sobald es hell wurde, war sie wieder wach und ging zum Fluss hinunter, um sich den Schlamm aus den Kleidern, den Haaren und von der Haut zu waschen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so allein gefühlt, aber sie war weder ängstlich noch unentschlossen. Sie wusste jetzt genau, was sie zu tun hatte. Hier am Wasser zu bleiben war falsch. Die anderen waren tot, und sie musste nach Kalkutta weiterziehen. Sie kannte den Weg, und sie war nur noch einen halben Tagesmarsch von der Stadt entfernt.

				Roxane hatte ihre Schuhe verloren und machte sich nun barfuß auf die Reise, wobei sie ihre Hände über der kleinen Wölbung ihres Bauchs verschränkte. Sie war noch nicht weit gekommen, als sie mit einem Mal unsicher wurde, stehen blieb und einen Blick zurückwarf. Hatte sie jemanden ihren Namen rufen hören? War das nicht …? Nein, es war nur eine der schwarzen Enten gewesen, die sich vom Wasser in die Luft schwangen. Sie beobachtete, wie der Vogel seine Flügel ausbreitete und über ihren Kopf hinwegflatterte, bevor sie wieder auf den Fluss starrte. Als sie einen Schritt nach vorn ging, glaubte sie, etwas zu sehen, was sich gegen den Strom bewegte. Sicher nur ein Trugbild …

				Sie hielt den Atem an und ging zögernd ein paar Schritte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Verunsichert starrte sie in die graue Morgendämmerung, durch die kein Sonnenstrahl drang. Hinter sich hörte sie ein dumpfes Donnern. Irgendetwas auf dem Baumstamm hatte sich bewegt, war heruntergeglitten und kletterte nun auf die Uferbank. Die Gestalt hob etwas Kleineres hoch und stellte es aufrecht in den Schlamm. Eine weitere Gestalt folgte und wurde von der ersten auf trockeneren Untergrund gezogen. Dann wandte sich die erste Person wieder dem kleinen Kind zu und half ihm ein paar Schritte weiter. Der zweite Mann rappelte sich auf seine Knie. Er war sicher früher einmal größer und kräftiger als der erste gewesen, aber jetzt wäre er ohne dessen Hilfe kopfüber im Schlamm gelandet. Der ehemalige Soldat der bengalischen Armee hob den Kopf und sah seinen Retter verwirrt und dann dankbar an, bevor er ohnmächtig wurde.

				Roxane wiegte Colliers Kopf in ihrem Schoß und strich ihm das feuchte Haar aus der blassen Stirn. Als Govind und Sera näher kamen, lächelte sie unter Tränen der Erleichterung und zog Sera in ihre Arme. Dann warf sie Govind einen langen, dankbaren Blick zu.

				»Vielen Dank«, sagte sie.

				Er zuckte die Schultern, eine Gewohnheit, die er sich anscheinend von Collier abgeschaut hatte. »Ich habe sie nur von der anderen Seite des Flusses hierhergebracht. Es war der Sahib, der die Kleine gerettet hat. Er dachte, er habe Sie verloren.«

				Roxane schüttelte den Kopf und schluckte heftig. Sie schaute auf Colliers Gesicht. Unter seiner Sonnenbräune war es blass, und auf seinen Wangenknochen zeigten sich zwei hellrote Flecken. Seine Haut unter ihrer Hand fühlte sich heiß und trocken an. »Er hat wieder Fieber.«

				»Ja«, stimmte Govind ihr zu.

				»Was sollen wir tun?«, flüsterte sie. »Er kann nicht laufen.«

				Während sie Collier sanft in ihren Armen wiegte, dachte sie fieberhaft über eine Lösung nach. Vielleicht sollten sie aus Zweigen und Blättern eine Trage für ihn bauen. Aber waren sie und Govind noch stark genug, um Collier den ganzen Weg nach Kalkutta zu tragen? Sie wusste nicht mehr, was sie gegen das Fieber unternehmen sollte. Und sie hatten kein Wasser mehr, das sie unbesorgt trinken konnten, außer den Regentropfen, die von den Blättern fielen – allerdings hatten sie keinen Behälter mehr, in dem sie es hätten sammeln können. Seras Magen knurrte laut, und das kleine Mädchen presste die Hand auf den Bauch, als könnte es das Geräusch unterdrücken, bevor sie es hörten. Der Donner wurde immer lauter und kam näher, aber Roxane legte das Gesicht in ihre Hände und nahm es kaum wahr. Govind stieß plötzlich überrascht ein Keuchen aus, und Sera riss sich aus Roxanes Arm und schrie laut auf. Roxane hob den Kopf und folgte dem Blick des Gärtners auf die Straße, die hinter ihnen lag. Ihre feinen Nackenhärchen stellten sich auf, und sie wäre aufgesprungen, wenn sie dann Collier nicht ungeschützt auf dem Boden hätten liegen lassen müssen.

				Ungefähr fünfzig Sowars, einheimische Kavallerietruppen, kamen auf sie zugeritten. Als sie das Klirren des Zaumzeugs hörte, wurde Roxane bewusst, dass das Donnern von den Hufschlägen auf der schlammbedeckten Straße herrührte. Die Männer riefen sich gegenseitig etwas zu, und unter dem grauen Himmel blitzten Säbel auf. Jetzt ist es so weit, dachte sie. Jetzt ist es vorbei.

				Roxane machte Govind ein Zeichen, ihren bewusstlosen Mann zu beschützen, richtete sich auf und schob Sera hinter sich. Mit erhobenem Kinn erwartete sie die Ankunft der einheimischen Truppen. Eine leichte Brise, die weiteren Regen ankündigte, fuhr über ihre Schultern und ließ ihre zerzausten Locken wie eine dunkle Fahne im Wind flattern. Sie konnte nicht hoffen, dass Sera und Govind es schaffen würden, den berittenen Soldaten davonzulaufen. Es war zu spät; die Männer waren schon zu nahe bei ihnen. Also würden sie jetzt alle mit Würde dem Tod ins Gesicht sehen.

				Die Sowars machten keine Anstalten, die Zügel anzuziehen. Es sah aus, als wollten sie sie niederreiten und dann den Fluss überqueren. Oder möglicherweise hatten sie sie noch gar nicht entdeckt. Instinktiv hob sie eine Hand und hielt sie in das trübe Morgenlicht. Einer der Männer in der vordersten Reihe rief einen Befehl, und die Pferde wurden so hart gezügelt, dass die Tiere in der ersten Reihe auf die Hinterbeine stiegen. Die Soldaten hinter ihnen konnten ihre Pferde nicht mehr rechtzeitig anhalten, rutschten im Schlamm an ihren Kameraden vorbei und ritten in wildem Galopp an Roxane und ihrer Familie vorüber. Andere drehten ihre Pferde so scharf herum, dass sie aus dem Sattel rutschten und in dem grünen Dickicht am Straßenrand landeten. Roxane legte die zu Fäusten geballten Hände an die Seiten und presste ihre Fingernägel in die Handinnenflächen. Als die Soldaten sich langsam von allen Seiten um sie scharten, atmete Roxane tief ein. Ihre Lippen verzogen sich zu einem zittrigen Lächeln.

				»Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte eine Stimme mit eindeutig britischem Akzent.

				»Guten Morgen, Harry«, grüßte Roxane.

				Der uniformierte britische Offizier zuckte zusammen und beugte sich im Sattel vor, um Roxane genauer zu mustern. Er sah irgendwie verändert aus, wie Roxane fand. So als ob er seine Trägheit abgeworfen und in diesen Krisenzeiten neu zum Leben erwacht wäre.

				»Wer sind Sie?«, fragte er. Sie erkannte, dass seine Veränderung eine subjektive Wahrnehmung war, wohingegen ihr Aussehen einer Erklärung bedurfte.

				»Harry, ich bin es, Roxane. Roxane … Harrison. Früher hieß ich Sheffield. Wie geht es Rose?«

				Sie hörte, wie der Mann keuchend einatmete. Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte laut. »Meine Güte!«, rief er. »Sie haben den Glückspilz also tatsächlich geheiratet! Und, wie ich annehme, hat er Sie bereits zur Witwe gemacht.«

				»Nur wenn du mir noch länger medizinische Hilfe vorenthältst, Harry«, erklang eine schwache Stimme aus dem Hintergrund. »Roxane würde dir das wohl nie verzeihen, nicht wahr, mein Liebling?«

				Roxane wirbelte herum und fing Collier auf, als er vorwärtsstolperte. Irgendwie gelang es ihr, sie beide aufrecht zu halten. Sein ganzes Gewicht lastete auf ihr, und sie schlang die Arme um seine Taille, um ihn zu stützen. Dann presste sie ihre Lippen gegen sein Ohr.

				»Niemals, mein Liebling. Das würde ich ihm nie verzeihen.«

				Er lachte leise, und dann streckten sich von allen Seiten helfende Hände aus. Einer nach dem anderen wurde auf ein Pferd in den Sattel hinter einen Soldaten gehoben. Der große, muskulöse Sikh, der Collier zu sich auf sein Pferd gezogen hatte, schien glücklich zu sein, ihn wiederzusehen. Ihm liefen sogar Freudentränen über die Wangen.

				Harry gab seinen Männern Befehle und ritt dann an Roxane vorbei. »Versprechen Sie mir, dass Sie uns alles genau erzählen, während Ihr Mann sich erholt«, sagte er. »Rose wird jedes Detail verschlingen.«

				Mit Tränen in den Augen versprach Roxane es ihm. In Harry Grovsners Bemerkung lag keine versteckte Andeutung. Es war lediglich die Einladung eines Mannes, der seiner Frau eine Freude machen wollte und glücklich darüber war, eine frühere Bekannte – sie hätte ihn in der Vergangenheit niemals als Freund bezeichnet – gesund und munter wiederzufinden. Ja, Harry war wirklich ein anderer Mensch geworden, wie Roxane dachte, als sie ihre Arme um die Taille des Soldaten vor ihr legte, bevor dieser sein Pferd losgaloppieren ließ. 
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				Also, wann hat die Hochzeit stattgefunden?« Roxane saß in Rose’ und Harrys Salon und stützte ihre Ellbogen auf die Armlehnen des Sessels. Sie legte den Kopf zur Seite und kratzte sich an einer gereizten Hautstelle an ihrer Schläfe. Zufrieden lächelnd betrachtete sie Rose, die sich auf dem abgewetzten Sofa ausgestreckt hatte und ihr Baby an die Brust drückte. Ihr Sohn war ein hübsches Kind. Er hatte Rose’ goldfarbenes Haar, perfekt geformte kleine Ohren und die winzigste Nase, die Roxane jemals gesehen hatte. Rose war durch die Mutterschaft aufgeblüht und verhielt sich jedem gegenüber sehr mütterlich, anstatt ständig ihr bisheriges kokettes Verhalten an den Tag zu legen. Sie hatte das Gewicht noch nicht verloren, das sie während der Schwangerschaft zugenommen hatte, aber das stand ihr gut. Außerdem trug sie ihr Haar anders und klimperte nur noch mit den Wimpern, wenn sie ihren Sohn ansah.

				»Wir wurden Ende März getraut«, antwortete Roxane.

				»Dann warst du damals noch nicht schwanger«, meinte Rose und fuhr sanft mit den Fingern über die honigfarbenen Locken auf dem Kopf ihres Sohns.

				Roxane hob leicht die Augenbrauen. Ansonsten sah man ihr nicht an, dass Rose’ Worte sie überrascht hatten. Die Roxane, die sich über eine solche Schlussfolgerung empört hätte, gab es nicht mehr; schließlich wäre es durchaus möglich gewesen, denn Collier war bereits vor der Hochzeitsnacht ihr Liebhaber gewesen. Außerdem erkannte Roxane, dass Rose sie nicht beleidigen wollte. In diesem vertraulichen Gespräch spielte sie höchstens auf die Umstände ihrer eigenen Beziehung an.

				»Nein«, erwiderte Roxane. – »Weiß er, dass du schwanger bist?«

				Roxane richtete sich langsam auf, griff nach dem Glas Limonade auf dem kleinen Tisch neben ihrem Arm und trank einen kleinen Schluck.

				»Ist es denn so offenkundig?«

				»Für mich schon.« Rose lächelte. »Und für ein paar andere auch, da bin ich mir sicher.« Sie wickelte eine von Harry juniors Locken um ihre Fingerspitze. »Also weiß er es?«, hakte sie nach.

				Roxane atmete tief ein und langsam aus. »Noch nicht«, gestand sie.

				Rose verzog leicht das Gesicht und erhob sich vorsichtig vom Sofa. Sie ging durch das Zimmer und legte das Baby in seine Wiege, bevor sie eine leichte Decke über seine schmalen Schultern zog. Roxane folgte ihr und beobachtete, wie Rose dem Baby den Rücken tätschelte und dann seine rosige, weiche Wange mit den Fingern streichelte. Leichter Regen klopfte beruhigend monoton an die Fensterscheibe. Schon bald würde wieder die Sonne scheinen. Die Regenzeit war vorüber.

				Rose richtete sich auf, legte die Hände auf den Rücken, verzog das Gesicht und streckte sich. 

				»So ist es besser«, murmelte sie und setzte sich wieder auf das Sofa, während Roxane stehen blieb und auf das schlafende Kind hinuntersah.

				»Ich verstehe zwar, warum du es ihm nicht hast sagen wollen, während ihr auf der Flucht vor diesen schrecklichen Ereignissen in den Norden wart«, nahm Rose den Gesprächsfaden wieder auf. »Und der Schrecken ist immer noch nicht vorbei! Aber warum bewahrst du dein Schweigen auch jetzt noch, Roxane? Ist das Kind etwa nicht von ihm?«

				Roxane fuhr herum, als die alte Rose scheinbar wieder aufgetaucht war, doch dann sah sie, dass Rose sie mit einem entschuldigenden Lächeln ansah und die hellen Augenbrauen hob, als wollte sie sie fragen, welchen anderen Grund es dafür geben könnte.

				Roxane ging zu dem Sessel zurück und setzte sich auf den Rand des Chintzkissens.

				»Seit es ihm wieder besser geht, achte ich bei unserem Beisammensein darauf, dass er mich nicht an Stellen berührt, an denen er feststellen könnte, was du sofort bemerkt hast«, gestand sie freimütig und presste gedankenvoll ihre Lippen aufeinander. 

				»Ich drehe mich zur Seite, wenn ich mich aus- oder anziehe. Am Morgen frage ich mich dann, warum ich das tue. Warum teile ich diese Neuigkeiten nicht mit ihm, die ihn sicher glücklich machen würden?«

				»Und wie lautet deine Antwort?«, fragte Rose. »Ich bin sicher, du kennst sie.«

				Roxane faltete die Hände im Schoß und blickte auf ein kleines Aquarell an der Wand, das eine englische Landschaft zeigte. Sie erkannte die Gegend – sicher war sie in ihrer Jugend einmal dort gewesen. Plötzlich spürte sie einen Stich im Herzen. Sie hatte Heimweh.

				»Nicholson ist in Delhi«, sagte sie leise. »Er hat das Kommando über die britischen Truppen übernommen, die zurückgekehrt sind, und plant, die Stadt wieder einzunehmen.«

				Rose streckte sich träge, lehnte ihren Kopf nach hinten und verkreuzte ihre rundlichen Arme vor der Brust.

				»Das weiß ich«, erwiderte sie. »Dein Mann und meiner sprechen Tag und Nacht von nichts anderem.«

				»Genau«, bestätigte Roxane und ließ sich gegen die Rückenlehne sinken. Sie wartete darauf, dass Rose sich zu ihrem Dilemma äußerte und griff nach dem Limonadenglas. Das Wasser, das sich auf dem Glas niedergeschlagen hatte, tropfte durch ihre Finger.

				Rose hatte müde die Augen geschlossen, doch jetzt riss sie sie plötzlich auf. Sie drehte den Kopf, um Roxane ins Gesicht zu sehen.

				»Du willst damit doch nicht etwa andeuten, dass Collier plant, zu seiner Truppe zurückzukehren? Hat er das gesagt?«

				»Nicht so direkt«, wich Roxane aus.

				Rose setzte sich hastig auf und hob erregt die Stimme. »Dann musst du ihm sofort sagen, dass du ein Kind von ihm erwartest! Wenn du ihm das erzählst, wird er sicher nicht gehen. Er wird sich bestimmt dafür entscheiden, hierzubleiben! Er … oh.«

				»Oh«, wiederholte Roxane.

				»Verflucht sei ihre verdammte Ehre!«, murmelte Rose wütend. Harry junior krähte leise, beruhigte sich aber sofort wieder. Rose reckte den Hals und schaute in die Wiege, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, dann wandte sie sich wieder Roxane und deren Problem zu.

				»Sag es ihm heute Abend, Roxane! Verwöhne den Mann nicht. Nimm ihm nicht die Verantwortung für seine Entscheidung ab. Sollte er sich für die Ehre entscheiden, dann lass ihn ziehen, auch wenn seine Entscheidung dich schmerzen wird. Tatsächlich ist es ungerecht von dir, wenn du ihm dein Wissen vorenthältst. Sag es ihm heute Abend, Roxane! Versprich mir, dass du es ihm sagen wirst.«

				Roxane hatte noch nie einen so ernsten Ausdruck in Rose’ Gesicht gesehen. Ihr Flehen und ihr begründetes Argument ließen Roxane schwanken. 

				Schließlich nickte sie.

				»Also gut«, stimmte sie zu. »Ich werde es ihm sagen.«

				»Gut«, erwiderte Rose. »Dann ist diese Sache erledigt.« Sie lehnte sich wieder auf dem Sofa zurück und trank einen großen Schluck aus ihrem ebenfalls tropfenden Glas. Dann schloss sie die Augen, und ein geheimnisvolles, aber auch leicht ironisches Lächeln breitete sich langsam auf ihrem Gesicht aus.

				»Ich war früher einmal fest davon überzeugt, dass Harry ein Mann ohne Ehre sei«, bemerkte sie spöttisch, ohne ihre Augen aufzuschlagen. »Seit einiger Zeit beweist er mir jedoch immer wieder das Gegenteil. Ich frage mich, ob ich mir auch Sorgen machen muss.«

				Als sie das hörte, war Roxane davon überzeugt, dass Rose keinerlei Grund zur Besorgnis hatte.

				In der Abenddämmerung stellte sich Roxane neben Collier und betrachtete ihn verstohlen von der Seite. Er hatte seine frühere Kraft und Vitalität noch nicht ganz wiedererlangt, aber es ging ihm viel besser als noch vor drei Wochen. Seine Haut war nicht mehr fahl und trocken, sondern wieder leicht gebräunt. Seine schwarzen Locken waren nicht mehr stumpf, sondern glänzten wieder. Sein Gang war federnd und bestimmt, aber auch von einer beunruhigenden Ruhelosigkeit gekennzeichnet.

				Wie sie wusste, hatte er den ganzen Tag auf einen Gesprächstermin mit Lord Canning gewartet, bis er schließlich am Nachmittag zu ihm gebeten wurde. Als er zum Bungalow der Grovsners kam, um Roxane abzuholen, wollte er nichts über das Thema oder den Ausgang des Gesprächs sagen, aber als er neben Harry den Raum betrat, hatte Roxane bemerkt, dass er sehr angespannt wirkte. 

				Roxanes Mund war trocken geworden, und sie hatte Rose einen Blick zugeworfen, um in ihrem Gesichtsausdruck die Bestätigung dafür zu finden, dass Harrys Frau es auch bemerkt hatte. 

				»Heute Abend«, hatte Rose ihr zugeflüstert, als sie sich verabschiedet hatten.

				Ja, heute Abend, dachte Roxane jetzt, als sie Colliers wohlgeformtes Profil betrachtete. Heute Abend.

				In den Pfützen auf der Straße spiegelten sich die letzten Sonnenstrahlen des Tages in immer größeren Kreisen, als Regentropfen von den Blättern hineintropften. Alles roch nass, aber frischer als zuvor, und wurde grün und neu. Die kühleren Temperaturen des Septembers brachten angenehm klare Luft mit sich. Einige Blumen, die den Monsunen getrotzt hatten, reckten hoheitsvoll ihre Köpfe und verströmten ihren Duft in die hereinbrechende Nacht. Alle Farben waren scharf abgegrenzt, und die weißen Lattenzäune erinnerten an das Licht des Monds.

				Das alles unterschied sich sehr von dem, was sie in Delhi hinter sich gelassen und auf ihrem Weg gesehen hatten. Sie betrachtete die von Engländern gebauten Häuser und dachte an die zerschossenen und niedergerissenen Gebäude, in denen sich Menschen zusammengekauert hatten, ohne etwas zu essen, ohne Trinkwasser, tot oder auf den Tod wartend, von Krankheiten oder Hoffnungslosigkeit geplagt, verzweifelt um Rettung oder Hilfe betend. Sie drehte wieder den Kopf, um Collier anzusehen. Der Himmel hinter ihm war grünblau, klar und so schön, dass es ihr beinahe das Herz zerriss.

				Wenn er geht, kann ich es ihm nicht verübeln, dachte sie.

				Am Tor zu Stantons Bungalow trat Collier zur Seite, hielt ihr die hölzerne Pforte auf und ließ sie vorangehen. Er kniff sie sanft ins Kinn, als sie an ihm vorbeiging, und zwinkerte ihr zu. 

				Er war ein wenig zerstreut, aber so gut aufgelegt, wie schon seit Wochen nicht mehr – beinahe so, als wäre ihm eine Last von den Schultern genommen worden. Sie begriff, dass er eine Entscheidung getroffen hatte. Was sie ihm heute Abend sagen würde, würde daran nichts ändern. Einen Augenblick lang hasste sie ihn dafür.

				Das Personal der Stantons war auf ein kleines Maß reduziert worden, aber Govind hatte für den Moment die Aufgaben des Butlers übernommen. Er öffnete ihnen die Tür und nahm Roxane den Schal von den Schultern. Nach den Monaten, die sie zusammen verbracht hatten, war er in ihren Augen kein Bediensteter mehr, aber er schien sich in dieser Rolle wohler zu fühlen, und sie versuchte, ihm entgegenzukommen, wann immer sie konnte.

				»Wo ist der Colonel?«, fragte sie.

				»Er ist ausgegangen und wird erst in den frühen Morgenstunden zurückkommen.«

				»Und Sera?«

				»Sie schläft.«

				Roxane nickte und ging zu Unitys Zimmer, das sie sich mit Collier teilte. Der Colonel hatte Unity und Augusta Ende Mai nach England geschickt. Unity hatte sich jedoch geweigert, das Land zu verlassen, bevor sie ein Versprechen von Corporal Lewis bekommen hatte. Der junge Mann hatte dann bei ihrem Vater vorgesprochen und um ihre Hand angehalten. Der Colonel hatte Roxane kurz nach ihrer Ankunft davon berichtet. Wie Roxane von Rose erfahren hatte, waren auch viele andere abgereist, darunter Olivia Waverly und ihr Vater.

				Im Schlafzimmer streifte Roxane das Moskitonetz zurück, setzte sich auf den Rand der Matratze und schleuderte ihre Schuhe von den Füßen.

				»Collier, ich …«

				»Nein«, unterbrach er sie. »Lass mich zuerst sprechen.« Nachdem er die Tür geschlossen hatte, durchquerte er den Raum und kniete sich vor Roxane auf den Boden. Er nahm ihre beiden Hände in seine und betrachtete sie so aufmerksam, als übte deren Form plötzlich eine besondere Faszination auf ihn aus. Dann biss er sich auf die Unterlippe. Das hatte sie bei ihm noch nie gesehen.

				»Roxane …«

				Sie schüttelte rasch den Kopf, entzog ihm ihre Hände und legte ihm die Fingerspitzen auf die Lippen.

				»Noch nicht«, wisperte sie. »Bitte noch nicht.«

				»Aber Roxane …«, murmelte er. Sie schüttelte wieder den Kopf, zog ihre Hände zurück und brachte ihn mit einem Kuss auf den Mund zum Schweigen. Sanft schob er sie zurück und drehte den Kopf zur Seite.

				»Roxane …«

				»Nein!« Sie küsste ihn wieder, und in ihrer Verzweiflung war ihr Kuss hart und fordernd und keineswegs sanft. Tränen liefen ihr über die Wangen und mischten sich mit dem Geschmack nach Gin auf seiner Zunge.

				»Roxane …«

				»Warte! Oh Gott, bitte warte«, flehte sie unter Tränen, stand auf und zog ihn mit sich. Er runzelte die Stirn, und als er ihr die Tränen vom Gesicht wischte, sah sie, dass seine Augen ebenfalls feucht waren. Er küsste sie sanft auf die Wange und drückte dann seinen Mund auf ihre Lippen. Sie legte seine Hände auf ihre Schultern und drehte sich um, sodass sie ihm den Rücken zuwandte.

				»Hilf mir, mich auszuziehen«, bat sie.

				Wortlos gehorchte er und löste jeden Haken, jeden Knopf und jedes Band, bis ein Kleidungsstück nach dem anderen auf den Boden glitt. Sein Atem beschleunigte sich, als er sich bückte, um ihr alles abzustreifen. Dann schlang er seine Arme um sie und legte sie auf das Bett. Roxane beobachtete ihn, als er sich auszog, und zuckte beim Anblick seiner hervorstehenden Rippen und den noch rosafarbenen Narben zusammen. Man sah deutlich, wo ihn ein Schwert getroffen hatte und wo Kugeln ihn gestreift, aber glücklicherweise nicht durchbohrt hatten. 

				Im Licht der Dämmerung legte er seinen geschundenen Körper neben ihren.

				»Gib mir deine Hand.«

				Er gehorchte schweigend. Roxane führte seine Hand langsam über ihren Körper. Als seine schwielige Handfläche über ihre Brust glitt, stellten sich ihre Brustwarzen auf, und er stöhnte leise. 

				Sie gestattete ihm jedoch nicht, länger dort zu verweilen, sondern schob seine Hand weiter, hinunter über ihren Brustkorb zu ihrer Hüfte und dann wieder nach oben zu ihrem sanft gewölbten Bauch. Die Schwellung war noch nicht sehr groß, aber groß genug, um sie zu spüren und zu erkennen, wenn er das zuließ.

				»Was …? Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest, Roxane?«, flüsterte er, zog sie näher an sich heran und schüttelte ihre Hand ab, um dann vorsichtig über ihren Bauch zu tasten.

				»Ich … ich bin schwanger, Collier«, stammelte sie. »Ich bekomme ein Kind von dir.«

				»Das weiß ich, mein Liebling.« Er lächelte in der zunehmenden Dunkelheit. »Ich weiß es schon seit einiger Zeit.«

				Roxane atmete tief aus und schmiegte sich an ihn.

				»Woher?«, wollte sie wissen. »Wie konntest du das wissen?«

				Collier stützte sich auf den Ellbogen und spielte mit einer Locke, die ihr über das Schlüsselbein gefallen war. »Ich brauche keine Worte für das, was meine Augen sehen können. Was glaubst du, wie viele Nächte ich dich beobachtet habe, während du geschlafen hast, Roxane? Oder dich berührt und an mich gezogen habe, während du es nicht bemerkt hast? Ich kenne deinen Körper so genau wie meinen eigenen. Vielleicht sogar noch besser.« Er lächelte wieder. »Glaubst du denn, ich habe die Veränderungen nicht bemerkt? Und hast du gedacht, ich hätte in der Zeit, als wir auf der Straße unterwegs waren, nicht bemerkt, dass du keine monatlichen Blutungen hattest? Das hättest du unter diesen Umständen kaum verheimlichen können.«

				Roxane schwieg.

				»Du wolltest mich nicht beunruhigen, nicht wahr?«

				»Ja, aber anscheinend ist mir das nicht gelungen«, erwiderte sie trocken.

				»Nein«, murmelte er. »Dein Mut, deine Fürsorge und deine Kraft haben mich gestärkt und ermutigt.«

				»Ist das wahr?«

				»Das schwöre ich.« Er legte seine gekreuzten Finger auf die Brust, bevor er ihr an die Nasenspitze tippte. Roxane schmiegte sich noch näher an ihn und verbarg ihr Gesicht an seinem Hals. Sie roch die Seife, die er heute Morgen zum Waschen benützt hatte, und nahm den leichten Geruch nach Alkohol wahr, den er am Abend getrunken hatte. Er wirkte jedoch nicht betrunken. Sie schob ihre Hand unter seinen Arm und zog ihn an sich.

				»Aber du wirst mich verlassen«, sagte sie, und es war keine Frage, sondern eine Feststellung. 

				Sie brauchte keine Antwort mehr darauf, denn sie kannte sie bereits.

				»Ja«, flüsterte er nach einer Weile.

				»Wann?«

				Schweigend fuhr er mit Daumen und Zeigefinger durch ihre Locken, zog hier und da eine Haarnadel heraus und legte sie auf den Nachttisch. Dann zog er die Bettdecke über Roxane und sich zurecht und schmiegte sich wieder an sie. Draußen senkte sich die schwarze Nacht über die Erde.

				Roxane spürte seine Lippen an ihrer Schläfe. Sein Atem strich warm und feucht über ihre Haut.

				»Übermorgen bricht eine ausgewählte Truppe nach Delhi auf, Liebling«, sagte er schließlich.

				»Und du wirst dich dieser Truppe anschließen.«

				»Ich werde mit ihr gehen.«

				Bei seinen Worten wartete Roxane auf das betäubende Gefühl, das sie damals empfunden hatte, als sie erfahren hatte, dass er verlobt und nicht frei war, doch es stellte sich nicht ein. Sie wartete auf ein Gefühl des Zorns oder der stumpfen Gleichgültigkeit, um sie von dem Elend zu trennen wie Öl von Wasser, aber auch darauf hoffte sie vergebens.

				»Roxane, liebst du mich?«

				Sie nickte schweigend.

				»Dann wünsch mir Gute Reise, mein Liebling, und lass mich gehen. Du hast sehr lange Stärke bewiesen, und nun musst du mich meine Kraft wiederfinden lassen. Wir haben dieselben Dinge gesehen, Roxane. Du handelst und fühlst ähnlich wie ich. Lass mich ohne Gram gehen, und ich verspreche dir bei allem, was mir heilig ist, dass ich zu dir zurückkommen werde.«

				Roxane lag still in den Armen ihres Ehemannes und lauschte seinen abgehackten Atemzügen und seinem beschleunigten Herzschlag. 

				Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren, aber er blieb stumm und versuchte nicht mehr, sie weiter zu bitten.

				Roxane dachte über all die Argumente nach, die sie für sich und für das Kind vorbringen könnte, und auch für sein Wohlergehen. Sie wusste, dass sie die Macht besaß, ihn dazu zu überreden hierzubleiben, in Sicherheit und außer Gefahr. Aber selbst wenn sie wüsste, dass sie es sich eines Tages verzeihen würde, dieses Privileg als seine Frau genutzt zu haben, war ihr klar, dass er es ihr nie wirklich vergeben würde.

				Während sie den Kopf an seine Schulter schmiegte, erinnerte sie sich an seine Worte, mit denen er auf ihre Frage nach seiner Ehre geantwortet hatte. Meine Ehre und meine Liebe stehen vor mir. Und nichts kann wichtiger sein …

				Diese Worte waren wahrheitsgemäß ausgesprochen worden und von Herzen gekommen, und im Wesentlichen hatte sich nichts daran geändert. Sie wusste, dass sie immer noch seine große Liebe war und dass ihre Beziehung das Kernstück war, aus dem sich alles entwickelte. Ja, er würde in den Kampf ziehen und seine Pflicht als Soldat erfüllen, aber selbst dieses Pflichtbewusstsein wurde durch ihre Liebe und ihr Verständnis füreinander gelenkt. Sie wiederum glaubte auch an Prinzipien, an die sie sich halten musste. Sie durfte sich jetzt nicht von ihm abwenden. Wenn sie jetzt selbstsüchtig handelte, würde das irreparablen Schaden anrichten. Seine Pflicht war aus offensichtlichen Gründen sehr wichtig für ihn. Würde sie ihn ohne ihren Segen gehen lassen, würde er seine Ehre verlieren. Roxane drehte sich so, dass sie sich auf seine Brust legen konnte, und betrachtete sein Gesicht im Schatten. Sie hob die Hand und fuhr mit den Fingerspitzen seine Konturen nach, bevor sie ihn auf den Mund küsste und dann leicht zurückwich, damit er ihre Worte nicht missverstehen konnte.

				»Ich wünsche dir eine gute Reise, Collier«, sagte sie. »Und wenn du zurückkommst, dann werden wir beide auf dich warten.« Sie zog seine Hand auf ihren Bauch. »Und bleib bitte nicht so lange fort.«

				Er ließ seine Hand über ihren Bauch nach unten wandern, bis er die warme, feuchte Stelle erreicht hatte. Vorsichtig legte er sich auf sie und drang langsam und mit sanftem Druck in sie ein.

				»Nicht lange«, flüsterte er seufzend. »Ich schwöre es.«
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				England
Oktober 1858

				Es war ein herrlicher Tag. Der Himmel wirkte blauer als sonst, die Luft war lau, und das Laub leuchtete in verschiedenen Grün-, Gold-, Braun- und Orangetönen. Die Blumen waren schon seit Langem verdorrt, bis auf die wenigen neben dem Eingang angepflanzten winterfesten Chrysanthemen. Ihre rostfarbenen Köpfe neigten sich rauschend in der leichten Brise.

				Roxane saß auf einem Korbsessel auf der langen, schmalen Veranda des Hauses, das sie gemietet hatte – nach dem Verkauf ihres Londoner Hauses, das ihr Heim und das ihrer Mutter gewesen war. Sie sah auf die im Sonnenlicht goldgelb schimmernden Felder hinaus. Schon bald würden sie von den Bauern abgeerntet werden. Sie freute sich auf die Erntezeit, auf die Spreu, die in hellbraunen Staubwolken in die Luft flog, und auf das Knarren des Leders und das Knirschen der Räder auf der Erde, wenn die Männer laut ihre Befehle rufend die Wagen lenkten. Sie dachte an ihre Kindheit und hoffte, dass sich im Laufe der Jahre der Anblick, die Geräusche und die Gerüche nicht verändert hatten.

				Sie hatte heute zwei Briefe mit der Post erhalten und drückte sie nun beide auf ihren Schoß. Der erste war von Unity, aber sie hatte ihn noch nicht geöffnet. Heute war nicht ihr Tag, und Unitys überschwängliche Beschreibungen waren ihr im Moment zu viel. Der andere Brief kam von Rose und Harry, die sie, Sera und das Baby in den Ferien nach London einluden.

				Roxane warf einen Blick in die Wiege, die neben ihr stand. Der Kopf des Babys war fast ganz von der Steppdecke verborgen, sodass man nur die glänzenden dunklen Locken sah, so schwarz wie Colliers Haar. Ihr Kind war jetzt beinahe zehn Monate alt und lief bereits mit unsicheren, vorsichtigen Schritten. Oh ja, es war ein starkes Kind, wie sie auf der Flucht um ihr Leben in Indien bereits vermutet hatte. Ein kräftiges Kind, aber kein Junge.

				Das Baby war im Januar in Kalkutta zur Welt gekommen. Collier war zu diesem Zeitpunkt bereits seit vier Monaten nicht mehr bei ihr, und sie hatte kein Wort von ihm gehört. Sie zweifelte nicht daran, dass er ihr wie versprochen fleißig geschrieben hatte, aber er hatte seine Briefe nicht abschicken können. Irgendwann würden sie wohl auftauchen. Sicher hob er sie alle auf, wie sie sich einredete, und eines Tages würde er sie ihr geben. Eines Tages, wenn er zu ihr zurückkam.

				Vor seiner Abreise hatten sie sich jedoch nicht mehr die Zeit genommen, über Namen für das Baby zu sprechen, oder darüber, welche in der Familie gebräuchlich waren. Roxane hatte irgendwann nicht mehr warten können. Sie hatte das Kind nicht länger »Baby« nennen wollen und eine Taufe vorbereiten müssen. In Indien eilten solche Dinge – das Land war nicht freundlich zu seinen Kindern.

				Roxane hatte ihr Kind trotz Widerstands »India« getauft. »India Colleen«, Collier zuliebe. Es war ein hübsches, hellhäutiges Kind mit grünen Augen und schwarzem Haar. In diesem Punkt hatte Unity recht behalten. Sie hatten ein wunderschönes Mädchen gezeugt. Roxane hatte noch nie ein schöneres Kind gesehen.

				Collier hatte sein Kind noch nie gesehen.

				Roxane schloss die Augen und lehnte den Kopf lustlos gegen die Stuhllehne. Sie hatte sich für stärker gehalten. Einige ihrer Freunde und Bekannten lobten sie für ihren Mut und ihre Tapferkeit und machten Bemerkungen darüber, wie sie es nur schaffte, solche Verluste hinzunehmen, aber sie sah das anders. Vielleicht präsentierte sie ihrer Umwelt eine tapfere Miene, aber eigentlich hangelte sie sich nur von Tag zu Tag. Der anfängliche Schock, der sie so gut abgeschirmt hatte, hatte schon vor langer Zeit seine Schutzwirkung verloren und isolierte sie jetzt lediglich von den Menschen, die sie liebte oder zu lieben gelernt hatte.

				Ahmed war tot. Er war mit vielen seiner Verwandten, darunter auch die Söhne von Bahadur Shah, gehängt worden. Es war eine direkte oder indirekte Vergeltung des Massakers an den europäischen Frauen und Kindern unter den breiten Zweigen des Pipalbaums gewesen. Roxane wusste nicht, was aus dem Brief geworden war, den sie für ihn verfasst hatte. Vielleicht war er zu stolz gewesen, ihn vorzuzeigen, oder die britischen auf Rache bedachten Soldaten hatten ihn einfach ignoriert.

				Harry hatte ihr die Nachricht überbracht. Diese und auch die andere. Wären diese Worte nicht aus Harrys Mund gekommen, so hätte sie nicht geglaubt, dass diese beiden Ereignisse wirklich der Wahrheit entsprachen.

				Als Collier nach Delhi abgereist war, hatte Harry ihn begleitet. Rose war am Boden zerstört gewesen und hatte Collier beschuldigt, Harry dazu angestiftet zu haben. Roxane hatte sich jedoch in der Nacht vor der Abreise der beiden Männer lange mit Harry unterhalten, und sie wusste, dass Rose nicht recht hatte. Sie versuchte jedoch nicht, sie eines Besseren zu belehren. Rose war felsenfest davon überzeugt, dass es keinen anderen Grund für Harrys Abreise geben konnte.

				Wie lange das alles schon zurückzuliegen schien. Roxane öffnete die Augen und ließ den Blick wieder über die Felder schweifen. Auf dem gepflegten Rasen vor dem Haus pickten ein Dutzend Amseln auf der Erde und legten den Kopf schief, um den Boden vor ihren Füßen zu beäugen.

				Roxane traten Tränen in die Augen. Sie senkte die Lider und dachte daran, dass Collier trotz all ihrer Gebete nicht zu ihr gekommen war, als sie während der anstrengenden und schmerzhaften Geburt nach ihm gerufen hatte. Er war nicht gekommen, als vor ihrer Abreise nach England ein Mann nach dem anderen in das Haus getaumelt kam, um gepflegt zu werden. Er war auch nicht mit Harry zurückgekommen, als dieser beinahe im Kanonenfeuer sein Bein verloren hatte.

				Er war nicht zu ihr gekommen, aber seine Briefe waren eingetroffen. Harry Grovsner hatte sie ihr traurig und mit stummer Anteilnahme überreicht. Alle diese Briefe, auf die Roxane so sehnlich gewartet hatte, waren nun mit einem ihrer Haarbänder zu einem ordentlichen Päckchen verschnürt. Sie hatte sich geschworen, dass sie sie eines Tages lesen würde, aber bisher lagen sie immer noch in einer Schachtel auf ihrer Frisierkommode. Nachts nahm sie sie manchmal heraus und breitete sie auf ihrer Matratze aus, um sie dann ungeöffnet wieder zu verstauen. Sie brachte es nicht über sich, sie zu lesen. Damit würde sie seinen Tod akzeptieren, und das konnte sie einfach noch nicht.

				Roxane wurde plötzlich nervös. Sie stand auf, beugte sich über die Wiege und hob ihr Kind mit der Decke heraus. India weinte nicht; sie wachte nicht einmal auf. Roxane raffte ihren Rock mit einer Hand, damit er nicht über den frisch gemähten Rasen schleifte. Als sie die Treppe hinunterstieg, scheuchte sie die Vögel vom Rasen auf. Der Kinderwagen stand noch auf der Veranda, aber sie eilte rasch ums Haus zu den Hecken, hinter denen die Straße lag.

				Govind würde schon bald mit Sera zurückkommen. Da Sera eine Erziehung genossen hatte, die weit über ihr Alter hinausging, nahm sie nun Unterricht bei einem Lehrer in einem kleinen Landhaus auf der anderen Seite des Dorfs. Roxane würde an der Straße auf sie warten, Sera nach ihrem Tag fragen, mit Govind die Vorratshaltung für den kommenden Winter besprechen und ihn wieder einmal dazu drängen, ihm einen neuen Mantel kaufen zu dürfen. Die kalten Tage waren nicht einfach für einen Inder, der an die Hitze seines Landes gewöhnt war. Oh Gott, bitte nicht, dachte sie. Ich will nicht an ihn denken. Bitte gib mir genügend andere Dinge, an die ich denken kann, nur für eine Weile … nur noch für eine Weile …

				Sie ging durch das Tor auf die unbefestigte Straße und lockerte den Griff um ihr Kind. Das Baby war aufgewacht und wand sich protestierend. Roxane zog ihrer Tochter die Decke vom Gesicht und betrachtete sie. Die winzigen, perfekt geformten Gesichtszüge glichen Collier so sehr …

				Im Augenblick rötete sich jedoch ihr kleines Gesicht vor Anstrengung, und sie stieß einen lauten Schrei aus. Roxane hockte sich neben eine Steinmauer und setzte India darauf, bevor sie die Decke wegnahm und ihre Kleidung zurechtzupfte.

				»Da bist du ja, mein hübsches Mädchen. Ich wusste doch, dass du irgendwo darunter versteckt warst. Tante Sera und Onkel Govind werden bald nach Hause kommen, und wir wollen doch gut für sie aussehen.« Mit beiden Händen zog sie das Lätzchen über Indias Kleid gerade. India zupfte einen Grashalm zwischen den Steinen heraus und hielt ihn ihr mit gebrabbelten Worten entgegen. »Das ist Gras, mein Liebling. Oh nein, nicht essen! Hier, nimm das.« Roxane zog einen glatt geschliffenen Holzring aus ihrer Schürzentasche. Er trug bereits die Abdrücke von mehreren kleinen Zähnchen. Während sich das Baby damit beschäftigte, strich Roxane die zerzausten Locken des Mädchens glatt, zog die Haube aus der Decke und setzte sie India auf den Kopf.

				»Ja, meine Kleine«, gurrte Roxane. »Bis auf deine Augen siehst du aus wie dein Daddy.«

				»Da?«, ahmte India sie nach.

				Roxanes Lächeln verschwand von ihrem Gesicht. »Ja, Daddy.« Sie nahm India auf den Arm und drehte sich in die Richtung, aus der Sera und Govind kommen würden. Für einen Moment schloss sie die Augen und erforschte ihre Seele. Der Schmerz war noch nicht über sie hergefallen, so wie sie es befürchtet hatte. Also musste sie es noch einmal versuchen.

				»Deinem Daddy würde dein Kleid sehr gut gefallen, India«, sagte sie.

				Sie spürte nur einen flüchtigen Schmerz, mehr nicht.

				»Er liebte die Farbe Blau«, fuhr sie fort.

				Oh Gott, beinahe nichts. Die Zeit war gekommen, sagte sie sich. Jetzt ist es so weit. Du weißt, dass er tot ist. Jetzt musst du es nur noch laut aussprechen.

				Sie schluckte zweimal heftig, und Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen ihr in der leichten Herbstbrise über die Wangen.

				»Col… Collier ist gestorben«, flüsterte sie. »In Delhi. Er wird nicht mehr zurückkommen.«

				So, nun hatte sie es gesagt. Kurz darauf entdeckte sie Sera und Govind Hand in Hand auf das Haus zukommen. India strampelte auf ihrem Arm und trat Roxane vor Aufregung gegen den Oberschenkel.

				Und jetzt kann es nur besser werden, sagte sie zu der Stelle in ihrem Körper, die immer noch schmerzte.

				In dieser Nacht, nachdem alle eingeschlafen waren, nahm Roxane Colliers Briefe aus der Schachtel. Sie breitete sie im Kerzenlicht nebeneinander auf der Steppdecke ihres Betts aus und versuchte, sie chronologisch zu sortieren. Irgendwann waren sie bereits geordnet gewesen, aber sie hatte sie so oft hin und her geschoben, dass sie sich nicht mehr in der richtigen Reihenfolge befanden. Nach einer Weile begriff sie, dass sie die Sache nur hinauszögerte, und nahm den Brief auf, der ihr als Erstes mit geschlossenen Augen in die Hand fiel.

				Zufälligerweise stammte er vom 10. Oktober 1857, genau vor einem Jahr. Sie lächelte über die Ironie des Schicksals, setzte sich mit gekreuzten Beinen auf die Matratze, öffnete den Brief und legte ihn auf ihr weites Nachthemd.

				»Roxane, mein Liebling, das Licht ist schon schwach, aber ich werde mich beeilen, um dir alles zu schreiben, was ich dir sagen will. Ich weiß, wie schwer es dir gefallen ist, mich gehen zu lassen, und du hast mich nur um zwei Dinge gebeten: Ich soll dir so oft wie möglich schreiben und so schnell wie möglich zu dir zurückkommen. Ich bemühe mich, zumindest eines meiner Versprechen zu erfüllen …«

				Roxanes Herz setzte bei diesen Worten für einen Moment aus und zog sich dann schmerzhaft zusammen. Sie legte die Finger an die Lippen und las den Brief zu Ende, bevor sie willkürlich einen weiteren herausgriff. 

				Die Reihenfolge spielte keine Rolle, denn diese Briefe mussten nicht wie ein Roman vom Anfang bis zum Ende gelesen werden. Es waren seine Gedanken, so wie er sie empfunden hatte, und der Zeitpunkt war nicht wichtig. Er schrieb über seine Gedanken an Roxane und an ihr ungeborenes Kind, über die Rebellion und das Leid der Männer um ihn herum, erzählte Anekdoten über Bekannte und Erinnerungen an die Heimat und sprach von einem gemeinsamen Leben nach seiner Rückkehr.

				Nach einer Weile begriff Roxane, was er damit bezweckt hatte. Es war sein letztes Geschenk für sie, eine Darstellung seines Lebens. Irgendwie musste er in seinem tiefsten Inneren gespürt haben, dass er sterben würde. Und er schien sich nicht vor dem Tod gefürchtet zu haben, aber er hatte sie wissen lassen wollen, was ihn in seinem Leben bewegt hatte. Also schrieb und schrieb er und bedeckte jeden Zentimeter des Papiers mit seiner fließenden, prägnanten Handschrift. Diese Sammlung seiner Briefe, auf die sie keine Antwort geben konnte, war das letzte bedingungslose Zeugnis seiner Liebe zu ihr.

				Nachdem sie alle Briefe gelesen hatte, wischte sich Roxane mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen, schob die Papiere zu einem Stapel zusammen und stand vom Bett auf. Mit zwei angefeuchteten Fingern löschte sie die schwach flackernde Kerze. Dann streifte sie sich ihren Morgenmantel über und schlich leise die Treppe zur hinteren Veranda hinunter. Schon bald würde die Sonne aufgehen. Sie würde den Sonnenaufgang betrachten, den Vorläufer eines jeden Tages, den sie ein wenig verlegen als Omen betrachtete.

				Die Zeit ist gekommen. Jetzt ist es so weit. Jetzt kann es nur noch besser werden.

				Die Tür quietschte und musste dringend geölt werden. Roxane hielt den Atem an und lauschte, ob sie Govind geweckt hatte, dessen Zimmer nicht weit entfernt lag. Als sie nichts hörte, trat sie in die kalte Luft hinaus. Sie hatte ihre Hausschuhe vergessen, und der Holzboden fühlte sich rau und feucht unter ihren Füßen an. Trotzdem ging sie zum Geländer hinüber, lehnte sich mit den Hüften dagegen, verschränkte die Arme unter der Brust und schob die Hände in die jeweils gegenüberliegenden Ärmel. Ein flammend roter Streifen hinter den Bäumen am Horizont kündigte die Morgendämmerung an. Die Felder und der Rasen waren noch in schattenloses Dunkel getaucht. Roxane legte den Kopf in den Nacken und atmete tief die frische Morgenluft ein.

				Irgendjemand war offensichtlich auch schon auf den Beinen, denn sie roch Rauch, der von einer Brise getragen wurde, sodass der Geruch sie einzuhüllen schien. Es war ein schwerer, scharfer Geruch, der dem des türkischen Tabaks ähnelte, den Collier so gern geraucht hatte. Das brachte sie in Gedanken zurück zu einem Land auf der anderen Seite der Erde, wo sie mit ihm zusammen gewesen war. Sie konnte beinahe den exotischen Duft der Gärten, des Staubs und der flirrenden Hitze wahrnehmen. In diesem Augenblick waren der Schmutz, das Elend und die Ruinen vergessen. Sie dachte an den Morgen, an dem er auf der Veranda der Stantons hinter ihr gestanden und ihr versprochen hatte, ihr all die schönen Dinge auf dieser Welt zu zeigen …

				»Roxane.«

				Beim Klang dieser Stimme, die seiner so sehr ähnelte, wurde ihr klar, dass sie entweder träumte oder dass ihr jemand einen schlechten Streich spielte, obwohl sie sich dafür keinen Grund vorstellen konnte. Sie drehte sich hastig um und sah einen glühenden Punkt in der Dunkelheit, von dem kaum sichtbar Rauch aufstieg.

				»Wer ist da?«, rief sie.

				Ein großer Schatten erhob sich von einem gegen die Wand gelehnten Stuhl und kam auf sie zu. Roxane wich instinktiv zurück, bis sie gegen das Geländer stieß.

				»Roxane, mein Liebling, ich bin es …«

				»Collier? Du kannst es nicht sein. Du bist tot. Harry hat mir versichert, dass er gesehen hat …«

				»Das hat er auch, Roxane, aber ich bin nicht tot. Es tut mir leid, dass du …«

				»Es tut dir leid? Es tut dir leid!« Ohne nachzudenken ballte Roxane die Hände zu Fäusten und schlug damit auf die Brust des Mannes ein, der vor ihr stand. Er taumelte mit einem Aufschrei der Überraschung und des Schmerzes zurück und warf die Zigarette auf den Boden, um Roxane abzuwehren. Der Ärmel seiner Jacke hing schlaff an der Seite. »Du hast mich glauben lassen, dass du tot seist? Damit hast du mich beinahe umgebracht! Wie konntest du das tun? Wie …« Erst dann fiel ihr der leere Ärmel auf. »Oh mein Gott, Collier. Oh mein Gott. Oh nein, oh nein …«

				»Ganz ruhig, mein Liebling. Komm zu mir und lass mich dich umarmen. Ich habe dich so sehr vermisst. Ich … Es hat sehr lange gedauert, bis meine Wunden verheilt waren, Roxane. Harry hielt mich für tot, weil ich unter den Männern lag, die um mich herum getötet worden waren. Ihr Gewicht drückte mich auf den Boden und presste mir die Luft aus den Lungen …« Er seufzte und erschauderte. »Ich habe gedacht, dass … dass ich nie mehr zu dir zurückkommen würde.«

				Roxane warf sich an seine Brust und klammerte sich an seine verknitterte Jacke. Sie schluchzte lauter, als sie es bei der Nachricht seines Tods getan hatte. Der Schock und die gleichzeitige Freude, dass er noch lebte, überwältigten sie. Er hob seine linke Hand und strich ihr über das Haar. Sie nahm seinen vertrauten männlichen Geruch wahr, den sie so gut kannte. Einen Augenblick lang fuhr ihr der absurde Gedanke durch den Kopf, woher er wohl seine gewohnte Seife bekommen hatte.

				»Hast du meinen Brief nicht bekommen, Roxane?«

				»Ich habe alle deine Briefe, Collier, aber ich … ich habe sie erst heute Abend gelesen. Ich brachte es vorher nicht über mich. Oh Collier.« Sie begann wieder zu weinen.

				»Schhhh. Nein, ich meine den Brief, den Unity für mich geschrieben hat. Ich habe noch nicht gelernt, mit der linken Hand zu schreiben, aber mit viel Willenskraft werde ich das sicher noch schaffen.«

				Er lachte bitter.

				»Ich habe Unitys Brief nicht geöffnet, Collier. Ich glaube, ich habe ihn hier auf der Veranda vergessen.« Sie trat einen Schritt zurück, um den Brief zu suchen, aber er hielt sie zurück.

				»Später«, flüsterte er.

				Roxane presste ihre Stirn an seine Brust und warf einen verstohlenen Blick auf den leeren Ärmel. Die Sonne stieg gerade am Horizont empor und überzog den Stoff mit goldenem Glanz. Sie zupfte am Rand des Ärmels.

				»Hast du deinen Arm verloren, Collier?«

				»Hmm?«, brummte er, als wäre er mit den Gedanken anderswo. »Nein. Nein, Roxane, aber er ist so schwer verletzt, dass ich ihn wahrscheinlich nie wieder richtig benützen kann. Im Augenblick steckt er unter meiner Jacke in einer Schlinge.«

				»Dann … dann kannst du deinen Beruf als Soldat nicht mehr ausüben, oder?«

				»Nein.«

				»Was wirst du dann tun?«

				Er schwieg eine Weile. Sie hörte seine ruhigen Atemzüge, die weder Angst noch Unsicherheit verrieten, sondern nur Zufriedenheit.

				»Wir können jetzt nach Hause gehen, Roxane«, erklärte er schließlich.

				Roxane trat einen Schritt zurück, nahm seine linke Hand in ihre und genoss das lang ersehnte Gefühl, seine warme Haut und seine Muskeln und Sehnen berühren zu können. Sie führte ihn zur Hintertür, und als sie sie öffnete, hörte sie India in ihrem Bett im oberen Stockwerk krähen. Collier blieb stehen, legte seinen Kopf zur Seite und lauschte. Die Sonne erhob sich über die Baumkronen und warf ihren Schein auf sein abgespanntes, müdes, aber zufriedenes Gesicht. Er lächelte, und seine wunderschönen sturmgrauen Augen strahlten.

				»Oh Collier, wir können nach Hause gehen«, stimmte sie ihm zu. »Aber zuerst komm mit mir nach oben, Liebling. Komm mit nach oben«, wiederholte sie. »Und schau dir deine Tochter an.«
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